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Geschichte 

des crmländischen höher« Unterrichtswesens 
im Allgemeinen and des königlichen Lycei 
Hosiani zu Brannsberg im Besonder«. 


I. 


Einleitende Andeutungen Uber die kulturhistorische Stellung 
Preussens im Allgemeinen und Ermlands im Besondem. Ueber 
Bildungsmittel, Gelehrsamkeit, Unterrichtswesen in früherer Zeit. 
Ringen nach einer eigentlichen Hochschule. 


ID ie Gründung des deutschen Ordensstaates in Frenssen war eine grosse 
Idee nnd eine noeh grossere That des im Übrigen Europa schon wankenden 
Kitterthnms. Die Idee hatte Hermann von Salut, geschult an den Höfen 
der Grossen, ein Vermittler «wischen Kaiserthum und Kirche, gefasst; die 
Ausführung, die Erreichung des Zieles, war das Ergebnis» eines fünfzig- 
jährigen Kampfes des Deutschthnms gegen das hinwelkende heidnische 
Preussenthum. So wurden die Marken des deutschen Vaterlandes weit 
nach Osten und Nordosten vorgerückt; durch die deutschen Waffen, noch 
mehr durch (las Hinausströmen des deutschen Geistes entstand in diesen 
baltischen Landesräumen ein neues veijtingtes Deutschland, - wurde ein 
Bollwerk der mitteleuropäischen Kultur gegründet, ein Ausgangspunkt zur 
Bezwingung, zur Bildung der rohem Nachbarn gewonnen. Es bedurfte 
des streng organisirten Miiitairstaates der deutschen Ordensritter, um den 
zähen Widerstand der erbitterten Altprcusscn zu brechen, um das Land 
nicht nur zu erobern und zu augenblicklichen Zwecken der Sieger auszu- 
beuten, sondern um es auch zu dem zu machen, was es geworden ist, 
ein deutscher Staat im vollsten Sinne des Wortes. Dcsshaib 
wurde der volle Strom des deutschen Bürgerthums nach Prcussen gelenkt. 
Von dem Kerne deutscher Gesittung in Städten und Ordensburgen, in 
Klöstern und an den Bischofssitzen verbreitete sich das Deutschthum 
allmälig über das ganze Land. Es entstand nicht wie in andern Kolonial- 
ländern, namentlich wie in Liefland, eine blosse Herrschaft der Sieger als 
der Herren Uber Besiegte, nicht eine blosse Vermischung der Deutschen 
mit den Preussen, sondern es vollzog sich eine gänzliche Umwandlung der 
alten Bewohner in Deutsche, eine Genuanisirung im vollsten Sinne des 
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Wortes. Indem Preusscn aus allen Tbeiien Deutschlands seine reichen 
physischen und geistigen Kräfte bezog, wurde es um so mehr ein frischer 
Boden, auf dem sich alle Guter der deutschen Kultur ausbreiten und 
jugendlich gedeihen konnten. So war es, so lange der Orden seiner hohen 
Aufgabe sieb bewusst war, so lange seine weltliche Staatskunst nicht den 
Gedanken gänzlich ertiidtete, den er als geistliche Genossenschaft aus der 
Kirche, der ersten, wenn nicht der einzigen, Kolturmacht des Mittelalters, 
empfangen hatte. Unter Winrich von Kniprode hatte der Ordensstaat 
seinen Höhepunkt erreicht; ein wenn auch politisch zweifelhaftes Glied 
des deutschen Reicbskörpers, so doch kulturhistorisch von Deutschland 
untrennbar. 

Da der deutsche Ordensstaat bei aller straffen Organisation des Ordens 
selbst nicht ein starrer Einheitsstaat war, sondern ähnlich wie das viel- 
staatige Deutschland, durch die Sonderstellung seiner Bistbttmer und durch 
die Zugehörigkeit seiner gröSBern Städte zum Hansabunde in sich mehrfach 
gegliedert war, so war damit auch eine Vervielfältigung der Kulturstätten 
gegeben. Jedoch die langwierigen blutigen Kriege, die der Orden zu ftlhren 
hatte, innerer Zwiespalt mit den ihm fremd bleibenden Landesbewohnern 
waren dem fröhlichen Gedeihen einer höhern Geisteskultur nicht günstig, 
zumal sein Streben zunächst und vornehmlich auf Hebung der materiellen 
Wohlfahrt gerichtet war. Was von Seiten des Ordens für Wissenschaft 
und Gelehrsamkeit geschah, bezog sioh auf die nothwendige Bildung der 
Ordensbruder und auf die unmittelbaren Bedürfnisse deB Staates und der 
Kirche. Der Orden war dem gelehrten Mönchthume, wie es durch die 
Benediktiner vertreten war, nicht hold; diejenigen Klöster, welche die 
willigliche Armuth als Tugend umfassten, die Dominikaner und Franzis- 
kaner, waren wenigstens Anfangs in Preussen zunächst mehr darauf 
bedacht, der heidnischen Bevölkerung das Kreuz zu predigen, als eine 
Pflanzstätte von Gelehrsamkeit und Wissenschaft überhaupt su sein '). 
Vornehmlich blieb die Aufgabe, höhere Bildung zu verbreiten, den Landes- 
bischöfen und Kapiteln') Vorbehalten, die sie nach Kräften zu lösen 


*) Jedoch ist cs nicht zn bezweifeln, dass auch in Preussen ihre Schulen nicht blos 
die Bildung der eignen Ordensbrüder besorgten, sondern dass sie auch über ihren engem 
Kreis hinaus für Verbreitung einer höhern Bildung mittelbar und unmittelbar thätig waren. 
Dies bezeugt der letzte Minoritenknstos Preuasens Johann Rollau zu Danzig in einer Urkunde 
von 1550, indem er sagt, dass .vor Alters, ehe und zuvor Universitäten auflgerichtet, die 
Klöster anstat der Universitäten und Zuchtscbulen gewesen.” S. Hirsch, Gesch. des 
akad. Gymnas. in Danzig; Programm' 1837 S. 60. Wie hätten auch die Orden, die einen 
Thomas von Aquin und einen Duns Scotus zu ihren Mitgliedern zählten, sich in Preussen 
der Pflege der Wissenschaften entziehen können! — Die Schale der Benediktiner, von 
welcher Dasburg 3, 346 und die Urkunden in Voigt’s Cod. Prass. 2, S. 137, 140, 141, 163 
Andeutungen geben, da sie über das ihnen 1323 von den wilden Litauern bereitete schreck- 
liche Verhängnis» berichten, lag schon ausserhalb Preusaens im Dobrinerlande in der Diözese 
Plock. Vgl. Tüppens Anmerk, zu Dusburg und Beckmann, Ind. Lect. 1857/58 S. 5. 

*) Während wir unter den Ordensbe&mten keinen erwähnt finden, dem das Schul- und 
Unterrichts wesen besonders oltgelegen hätte, haben wir in allen preussisebeo Domkapiteln 
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bemüht waren, während auch der Orden seit dem Hochmeister Winrich 
von Kniprode in gleicher Richtung thätig war. Unter ihm entwickelte sich 
zwar 'eine seltene Bltlthe der bildenden Künste, in ihren grossartigen 
Denkmälern der weltlichen und kirchlichen Baukunst noch jetzt den 
Gedanken des vom Orden mit dem Schwerte vertbeidigten Kreuzes ver- 
kündend, aber die freiem Künste hielten mit dieser plastischen Kultur 
nicht gleichen Schritt Abgesehen von den Volksschulen waren in den au 
der See nnd um die Hanptordenshäuser entstandenen Städten, an den 
Kathedralen und in den Bischofssitzen gehobene Schulen entstanden, die 
überall ia Winrich’s Zeitalter einen hühern Aufschwung nahmen. Manche 
städtische Schulen hatten frühzeitig einen guten Ruf. Die eigentlichen 
hohem Studien aber hatten in Preussen nur insofern einen Platz, als 
Kirche nnd Staat ihren künftigen Dienern die Gelegenheit zur Erwerbung 
derjenigen Kenntnisse darboten, die zn ihrem Berufe nothwendig waren. 
Während die Geistlichen an den Schulen der Domkapitel oder vielleicht 
auch in den Klöstern und, wie erzählt wird, bei dem schon erprobten 
Klerus ihre Vorbereitung erhielten, hatte aneh Winrich an seinem Hofe 5 ) 
Theologen, um die Ordensbrüder zu instruiren, und hielt eine Art von 


schon in frühem Zeiten ein zu den Prälaten gehöriges Mitglied, den Scholasticus, der 
die Domschule zu leiten hatte. In Ermland wurde die Dignität des Scholasticus schon 
1260 urkundlich gestiftet; Scholastiker waren: Volquinua 1297, Bertholdus 1308 u. 1317; 
Johann Glas 1343, «inländischer Domherr, heisst Scholastikas von Banzlau. 8. Cod. Wann , 
Wölky, Script Warm. p. 7, 341. C. W. 2, 31. Unter dem Scholasticus stand der Rektor 
der Domschule und seine Socii, wie unter dem Cantor der Succentor. Rektoren: 1393 der 
Rektor mit dem Succentor erwähnt, Cod. Warm. 1, 335; Wölkjr 1. e. 213; Rektoren: 
Matthias von Reddin 1426; Heinrich Sander 1448, ibtd. 342. — In Pomesanien 
Scholastiker : Heinricus de Byrgelow 1323, M. Johannes 1343, Dytmarus v. Garnsee 1371, 
Johannes Lubisch de Thoran 1389, Heynricas Paiser 1393, M. Petrus Gdanczk 1409. 
Daneben and unter ihnen der Rektor, so Christian Coslaw rector schoiarium in ecclesia 
Pomezaniensi um 1404, und die Lehrer. S. Voigt, C. Pr. 2, 136; 3, 64; 4, 91; 5, 17 
and 56; Hipler, Job. Marienwerder in Zeitschr. für ErmL 3, 169, 211, 230, 290. — In 
Culm: Johannes scholasticas. Voigt C. Pr. 2, 176. — In Samland: Her Rüdiger der 
Scholasticus 1340. Cod. Warm. Reg. 183; dominus Petrus Scholasticus 1362. C. Warm. 2, 339. 
— Was den Orden betrifft, so finden wir, dass die Besetzung der Schale in der Ordensstadt 
Mühlhausen sich der Hochmeister 1338 selbst vorbehielt. Voigt, C. Pr. 3, 21. Die Schale 
der Hauptordensstadt Marienburg stand unter dem Grosskomthur ; er hatte die Aulsicht, 
Anordnung des Unterrichts und die Anstellung der Lehrer. Voigt, Gesch, Marienburgs S. 380. 
Vgl. das Programm des Gymnas. zu Marienburg von 1864. S. 8 ff. 

*) Für den Glanz seines Hofes wird von Pisanski (Preuss. Literärgeach. I. 14) eine 
Stelle aas Waissei (Chronica S. 121) angeführt: „Zu der Zeit sagten viel Leute, dass sie 
in keinem Lande soviel weise, verständige, gelehrte nnd rechtserfahrene Leute gesehen, als 
im Orden zu Preussen; derohalben viel Herren, Ritter nnd Knechte begehreten den Orden 
zu sehen, and kamen mit Macht in Preussen. 41 Za den Herren, die kamen, den Orden zu 
sehen, gehört auch König Kasimir von Polen, der 1366 den Hochmeister in Marienburg 
besuchte, um, wie Dlugosz (hist Polon. 1, 1161) sagt, ordinem et politiem Cruciferorum 
speculaturus. Vgl. Joh. r. Posilge (in See. R. Pr. 3, 86): Kasemirus was do des meistere 
gast Conrad Bitichin ebend. S. 479 und die Anmerkk. der Herausgeber. 
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Rechts schule für seine künftigen Beamten *). Aber immer ftlhlh&rer wurde 
das Bedürfnis» nach einer Hochschule, woselbst die begabte preußische 
Jugend ftlr ihren Wissensdrang Genüge finden konnte. Zunächst stimmten 
sie hinaus, um ausserhalb der engen Grenzen des Vaterlandes ihre Studien 
zu machen. Vornehmlich war die seit 1348 gestiftete prager Universität 
ihr Zielpunkt. Die prager Universität, von Anfang an getheilt zwischen 
Slaven und Deutschen, wurde bald der Schauplatz nationaler Stürme, 
wodurch Bchliesalich alles verloren ging, was sie von deutschen Elementen 
besessen hatte. Schon 1385 war der Sieg des Czechenthumes entschieden. 
Da reifte in der Seele des Hochmeisters Zölner von Rotcnstein, welcher 
sich des deutschen Berufes seines Ordens wohl bewusst und gewiss 
auch von dem Wetteifer ergriffen war, der alsbald allgemein in Deutsch- 
land zur Stiftung von Universitäten hindrängte, der Plan, Ihr Preuasen 
eine eigene Landesnniversität an der Grenzwarte des deutschen 
Wesens, in Culm, zu errichten, woselbst nach dem Verbilde der Schule 
von Bologna besonders die theologischen und juridischen Wissenschaften 


4 ) Winricli hatte bestimmt, dass in jedem Ordenakonventc zwei gelehrte Ordensbrüder, 
der eine in der Gottesgelahrtheit, der andere im Rechte unterrichten sollte; dass, wie 
Lukas David 7, 27 sagt, »turn wenigsten 2 gelcrte Männer, ein Theologus and Jurist 
bestellt and ehrlich aufenthalten wurden, die den Brüdern täglich lesen und sie zufürderst 
in Gottes Sachen und auch in weltlichen Händeln 1 treten und unterrichteten.* Die Pflanz- 
tebuie aber sollte das Haupthaus Marienburg sein. Wie Winrich sich überhaupt die Ver- 
besserung des Gerichtswesens angelegen sein liess, so berief er aus Deutschland und Italien 
Gelehrte, besonders Rechtsgelehrte, au seinen Hof. Somit entstand in Marienburg eine Art 
Rechtsschule. Diese Männer sollten nicht nur unterrichten, sondern auch in verkom- 
menden Fällen, die geistlichen und weltlichen Rechte betreffend, Urtheile abfassen. Nach 
Schützens hist, pniss. Bl. 73 errichtete Winrich zu Marienburg ein Consistorium von rechts- 
erfahrenen Leuten, „die von allen Sachen, vnd zweiffel hälftigen feilen, im Lande vrtheil 
funden vnd gaben, was sich zn geistlichen vnd Weltlichem Recht gebühret«;* worin Voigt 
eine Art von hohem Gerichtshöfe erkennt Diese Juristen bekamen einen solchen Ruf, dass 
von auswärts Rechtshändel nach Preussen zur Entscheidung geschickt wurden. Vgl. 
Pisanski S. 15; Voigt, Gesch. Marienb. S. 16$ ff.; Gesch. Pr. 6, 100 ff. Der bekannte 
pomes. Bischof Johannes Rymann (1410 — 1417) war als Ordensjurista seit 1390 von 
dem bedeutendsten Einflns.se am hochmetaterlichen Hofe. Aber schon vor Winrich (1351 — 
1382) begegnen uns die gelehrten Juristen unter den Ordensbrüdern, so unter den Zeugen 
der Stiftungsurkunde des samländ. Domkapitels von 1285 (Gehser, Gesch. d. Domkirche zu 
Königsberg, S. 47): Frater Henricus doctor decretorum; Magister Hyldebrandus iuris 
peritus. Im Jahre 1339 finden wir in Elbing im Gefolge des Hochmeisters den brudir 
Paulus ejrn meister von Rechte C. Warm. 1, 488. — So wenig es im Allgemeinen bei den 
Ordensbrüdern auf gelehrte Studien ankum („die ungelehrten Brüder sollen )m Orden ohne 
Urlaub nicht lernen; die gelehrten aber mögen das Gelernte üben, wenn sie wollen“ heisst 
es in den Ordensgesetzen; znr Aufnahme in den Orden gehörte, dass Einer das Paternoster, 
das Avemaria und den Glauben wusste), so gab es doch, wie überall bei den preiuw». 
Stiftern, auch in den Konventen Hausschüler, freilich, wie es scheint, zunächst zum Dienste 
des Ordcnskaplanes, der den Gottesdienst versah. Jedoch schickte der Hochmeister, ebenso 
wie die Bischöfe und Domkapitel, anch talentvolle Jünglinge auf auswärtige hohe Schulen 
(Bologna, Pavia, Wien, Leipzig, Krakau), um im geistlichen und weltlichen Rechte ihre 
Studien zu machen. S. Voigt, Geschs. Marienb. S. 379; Gesch. Pr. 6, 486, 494. 
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betrieben werden sollten. Leider kam sie nicht in des Hochmeisters Sinne 
nnd nach der Absicht Urban's VI., die dieser Papst in der Htiftungsurkunde 
vom 9. Februar 1387 ansspricbt, zu Stande. Nur als schwacher Nachhall 
begegnet uns wieder 1405 die unsichere Notiz, dass Papst Innocenz VII. 
die Akademie in Culm abermals bestätigt habe (Voigt Gesch. Pr. V. 496), 
nnd die Nachricht aus Godfr. Zamelius Msc. de scholarum illustrinm in 
Borussia initiis incrementis et ricissitudinibus von Amoldt in seiner Historie 
der königsberger Universität (1, 6) gegebene Notiz, dass 1440 denCulmern 
verwilligt worden, die zur Zeit des haselschen Concilii gesammelten 
Ablassgelder, die der Hochmeister wegen der damaligen Spaltung in der 
Kirche nicht ans dem Lande lassen wollte, an die cnlmische Schale zu 
verwenden. Auf jeden Fall lebte nicht nur die Ueberlieferung an die einst 
beabsichtigte hohe Bedeutung dieser Schule, sondern die später oft wieder- 
holten Versuche, die Schule wieder zu heben, sie zu einer allgemeinen 
preussischen Landesschule zu machen, recurriren auf die erste Gründung, 
sowie auf die zu einer hühem Schule in Culm 1472 ausgesetzten Güter. 
Spätere Urkunden nennen die Schule Academia Culmensis filia Bononiensis 
nach dem Ausdrucke der Urkunde von 1387 : Studium generale ad instar 
studii Bononiensis. Die ferneren Nachrichten handeln stets von Ansätzen 
und Versuchen, die immer wieder sinkende Anstalt zu heben. 

Unter den Kathedralschulen haben wir namentlich noch aus dem 
15. Jahrhundert Kunde von dem Bestehen der in Frauenburg, sowie von 
der Schule für eingebome Preussen in Heilsberg s ). Sonst waren, da die 
Absicht der culmer Universität gescheitert war, die höhere Stadien ver- 
folgenden Jünglinge aus den preussischen Landen auf die ausländischen 
Universitäten angewiesen, die auch sehr zahlreich besucht wurden. 

Der ftlr Preussen so unglückselige 13jährige Krieg von 1454 — 1466 
hat nicht nur sein materielles Wohl für lange Zeit vernichtet, sondern 
auch alle geistigen Blüthen abgestreift. Die allgemeine Zerrüttung führte 
das Land wieder hinter den Kulturzustand des 14. Jahrhunderts zurück. 
Die früheren Schulen waren untergegangen, auch die frauenburger Dom- 
schule; ähnlich war es in den Ordensgebieten. 

Wenn für Preussen überhaupt, so ist ftlr Ermland besondere der 
Abschluss jenes inneren Krieges, der thorner Friede von 1466, verhäng- 
nissvoll geworden. Er bereitete das mit der Kirchentrennung vollendete 
Ausscheiden Ennlands aus dem bisherigen innigen Verbände mit dem 
übrigen Preussenlande nnd seine künftige Sonderstellung innerhalb desselben 
vor. Zwar war dieselbe schon vom ersten Bischof Anselm grundgelegt, 
indem er es verhindert hatte, dass Ermland nicht wie die übrigen Bisthümer 
ein Ordensbisthum geworden war, dadurch dass der Stahl und das Kapitel 
von Ermland allein stetB mit Weltpriestern besetzt wurden; zwar hatte der 


*) Tn Betreff der Geschichte des erm ländischen Schal* and Unterrichtsweaens verweben 
wir ein für allemal anch auf die Abhandlang von Beckmann de rei scholasticae in Wanaia 
origine ac progressu in den Indices Lect Lyc. Hos. von 1807 u. 1868. 
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Orden e* nie an Versuchen fehlen lassen, seinen Einfluss auf Ennland 
bald auf diesem, bald auf jenem Wege geltend zu machen: immer aber 
waren die Bischöfe deutsch gewesen und hatten nach Aussen hin mit 
dem Orden eine deutsche Politik verfolgt. Noch während jenes ver- 
wüstenden Krieges hatte, wie früher Bischof Franz (Kubsclunalz, 1424 
bis 1467), so Bischof Paul (von Legendorf, 1468 — 1467), Anfangs neutral, 
im Kampfe gegen die Polen zum Hochmeister gestanden, zuletzt aber 
erkannt, dass nur durch Anschlüssen an die Uebermacht Polen die Selbst- 
ständigkeit des Landes gerettet werden könnte. 

Der petrikauer Vertrag von 1612 knüpfte Ermland fester an die 
Krone Polens. So war Ermland unter polnische Oberhoheit gekommen, 
ein UmBtand, worin, nach menschlichem Urtheile, ein Hauptgrund liegt, dass 
Ermland den alten Glauben behielt, und dadurch einen neuen Beruf unter 
den Ostseeländeru bekam. Wenn auch Cnlrn zu den OrdenBbisthümern 
gehörte (obgleich hier keineswegs alle früheren Bischöfe Ordenspriester 
waren), so hörte dies Verbältniss mit dem thorner Frieden*) auf, um 
so mehr, da dieses Land noch unmittelbarer nach Lage und Bevölkerung 
mit Polen zusammenhing, als das entferntere deutsche Ennland. Seit der 
Zeit und aus diesen Gründen linden wir Ermland und Culm einander näher 
gebracht und zu dem gleichen Zwecke, der Erhaltung des Katholicismus 
unter den ähnlichen Umständen (beide Btanden unter der Krone Polens) 
vielfach zusammenbandcln. Das geschah namentlich in der Zwischenzeit 
vom thorner Frieden bis zn der in Folge der Kirchentrennung geschehenen 
Berufung der Jesuiten auf dem Gebiete, das wir hier vorzugsweise im 
Auge halten. 

Unter Vinceuz Kielbassa, Bischof von Culm (1466 — 1479, einem 
Manne „von guter deutscher Zunge“, S. Voigt, Gesch. Pr. 8, 685), nahm 
das höhere Schulwesen in seinem Lande wieder einen Aufschwung. 

Die alte Schule von Culm, über die uns alle nähern Nachrichten 
abgehen, war in den kriegerischen Unruhen unteigegangen. Die Bürger- 
schaft von Culm war es, welche den Anstoss gab, wieder eine höhere 
Schule, zwar nicht ein Studium generale, so doch ein Studium particulare 
zu errichten. Es sollte den Brüdern des gemeinschaftlichen Lebens 


®) Dm (öfter* gedruckte) thorner Friedensinatraineiit setzte die Schicksale der preuss. 
Bisthümer definitiv fest. Episcopatus et ecclesia Sam b lentis sub ditione Domini Magistri et 
Ordinis aui perpetuo consistet et remanebit. — Culm, worüber Bartholom, (seit 1457) der letzte 
Ordensbischof gewesen, wird dem poln. Erzbisthume Gnesen untergeordnet und aus einem 
Regularbisthum (Ordensbisthum) in ein Säkularbisthnm nmgewandelt unter der Oberherrschaft 
und dem Schutte Polens. Der vom Könige nominirte Bischof von Culm Vincenz Kielbassa 
soll Pomesanien auf Lebenszeit administriren. Seine Eigenschaft als Regularbisthum bleibt 
Vorbehalten. Nach Vincenz Tode soll es wieder unter des Königs Schutte ein Ordensbisthum 
•ein. — Ermland soll inRegi* etRegni Poloniae ditione, subjectione et protectione consistat. 
Auf diese 3 Rechte und alle andern etwaigen Rechte verachtet der Hochmeister zu Gunsten 
«Iss Königs. (Der König erhielt also über Ermland nicht mehr und nicht weniger Rechte, 
als der Hochmeister gehabt.) 
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Ubergeben werden. 1472 am Acgiditage gab Bischof Vincenz die vorläufige 
Concession zur Gründung der Schute und bald darauf erfolgte die erste 
Dotation Seitens der Stadt; unter dem 4. August 1473 gab der Bischof 
die Genehmigung, worauf denn die endgültige Dotation der schola culmensis 
1489 erfolgte 7 ). Dass in gleicher Zeit Nicolaug von TUngen, Bischof von Erm- 
land, auf Wiedererrichtung der ebenfalls während des 13jährigen Krieges 
wie es scheint ganz eingegangenen Kathedralschule bedacht war, zeigt 
dessen Testament vom 30. Januar 1489 *). 

Was damals Bischof Nicolaus (1467 — 1489) intendirte, kam nicht zur 
Ausführung; aber sein Nachfolger Lucas Watzelrode (1489 — 1512) 
suchte nicht nur eine Schule, eine Tochter der damaligen cnlmer, in 
Franenbnrg zu errichten, sondern sein Geist strebte, der Zeitforderung 
Rechnung tragend, höher, strebte nach Gründung einer Universität 
innerhalb seiner Diöcese. Eine Universität, noch vor der religiösen 
Spaltung Preussens gestiftet, hätte in Verwirklichung ihres universalen 
Charakters anscheinend vielleicht die Geister noch im letzten Momente 
zusammen zu halten vermocht. Aber die Verhältnisse im Lande waren 
damals schon za bedenklich geworden; überall keimte der Samen der 
Unzufriedenheit. Der Wetteifer der beiden durch gemeinsames Interesse 
verbundenen Bischöfe von Culm und Ermland scheiterte noch vor den Zeiten 
der eindringenden Kirchenncuerung an dem Zwiespalte, der schon seit dem 
thomer Frieden die gemeinsamen Interessen Preussens auseinandergerisaen 


*) Die Nachrichten über die culmer Schule finden »ich zerstreut in verschiedenen 
Werken, die meistens bei Voigt, Gosch. Pr. 5, 493 ff. citirt sind. Der Rektor Köhler der 
höhern Bürger- und Stadtschule in Culm hat die Geschichte der Schule in den Programmen 
seiner Anstalt von 1833 nnd 1855 geliefert und in letzterem die bezüglichen Urkunden mit- 
getheilt und wiederholt in Preuss. Prov. Bl. 1856. 1. S. 111 ff. Dahin gehört auch das 
culmer Gjmnas. Prog. von Loiynski von 1857. Köhler s Arbeit und einen Aufsatz von 
Loiydski in der Zeitschrift Or^downik von 1843 hat Lukaszewicz in seiner Historya szköl w 
koronie i w wielkiem Ksifstwie Litewskiem (Posen 1849 I. p. 36 nnd 1851 III. S. 373—426) 
•einer Kolonie akademkka w Chelmnie tu Grande gelegt und hinzugefügt: Canones Aca- 
demici pro R. R. Dnis Academiae Culmensis Professoribus und die Lege* studiosorum Aca- 
demiae Culmensis, filiae Bononiensis. Die falsche Jahreszahl 1442 statt 1472 bei Köhler 
ist auch ln tukaazewicz übergegangen. Obgleich 1473 die Priesterbrüder Johannes Wester- 
waldt and Gerardus Cewerth ex domo clerlcorum de Soollis (Zwolle) beim Bischof Vincenz 
in Riesenbarg nach der Urkunde diese« Jahres gegenwärtig waren, so lässt doch Simon 
Granau erst nms Jahr 1478 einige Ordensgeistliche aus Zwolle und Dewenter aus dem 
Orden der Cucullen oder Lol har den (ein Schimpfname für diese verdienten fratres communis 
vitae) nach Culm berufen werden, dass sie da eine Universität aufrichten sollten. „Aber 
das vermochten sie nicht, weil keine Zinser dazu da waren.“ Darauf haben sie die dortige 
Sehule eine Zeitlang gehoben, indem sie die sieben freien Künste, besonders Philosophie, 
an derselben lehrten, und sie erlangte eine solche Blüthe, dass ihr, wie Grun&u meldet, 
damals keine andere Anstalt gleich kam u. s. w. S. Hirsch, Gesch. des akadem. Gjmnas. 
tu Danzig, Programm von 1837 S. 2. 

8) Es heisst darin: Item pro scola apud ecclesiam varmiensem coostrueoda ct insti tuend* 
et pro refcctione et vostitu pauperum scolari um legavit centum et XX mar ca* bonas 
S. Beckmann lud. Lect. 1861 p. 9. 
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batte, wenn auch nicht der Wohlstand des Landes im Allgemeinen so sehr 
gesunken gewesen wäre. 

Als die cnlmer Stadtgemeinde fUr die Subsistenz der Schule der 
Brttder des gemeinsamen Lebens nicht hinreichend aufkam, nahmen sich 
die Bischöfe derselben an, was um so mehr seit der Zeit geschah, als die 
Stadt Culm in den Besitz des Bischofs Bbergegangen war (1505). Kurz vorher, 
im Jahre 1501, berief Lucas Watzelrode die cnlmer Brttder (fratres de 
Culmcn), um in Franenburg eine Schnle einzurichten. Sie erschienen 
vor dem ermländischen Domkapitel and baten, ihnen zur Errichtung der 
Schule (pro scola erigenda) einen Platz und den nöthigen Unterhalt anzu- 
weisen; der Platz wurde bewilligt, aber das Kapitel erklärte urkundlich 
sein Unvermögen, fttr den Unterhalt des Rector scolarum und seiner 
Collaboratoren aufkommeu zu können ’). 

So scheiterte das schöne Vorhaben an der Ungunst der Zeiten, keineswegs 
aber an dem guten Rufe der Scbulbrttder. Das ersehen wir aus dem im 
Jahre 1508 von den Ständen des polnischen Preusseus gemachten Vorschläge, 
in Elbing eine Provinzialschule zu errichten und dafllr ebenfalls die 
Scbulbrttder (sie werden hier Lolharden genannt) zu berufen. Auch dieser 
Plan kam nicht zur Ausführung ,0 ). Aber Bischof Lucas war noch nicht 
ermüdet in seinem Streben fttr die gute Sache. Wie einst Conrad Zölner 
v. Rotenstein, suchte er im folgenden Jahre uach dem missglückten Versuche, 
eine preussische Provinzialschule in Elbing zu gründen, 1509, den gross- 
artigen Plan zu verwirklichen, in Preussen eine Universität zu gründen. 
Elbing, die bedeutendste Stadt seiner Diöcese, sollte der Ort für das 
neue universale studinm sein. 

Seine Ueberweisung der Güter des verlassen stehenden Brigittenklosters 
in Elbing, che Zustimmung des Königs Sigismund von Polen, seine Berathung 
mit den preussischen Landständen und mit dem Rathe der Stadt Elbing, 
welche Stadt dadurch aus ihrer Gesunkenheit und Armuth sich hätte 
erheben können, führten leider wieder nicht zu dem grossartig gedachten 
Ziele. Elbing, erfüllt von Hass gegen des Bischofs wohlwollende Absichten, 
hintertrieb den Plan und zog cs vor, das Kloster in kläglichem Maassstabe 
wieder hcrzustellen "). 

Wir können bei dieser Gelegenheit die allgemeine Betrachtung nicht 
unterdrücken, wie die damaligen Bischöfe Preussens dem berechtigten 
Einflüsse des Humanismus, welchem sich die Kirche nie verschlossen 


®) Die betreffende Urkunde ist abgedruckt bei Beckmann, Ind. Lect. 1859, p. 15. 

*°) Noch Zamelius Berichte. S. Aruoldt a. a. 0. 1, 9; Pisanski a. a. O. 1, 20; Krause, 
in Beitr. zur Kunde Pr. 5, 416; Hirsch a. a. O. S. 2. 

*') S. die betreffende Urkunde bei Beckmann, I. c. p. 15. Es heisst darin unter andern; 
Cujus occasione Lucas Episcopns üupetravit a Rege Sigismundo tres villas prefataa pro 
ecclesla sua perpetuis temporibus; postea tarnen cnm consulatu Elbingensi et Consiliariis 
terramm prusie consultationem habuit de constituendo universal! Studio in civitate 
Elbingensi etc. 
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hat, allseitig Bahn za machen sich bestrebten '*). Ungefähr zn derselben 
Zeit, da Lncas Watzelrode seine Stiftungen beabsichtigte, war ein anderer 
hervorragender Landesbischof, der gelehrte Hiob von Dobenek von Pome- 
sanien (1501 — 1521), zum Theil Watzelrode's Zeitgenosse, ein wahrer 
Mäcenas Preussens, in ähnlicher Weise und zwar mit mehr Glück thätig. 
Mit grossen Kosten and trefflichen Einrichtungen gründete er in Riesen- 
burg eine Schule, die nicht nur der Stadt und dem Bisthume, sondern 
auch dem ganzen Lande zum Nutzen und zur Zierde gereichte. Ausserdem 
stiftete er in derselben Stadt 1512 auch eine gelehrte Gesellschaft, welche 
die Pflege der Wissenschaften (der alten Sprachen, der Beredtsamkeit, 
Dichtkunst und Musik) zum Ziele hatte. Die Seele derselben war der an 
seinem Hofe weilende Eoban Hessus "), um den sich eine Sehaar von 
Liebhabern der Wissenschaft sammelte. Unter den Mitgliedern der Gesell- 
schaft war auch der damalige polnische Sekretär, spätere ermländische 
Bischof Johannes Dantiscus. 

Der blutige Krieg von 1519 vernichtete auch diese schüne Geistes- 
blüthe; Dobenek’s Tod 1521 machte seinen Schöpfungen vollends cm Ende. 

Die culmer Schule (Gymnasium Culmense), welche unter dem M. 
Hieronymus Aurimontanus (ans Goldberg in Schlesien) Wildenberg, den 
Arnoldt a. a. 0. S. 7 den letzten Rektor zu Culm nennt, im Anfänge des 


£*) Wir brauchen, weil die Sache tu bekannt ist, unter den ermländischen Bischöfen 
vor Lucas nur an Aeneaa Sylvin» tu erinnern, und nach denselben nur Johanne« 
Dantiscu» und Tidemann Giese zu nennen, denen wir auch unsern Hoaius anreiheo, welcher 
zu Padua zu den Fünen de» Humanisten Lazarus Bonamicus sasa (qui tone in Italia 
principatum in doeeado aasecutu» existimabatur; in ejnsque »e consuetudinem penitus 
immersit; v. Reseius, vita Hosii p. 27.) Mit Recht rechnet Beckmann (erml. ZelUchr. 
I, 9) als die ersten Humanisten Preussens die Brüder des gemeinsamen Lehens nnd Koper- 
nicus, dessen Erzieher aber sein Oheim Lucas Watzel rode war, der eine besondere Vorliebt 
für jene Brüder hegte. 

**) Dobenek hatte den bekannten Humanisten Eobanns Hessus 1512 am Hoflager zu 
Krakau kennen gelernt, ihn an seinen Hof gezogen, zu seinem beständigen Begleiter und 
zum Genossen der Dicht- und Tonkunst gemacht; auch bediente er sich seiner in der 
Kanzcld, in Staatsgeschäften nnd Gesandtschaften. S. hierüber Pisanski, a. a. 0. S. 26; 131. 
Helius Eobanus Hessus dedicirte seinem Gönner Job (prindpi pio et liberali domino suo ut 
gratioso ita perpetue observando) seine Heroidas Christianas (Leipzig 1574), in defen Vorrede 
fol. VI. b er sagt: Quid enim quod meurn est tibi non debeatur? qui unicus es meorum 
studiorum liberalissimus Moecenas, qui et ipse per literarum gradus ad tarn sublime fastigium 
evectus literas ipsas ita unice suspicis, ita diligis, ita veneraris, ut earum vindicatoribus 
hoc est literatis omnibus faveas, adstroas et patrodneris. Cujus rei praesentissimum 
testimonium esse potest ludus »Ile litteratorius magnis impensis, majori cura, summa 
vero prudentia apud Risenburgum tuum pauds ante annis a te erectus et fundatus, 
quo non solum tuae ditionis ingeniis, sed et toti Prass iae optime consuluisti. Quam non 
contentu» litterarum celebritatibus ornaase, auimi quoque magnitudine mirifice illustras, ita 
ut post illustrissimum Principem Adalbertum Marchionem Brendeburgensem , Magnum 
Magiatrum Prussiae, merito principem locum obtineas. Zu den Gelehrten, die von Job ihre 
Aufmunterung erhielten, gehört auch Erasmus Stella, der sein Büchlein de Borussiae antiqui- 
tatibus, wie er in der Vorrede (acta Bonus. 1, 104) sagt, nicht tarn sua sponte, quam jussu 
vencrandi antistitis Jobi Pomesaniensis geschrieben bat. 

3 
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16. Jahrhunderts (anf jeden Fall vor 1615, in welchem Jahre er Stadt- 
physikus in Thora wurde) wieder einen Aufschwung genommen hatte (die 
von WMenberg in usum Gymnasii Culmensis verfassten Bücher zeigeu, 
dass damals in Culm die verschiedenen Zweige der Philosophie — philos. 
rationalis, naturalis, moralis — betrieben wurden) l4 ), bedurfte eines Hebels, 
um nicht ganz ihrem drohenden Untergange entgegen zu gehen. Bischol 
Johannes Konopatski (1508 — 1530) nahm sieb mit warmem Interesse der 
Sache an. Wo er konnte, stellte er das Eigenthum der Schule sicher, so 
1518. Von entscheidender Wichtigkeit war aber der Schritt, den er im 
folgenden Jahre that. Laut Urkunde (actum Culmen in domo canonicorum 
collegiatoruni fer. V. post visitat. Mariae 1519; ungedruckt, im bischöfl. 
Arch. zu Pelplin) erhob Johannes die Pfarrkirche zu Culm zu einer 
Collegiatkircbe, Ubergab dieselbe den Professoren des Partikulare 
daselbst, mit der Verpflichtung, die Schule weiter zu unterhalten, und 
wies denselben verschiedene Einkünfte und Hechte an. So waren die 
culmcr Brüder des gemeinsamen Lebens in regulirte Canoniker verwandelt. 
Auch die Stände bezeigten ihre Theilnahme fllr die Schule, indem sie ihr 
1525 die Güter wieder zuerkannten, die ihr durch den Magistrat entrissen 
worden waren. (Ungedrackt, im pelpl. Archiv.) Trotz alledem scheint bald 
nach dieser Zeit die Schule ganz untergegangen zu sein. Jene Zeiten, 
da Krieg und Pest und religiöse Zwietracht im Lande herrschten und 
überall fühlbarer Lehrermangel war, waren dem Aufblühen solcher 
Anstalten nicht günstig. 

Aber trotz alledem verloren die katholischen Bischöfe nicht den 
Gedanken aus dem Auge, höhere Schulanstalten in der Heimath zu gründen. 
Dies Bedürfniss war um so dringender, als König Sigismund I. 1539, um 
die Berührung der Landeskinder mit der lutherischen Lehre zu verhüten, 
ein königliches Edikt erlassen hatte, dass Niemand seine Kinder in fremde 
Lande Stndirens halber schicken solle, es sei denn, dass eine besondere 
königliche Erlaubniss ertheilt sei “). 

Die wichtige Angelegenheit der Gründung oder Hebung einheimischer 
Anstalten schienen der König und auch die preussischen Landstände gleich- 
mässig wie die Bischöfe am Herzen zu tragen. Aber die damaligen äussem 
Zeitverhältnisse waren es nicht allein, die hindernd im Wege standen; 
die Interessen der Betheiligteu selbst, namentlich die Interessen der Bischöfe 

M ) Ueber den thoraer .Stadlphysikus Wildenberg (1515—1568, du er in einem Alter 
von 93 Jahren starb) s. Zernecke, Thomische Chronik» S. 103. Aach in dieser Stellung 
bewahrte er »ein Interesse für die culmer Schale, wie an» seinem Schriftwechsel mit Johauu 
Dantiscus und Tidemann Gicse hervorgeht. 8. Lozynski, Programm de« G vornan, in Culm 
von 1857 S. 4, wo auch die betreffenden Büchertitel. Nach Piaanski S. 18 u. a. wäre er 
nur bis 1503 in Culm geblieben und nach Goldberg »urückgekehrt wegen der grossen 
Theuerung; fast alle Schüler hätten ihn dorthin begleitet Diese Nachricht, auch bei 
Arnoldt a. a. 0,, beruht anf dem Msc. von Zameliua. Nach dem thorn. Festprogr. v. 1868 
hätte er schon 1487 in Culm gelehrt. 

tt ) S. Hartknoch, Kirchenhist S. 1056; Lengnicb, Gesch. der preoie. Lande seit 1526. 
S. 20C. Ohne Zweifel war es besonder« anf Wittenberg abgesehen. 
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und die der Stünde und Städte gingen zn weit auseinander, um zu einem 
einträchtigen Ziele zu gelangen. Die Bischöfe von Ermland und Culm 
standen zu einander. So wie wir in dem Plane, in Frauenburg eine 
Kolonie der culmer Schule zu jrrtlndeu, eine geistige Annäherung zwischen 
Culmerland und Ermland nicht verkennen können, so sehen wir auch 
ferner beide Diöcesen oder vielmehr deren Oberhirten gemeinschaftlich zu 
gleichem Ziele handeln. Ein inniges Band hatte sich dadurch von selbst 
geknöpft, dass mehre und zwar die bedeutendsten culmischen Bischöfe, 
ein Johannes Dantiscus, den wir auch an Dobenek's Seite als Freund der 
Musen sahen, Tidemann Giese, zuletzt Stanislaus Hosius, von dem Stuhle 
Culms auf den erm ländischen übergingen. — Es mochte sich die nahe 
liegende und gewiss berechtigte Ueberzeugung aufgedrungen haben, dass 
jedes der beiden Länder ftlr sich zu klein und an Httlfsmitteln zu unbe- 
deutend sei, um für sich allein etwas Gedeihliches zu gründen. 

Die Stände des Landes schienen den Bestrebungen des Bischofs Job. 
Dantiscus in Bezug auf die culmer Schule entgegen zu kommen. Auf 
dem Stanislai Landtage zu Marienwerder von 1536 trug, nach Lengnich’s 
Gesch. der preuss. Lande seit 1526, S. 165, der culmer Bischof, damals 
noch Johannes Dantiscus, die Aufrichtung eines Gymnasiums zu Culm 
vor, welehes mit tüchtigen Lehrern zu besetzen wäre, und ermahnte zur 
Unterstützung dieses sehr nützlichen Werkes, wozu er selbst jährlich 
40 Mark erbot, welchem Beispiele die Übrigen Anwesenden folgten. Aber 
schon in demselben Jahre 1536 legten die Elbinger ein Gymnasium 
an und setzten ihm als Rektor einen Anhänger der neuen Lehre, 
Wilhelm Gnapbeus, vor. Der König wollte ihn alsbald gegen den 
Willen der Elbinger entfernen, aber auf Fürbitte der Danziger, „welche 
aus Mangel tüchtiger Schulen ihre Kinder nach Elbing schicken mussten“, 
blieb er noch einige Zeit (bis 1541) '•). 

Auf dem Stanislai Landtage zu Marienwerder von 1540, auf welchem 
die beiden Bischöfe von Culm und von Ermland (Tidemann Giese und 
Johannes Dantiscus) zugegen waren , kam die Schulfrage wieder zur 
Sprache. Es kam zum Vortrage: „welcher Gestalt des Schlechten 

Zustandes der Schulen überhaupt und des Verfalles der Cnlmischen 
insonderheit gedacht worden, so dass die Jugend zur Ausbesserung des 
Verstandes, und zur Erlernung freyer Künste schlechte Gelegenheit hätte: 
zumahlen da das neulichc königliche Edict im Munde führete, die Studie- 
renden von den auswärtigen der Lehre wegen verdächtigen Oertem nach 
HauBe zu raffen: woraus Preussen mit der Zeit zweyerley Schaden 
empfinden dörffte, erstlich den MUssiggang und eine verkehrte Auferziehung 


*•) 8. Lengnicb »■ a. 0. S. 207. Ueber Gnapheui und seine ferneren Schicksale s. Arnoidt 
a. a. O. 9, 32 u. ff. Nftch seinem Abgänge kam die elbinger Schule wieder in Abnahme. 
Gnapheus stand als Humanist übriger» den Bischöfen Johann Dantiscus utid Tidemann 
Gieae nahe, deren Verdienste um die Wissenschaften er preist. Mit Erttercm war er jedoch 
tutetet zerfallen. S. Toppen, die Gründung der Universität su Königsberg, S. 76. 
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der Jagend, bemach aber einen grossen Mangel geschickter Leute, ohne 
welche doch kein Staat bestehen könnte.“ Es wurde dann vom Adel und 
den kleinen Städten vorgeschlagea, die von wenigen Mönchen bewohnten 
Klöster Oliva, Pelplin und Carthaus zur Beförderung der Wissenschaften 
an ihren austräglichen Einkünften zu verkürzen. (Lengnich, 215). In Folge 
dessen wurde unter dem 21. Mai 1540 ein Schreiben erlassen (bei Leng- 
nich in den Dokument. S. 224), worin es unter andern heisst: Postremo 
declararunt Nobilitaa et civitatea, quomodo ludi litterarum in bis Prussiae 
terris, praesertim in oppido Culmensi, partim collapsi ceciderunt, partim 
ruinam ccrtam, nisi in tempore succursum fuerit, minentur etc. etc. . . 

Auf dem graudenzer Michaelstage von 1541 kam wieder die Sprache 
auf Einrichtung des culmischen Gymnasiums, welche um so nöthiger zu 
sein schiene, da das elbinger in merklichen Verfall gerathen, weil dessen 
Kektor, Wilhelm Gnapbeus, wegen der Religion in diesem Jahre fortzuziehen 
gezwungen worden. Der culmische Bischof liess sieb (Umehmlich die Sache 
angelegen seyn. etc. So der Bericht Lengnicfa’s a. a. 0. S. 232. Unterm 
8. März 1542 d. d. Wilna erfolgte ein Schreiben des Königs an den 
Kardinal S. Protektor des Reiches, die Aebte von Oliva und Pelplin zu 
einer Beisteuer fttr die culmer Schule anzuhalten. (Ungedruckt, pelpl. 
Archiv.) Bei Gelegenheit des Beilagers des jungen Königs in Krakau, im 
Mai 1543, erwähnten die preussiseben Gesandten, worunter auch die beiden 
Bischöfe, bei des alten Königs Majestät auch „der wegen Mangel der 
Einkünfte zum Untergang sich neigenden culmischen Schule“. Der 
Ueberfluss des fast von Mönchen entblössten Klosters Carthaus möchte 
der Schule zugewendet werden. Die Verwaltung und Oberaufsicht 
der Schule könnte den beiden Bischöfen von Ermland und von 
Culra Übertragen werden. (Lengnich a. a. 0. 256.) Der König ant- 
wortete im Allgemeinen zustimmend; jedoch will er Ungerechtigkeit ver- 
hütet haben. (Lengnich, 257.) Die Verhandlungen auf dem graudenzer 
Michaelstage von 1543 zeigen, dass die Verwendung der Klostereinktlnfte 
keineswegs erfolgt war. (S. 261.) 

Wenn nun noch unter Dantiscus Regierung der ermländ. Domdechant 
Leonard Niderhof (1532 — 1546) durch Testament von 1545 (+ den 6. 
Dec. 1545) der culmer Schule ein Legat von c. 300 Mark vermachte, 
welches durch andere Legate von Seiten des ermländ. Domes bedeutend 
vermehrt erscheint l7 ), so erkennen wir auch hierin die Intention, dass 
jene culmer Schule, Uber deren Hebnng soviel verhandelt wurde, auch als 
höhere Bildungsanstalt für Ermlands Jugend dienen sollte. 


fl) S. Hostus’ erst« Stiftungsur künde des Jesuitenkoilegiums vom 21. August 1566, 
wodurch er unter andern tum Nutten derselben convertirt: tria millia mar carum circiter, 
quae ex legatis Ecclesiae Varm. ad acholani Culmcosctu, quae nunc pestiferis 
haereticorum disciplinis et dogmattbus infecta est, pervenerunt; ferner gegen Ende der 
Urkunde: trecentae Marcae circiter quae ex reeiduo legatorum per quondam Leonarda m 
Niderhof Decanum Vartuienscra in usun Scholae Culmensls testamento relictoruni 
supersunt 
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Aber von der neuen Zeitrichtung wurde das wahre BedUrfniss der 
Kirche in den Hintergrund gedrängt. Je mehr der Plan, an jenem Orte, 
wo einst eine Tochter von Bologna mit ihrem universalen Charakter sich 
ansiedelu sollte, eine anscheinend allen Parteien genügende Landesschule 
aufzurichten, der Verwirklichung entgegen zu reifen schien, desto weniger 
entsprach sie den Zielen der widerstrebenden Zeitrichtungen, da jetzt die 
confessionellen Verhältnisse eine Scheidung iu katholische und 
akatholische Schulen begründeten; da die religiösen und kirchlichen 
Beziehungen vor den allgemein wissenschaftlichen in den Vordergrund 
traten; da die höhern Lehranstalten jetzt überwiegend den Charakter 
religiöser Institute annahmen. 

Um das Jahr 1550 war auch der ganze Rath Culms lutherisch. Unter 
solchen misslichen Verhältnissen kam denn endlich 1554 die Neuorganisation 
der ctilmer Schule ”’), an welcher Ermland auch durch die materielle 
Betheiligung des Bischofs und des Kapitels seinen Antheil hatte, zu Stande. 
Als Rektor und Lehrer der Philosophie wurde der M. Johannes Hoppe, 
vorher Professor an der neuen Universität Königsberg, aber wegen des 
Osiandrischen Streites seines Amtes entsetzt, vom Magistrate mit Zustim- 
mung des Bischofs Johann Lnbodziejski berufen. Die Urkunde des 
Magistrats in Culm, vom März 1554, fängt mit den Worten an: „Cum hoc 
turbulentissimo tempore domicilia litterarum mnltis in locis partim 
bello partim dissidio Religionis intereant, ea vcro res magnam Ecclesiae 
et universae Reipublicae Christianae pemiciem allaturh videatur“, und 
scbliesst: „optamus ac precamur, ut Deus.... efficiat, quo nostra 
Schola sit universae et Ecclesiae et Prussiae salutaris.“ Es 
wird hervorgehoben, dass Bischof Johannes den Magistrat ermahnt habe 
zur Herstellung des Gymnasiums, welches einst zu Zeiten des deutschen 
Ordens durch päpstliche Privilegien rite confirmirt worden sei. Rede- 
kunst, Poetik, Philosophie und Vorlesungen Uber die Institutionen des 
Civilrechts sollten tradirt werden. Der berühmte Johann Hoppe werde 
zum Rektor berufen etc. °). 

Der Bischof Johannes, ein junger und nicht sehr zuverlässiger Mann, 
welcher des ltathes und der geistlichen Belhülfe sehr bedurfte (s. Eichhorn's 
Hosius 1, 183), hatte sich in Betreff der Berufung Hoppe's in eine 
Täuschung gewiegt. Die Hoffnung, welche die cubniscbe und «inländische 
Kirche auf diese Schule gesetzt batten, stellte sich alsbald als eine nichtige 


W) Ganz untergegangen war die Schute nicht, sondern nur »ehr gesunken. Vor Hoppe 
war »eh 1552 Heinrich Möller aus Hessen, der sich durch seine lateinischen Gedichte einen 
Ruf erworben, öffentlicher Lehrer der Dichtkunst in Culm, das er bald nach Hoppe's 
Ankunft verlies». Nach Hoppe wurde er Rektor in Danzig (1560 — 1667) Hirsch a. a. O. 
S. 11. Loijdski a. a. O. 8. 5. Er gehörte auch der neuen Zeitrichtung au. Hoppe’s 
Antrittsrede von 1554 (auf der königl. Bibliothek zu Königsberg) hat den Titel: oratio 
in instauratione veteris Gymnasii Culmensis. 

**) Ueber Hoppe Näheres bet Lengnich, Arnoldt, Pisanski, Hirsch, Loljöski a. a. O. O. 
und bei Andern. Die Urkunde abgedruckt in Loiydski's Programm S. 19. 
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beraus ; mau erkannte, dass Hoppe, ein Zögling der Wittenberger Schule 
und Anhänger der neuen Lehre, die Schule nicht im Sinne der religiösen 
und kirchlichen Bedürfnisse der wahrhaft katholischen Bevölkerung Preusseus 
leitete. Der Bischof Johannes, von Hogius, seinem Vorgänger im Amte 
(1549 — 1551), erst gewarnt und dann moralisch genöthigt (Eichhorn a. a. 

0. 190), entsetzte den Rektor Hoppe noch in demselben Jahre seines Amtes, 
ein Verfahren, das auf dem Michaels tage zu Grandenz von 1554 grosse 
Bewegung hervorrief. Der Woywode von Marienburg Achatius von Zehmen 
hielt in seinem und des entmischen Adels Namen eine Rede®) an den 
Bischof Johannes. Der Bischof bahne den Weg zum Untergange der 
Schule durch die Absetzung Hoppe’s; in Preussen sei sonst keine wohl- 
bestellte Schule, als die culmer; diese gereiche nicht nur der Stadt Culni, 
sondern der ganzen Provinz, ja der Krone Polens selbst zum Nutzen; es 
seien mehre Leute im Lande, die in Wittenberg studirt und doch dem 
gemeinen Wesen gute Dienste leisteten; aus der Zerstörung der culmer 
Schule würde folgen, dass die Landeskinder nach Wittenberg und andere 
dergleichen Universitäten müssten geschickt werden; Hoppe halte die 
Grenzen seiner philosophischen Profession nicht überschritten; der Bischof 
möge ihn bei seinem Amte erhalten n. s. w. Tags darauf beantwortete 
der Bischof die Interpellation der Oppositionspartei. Es gezieme sich nicht, 
sagte er u. A., in einer bischöflichen Stadt Schullehrer zu dulden, die durch 
irrigen Glauben von den Meinungen der katholischen Kirche abgewichen **); 
seine bischöfliche Pflicht leide es nicht, den Rektor bei seinem Dienste zu 
erhalten; jedoch gewährte der Bischof acht Wochen Aufschub. Auch eine 
Appellation an den neuen König fruchtete nichts. Des Abgesetzten nahmen 
sich nun die grossen Städte an. Zuerst wurde er (19. Decbr. 1555) an 
das verfallene elbinger Gymnasium als Rektor berufen; nach 3 Jahren 
auf Hosius' Andringen auch von hier entfernt, inaugurirte er am 13. Juni 
155S das neue Gymnasium in Danzig, dem er bis 1560 als Rektor Vorstand. 

An die culmer Schule trat zwar 1557 ein neuer Rektor, Dr. Peter 
RaimunduB, ein gelehrter und gut katholischer Mann (Eichhorn a. a. 0. 
S. 196), aber 1559 schon beschwerten sich der Adel und die kleinen 
Städte, dass die Schulen im Lande und sonderlieh zum Culmen jetzt so 
ganz verwüstet und abgethan werden; letztere Schule möge wieder 
restaurirt werden u. s. w. (Lengnich a. a. 0. Dokumente S. 53.) 

Auch 1562 lesen wir noch von einem vergeblichen Versuche der 
Landstände, der culmer Schule wieder anfzuhelfcn. (Pr. Prov. Bl. 1856, 

1, 114.) Wir wissen nicht, ob dieselbe wirklich so bald in gänzlichen 
Verfall gerathen war, oder ob sie in ihrer Richtung eben nicht nach dem 


**) Di« R«do telbsf bei Lengnich, Geseh. der preutt. Lande unter .Siginaund Augur! 

a ns. 

**) In jene Zeiten fallen wohl noch die argen Frevel, welche von den Schülern der 
neuen Lehre (ab impudentibiu schoUribu» novae sectae) in der culmer Franzkkanerfcircke 
verübt wurden. S. Vita benti Joannis Lobedaw in Sec. R. Pr. 2, 394. 
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Getchmacke der Landstintle war. Wichtig ist in dieser Hinsicht unser» 
Hosius Beurkundung (in der oben citirten Stiftnngsnrkunde des Jesuiten- 
kollegs von 1565), dass die culmer Schale eine der katholischen Kirche 
in Disciplin und Lehre so feindselige Richtung vertrat, dass er derselben 
die von ermländischer Seite ihr zugeflossenen Legate, so namentlich das 
von dem üomdechanten I/eonard Niderhoff ausgesetzte, entzog, um sie 
seiner Stiftung in Braunsberg znzuwenden **). 

Die Risse, die durch Preussen gingen, waren einmal unheilbar 
geworden; hier die unter polnischer Oberhoheit stehenden Landestheile, in 
einen unheilvollen nationalen und religiösen Gegensatz in sich zerrissen, dort 
das entschieden dem Protestantismus huldigende herzogliche Preussen. Wie 
letzteres, so verfolgten auch die Bisthtlmer und die grossem Städte, jedes 
für sieb, ihre besondere Bahn und grtlndeteu neue oder restaurirten alte 
Schulen nach ihrem Sinne ”). Auch Culm, welches seinen deutschen 


*?) Crotner sagt in »einer 1576 tum ersten Male gedruckten Poloniae deftcriptio (p. 83 
in der Elzevir'schen Respubl. Polon. von 1637): Viguerunt in ea (Stadt Culm) non ita 
pridem etiaxn bonarum litterarura studia. None ea pro nmplitudine sua infrequens est 
admodum etc. etc. 

Ä ) Gegen Ende des Jahrhunderts hatte sich in den polnischen Gegenden da» Verhältnis» 
geändert. Das katholische Element hatte durch die inzwischen eingefuhrten Jesuiten and deren 
Schulen sich wieder bekräftigt. Letztem gegenüber hatten jetzt die Protestanten einen 
härtern Stand. Die Dissidenten ans allen Theilen des polnischen Reiche« und Litauens 
beriethen 1595 auf der thorner Synode über ihre Lage; es war davon die Rede, „mitten 
im Königreich diesen drei Confeseionen (d. L der augustanischen, bohemischcn nnd hel- 
vetischen) zn gut eine gemeine Schale aufzurichten.“ Dieser Schluss aber wurde, wie sich 
Hartknoch ausdrückt, zu Wasser. (Ucbcr die thoroer Synode s. Harth noch’« Kirch. Hist. 
S. 897 ff.) Man wandte sich an die grossen preussUchen Städte , sie möchten für gute 
Schulen Sorge tragen. Die Städte nahmen den alten Plan, in Preussen eine Provinzial- 
schale auf dem Fasse einer Universität zn begründen, wieder auf. Man beschloss 
in Tborn (woselbst das 1568 gestiftete Gymnasium 1594 zu einem akademischen Gym- 
nasium erhoben worden) eine Hochschule zn begründen. Es blieb beim Beschlüsse, weit 
man, wie Hirsch vermuthet, die königl Bestätigung zu erlangen nicht hoffen konnte. 
Dagegen erfolgte 1596 die Niederlassung der Jesuiten in Tborn. Vgl über diese Versuche 
Wernicke, Gesell. Thorns 3, 143, Hirsch a. a. O. S. 16; nach Letzterm S. 16 und S. 56 
fügen wir noch hinzu, dass man in Danzig noch im 18. Jahrh. besonders auf Betreiben des 
M. Mich. Christoph Hanov (von 1737 — 1773 Professor der Philosophie daselbst) mit Vor- 
schlägen hervortrat, das gesunkene danziger akademische Gymnasium für den Freistaat zn 
einer Universität zn erheben, was aber der Rath ablefante, weit die königl. Bestätigung 
nicht zn erwarten war. — • Während man so von protestantischer Seite vergebens bemüht 
war, in Westpreussen genügende Scholen zn errichten, begann dagegen in jenen Gegenden 
die Thätigkeit der Jesaiten mit dem aasserordentHchsten Erfolge. Sie wirkten durch die 
Schulen an ihren Kollegien anf die Jagend, durch ihre Missionen auf das Volk. Nicht nnr 
halten zwischen 1520 nnd 1530 die meisten Städte des polnischen Preussen» die evangelische 
Lehre angenommen, sondern auch der deutsche Adel hatte sich fast durchweg dazu bekannt. 
Der polnische Adel war es, der, abgesehen von der Gründung mehrer Mönchsklöster, die 
Stillung von Jesuitenstationen, als eben so vielen Vesten des Katholicismns, auf jede Weise 
beförderte. Die Jeeuitenscbulen waren fast die einzigen, welche auch der protestantische 
Adel frequentiren konnte. So kehrte er allmälig zur katholischen Kirche zurück und ver- 
schmolz aus naheliegenden Gründen mit dem polnischen, ein Prozess, der auch in der 


Digitized by Google 



16 


Charakter immer mehr verloren hatte, ging von jetzt an, leider von Enn- 
land geschieden und ihm entfremdet, seinen eigenen Weg ”). 


Annahme polnischer Namen erkennbar ist. In dieaer Beziehung sind für die entferntem 
Gegenden besonders Conitz und Deutsch Krone wichtig geworden. Die Bürger der Städte 
' blieben meist deutsch und protestantisch. Schon 1601 beschwerten sich die Stände über 
das Einschleichen der Jesuiten (Hartknoch, Kirch. Hist S. 1071). Zu Altscbottlaud 
hatten die Jesuiten seit 1585 erst eine Residenz, dann ein Collegium; in Danzig selbst aber 
eine, vielfach angefeindete, Mission (zuerst seit 1602 im Brigittenkioster). Um das Jahr 
1619 war es Bischof Johann Kuczborski von Culm (1614—1624), der die Jesuiten sehr 
begünstigte. Er legte den ersten Grund zu der Residenz in Bromberg; der Domdechant 
Casp. Dzialjrtuki, später Bischof von Culm, forderte sie weiter; durch den Reichskanzler 
Georg Ossolinski (f 1660) wurde sie gegen 1639 zu einem Collegium erhoben. Ferner 
entstanden um dieselbe Zeit, 1619, die Residenzen Marienburg, D. Krone (resid. Valcensis, 
poln.Walcz) und Graudeuz. Nach Mnrienbnrg kamen 1618 die ersten Jesuiten, unterhalten 
von dem genannten culmischen Bischöfe. Mehrmals vertrieben, erhielten sie 1638 durch 
Keicliabesch 1 uss eine feste Stellung. Nach D. Crone kamen die Jesuiten zuerst 1618 
(Anfangs ihrer nur zwei); Joh. Gostomski unterhielt sie, Christoph Tuccydski sicherte ihre 
Existenz, so dass sie 1672 ln der Stadt selbst Kirche, Schnle und andere Gebäude errichten 
konnten. Das Haus inGraudenz gründete der Woywode von Culm Job. Dzisivnaki, welches 
1647 zu einem Collegium erhoben wurde. Die Anfänge der Residenz, später Collegium, 
zu Conitz, von dem Landesadel (besonders von Joh. v. ßieiseen Dorygowski) mit Gütern 
versehen und durch seine Schule ausgezeichnet, fidlen in das Jahr 1620. (Der Cat&logus 
proviuclarum, domorum etc. Soc. Jesu führt, ausser den genannten and ausser Thorn, u. a. 
als zur provinda Poloniae gehörig noch auf: Cassubiensis Mistio oder Kaszubi; Culmensis 
Missio oder Chetmia (wobei aber zu bemerken ist, dass Chehnia nicht Culm, sondern 
Culmsee ist); Cujaviensis M. oder Knjavi etc. Vielleicht sind hier nur vorübergehende 
Missionen gemeint. Die Szarogrodensis M. bezieht sich wohl auf Siarogrod in Podolien, nicht 
etwa auf Pr. Stargardt) 

**) Nach Culm berief 1676 der Bischof Johannes Malachowski den Orden der Mil- 
lionäre. (Der erste Superior kam aus dem Miuionshause zu Warschau; das Mutterhaus 
war in Paris.) Den Missionären wurde die (1619 den Brüdern des gemeinsamen Lebens, 
an deren Steile nnnmehr durchaus die Missionäre getreten zu sein scheinen, überwiesene) 
Pfarrkirche und die Leitung des (schon früher bestandenen, von Bischof Caspar Dziatynski, 
1639 — 1646, und seinen Nachfolgern dotirten) bischöflichen Seminars übergeben. So 
war der Propst von Culm Dirigent des Klerikalseminars geworden. 8. hierüber Seemann, 
die eulmer Pfiurkirche, Progr. von 1866. S. 1, 10, 11, 31 u. s. w. Die culmer Schale tritt 
uns 1691 als zu einer Elementarschule herabgesunken entgegen; 1692 aber erhob sie sich 
durch die Bemühungen des Propstes von Culm, also eines Missionars, zu der Benennung 
eines akademischen Gymnasiums, dessen fernere Geschichte, wie sie Köhler in seinem 
Programme und in den Pr. Prov. Bl. von 1866 giebt, ein Schwanken zwischen Steigen und 
Fallen darbietet. Von 1718 bis 1743 wurden Professoren der Rhetorik, Poesie und 
Philosophie aus Krakau, auch aus Breslau und Wilna berufen. Dann versuchte man es mit 
geeigneten Priestern und Klerikern, bis dann 1766 eine glänzende Periode für die Anjtalt 
begann; sie trat in den Rang einer Akademie unter einem reetor magnificos und 
docirte auch Philosophie und Jurisprudenz; die Professoren wurden von der Universität 
Krakau gesendet, daher auch der Ausdruck Kolonie der krakauer Universität. 
Seit 1779 aber bis 1816 stand die Schule wieder unter dem Propste; Lehrer waren Missions- 
geistliche, auch Weltgeistliche und Kleriker. So tragen die Missionäre an der Schule 
Philosophie vor, während sie zugleich am Seminar Theologie lehrten. Das dauerte, 
bis in unserm Jahrhundert mit den übrigen prenssiseben Bisthümera auch die Verhältnisse 
der culmer Diöcese neu geordnet wurden, und das Priesterseminar in Pelplin entstand. 
Baczko schreibt 1802 in seinem Handbucbe der Gescb. und Erdbeschr. Preussens 2, 61: 
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So hatte stets die Ungunst der Verhältnisse dag Aufblühen ein- 
heimischer Hochschulen gehindert, und jene grossen Männer, die, wie 
Kopernicus, Prenssen zierten, wären nicht hervorgetreten, wenn sie nicht 
drausBen ihre Bildungsstätte gefunden hätten. Dem jungen Protestan- 
tismus gegenüber waren nach der Mitte des 16. Jahrhunderts die 
katholischen Gegenden Preussens ohne einen kräftigen geistigen Haltpnnkt, 
wie ihn eine blühende, alle katholischen Theile des Landes vereinigende, 
alle ihre geistigen Kräfte sammelnde und namentlich für eine echte wissen- 
schaftliche Ansbildung des Klerus wirkende hohe Schule hätte gewähren 
können. So wie die Trennung der Kirche bei den Protestanten das 
Bedürfhiss wachrief, durch Hebung des Schulwesens, welches dem Herzog 
Albrecht so viel verdankt, der neuen Lehre und der veränderten Lehr- 
richtung zu Hülfe zu kommen, so trat an die katholisch gebliebenen Theile, 
besonders an Ermland, immer unabweislioher die Forderung heran, durch neue 
Scholen und Hebung der alten ein neues frisches Leben auf dem Gebiete 
des Geistes anzufachen, das der neuen Lehre zu widerstehen vermochte. 
Schon damals, als sich das unter polnischer Hoheit stehende, politisch 
vom Ordenslande geschiedene Ermland dadurch ganz und gar aus dem 
übrigen Preussen zu einer bedeutungsvollen Sonderstellung heraushob, dass 
es nunmehr auch im Glauben von dem alten Verbände losgetrennt war, 
schon damals konnte es den denkenden Köpfen nicht entgehen, dass jetzt 
Ermland einen ganz besondere Beruf erhielt; dass es als äusserste Grenz- 
mark der katholischen Kirche gegen Nordosten Wache zu halten hatte, 
dass es sich wappnen musste mit allen Waffen des Geistes, um das 
Andringen der der Kirche entgegenstehenden Lehre abzuhalten, um nicht 
nur die letzte Zufluchtsstätte des alten Glaubens zu Bein, sondern auch 
ein Rüsthaus, von wo aus ftlr die Kirche gestritten werden könnte. Und 
innerhalb des Landes musste ein Sitz und Mittelpunkt der Wissenschaft 
und Gelehrsamkeit und der höhem Bildung zu dem angedeuteten Zwecke 
geschaffen werden, dessen Ziel nicht nur die Bildung der Jugend zum 


.An der katholischen Akademie in Culrn stehen jetzt nur 4 Professoren. Durch die im Mission*' 
hause angestellten 5 Professoren und ihren Superior werden die katholischen Geistlichen für 
Provinz (Westpreunen) gebildet* Aus dem Jahre 1808 finden wir ausser dem Superior 
Franz Weinreich (letztem Direktor des culmer Seminars, f 1829) die geistlichen Professoren 
Theol. Specul. et Hubri, Histor. Eccles. et Cantus, Theol. Dogm. Script et Eloquent sacrae, 
Theo!, moral., Administ Sacram. Ritonrn et Caeremon., Eloquent et ling. German, verzeichnet 
Im Anfänge dieses, und am Ende des vorigen Jahrhunderts haben manche ermländische 
Kleriker, da die Untern chtsanstalten der culmer Missionäre die der Jesuiten in Braunsberg 
überdauerten, in Culm ihre Ausbildung erhalten, — wie hinwiederum durch ein königl. 
Reecript vom 6. Oktbr. 1783 genehmigt wurde, dass in dem päpstlichen Alumnate zu 
Braunsberg auch aus der Diöcese Culm 4 Alumnen aufgenommen werden sollen, — ein 
zufälliger schwacher Nachhall der einst beabsichtigten Gemeinsamkeit beider Diöoesen in 
ihren höchsten Interessen. Die alte Schule seihst aber, die 1816 zwei Klassen und 49 Schüler 
hatte, wurde 1818 mit der evangel. Stadtschule als Simultan vereinigt, 1821 Progymnaaium 
genannt, und ist seit 1826 eine höhere Bürger- und Stadtschule. Das jetzige 
Gymnasium ist daneben eine neue Stiftung aus dem Jahre 1837. 
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Dienste de« Staates und der Kirche sein konnte, sondern auch eine Pflanz- 
stätte der Wissenschaft durch den Verein der daran thätigeo gelehrten 
Männer. 

Dae herzogliche Preuseen und auch die grossen Städte des königl. polnischen 
Preussens, in welchen der Protestantismus herrschend geworden (Thora, 
Elbing, Danzig), fingen um dieselbe Zeit in Bezug auf das höhere Schul- 
wesen an, die bischöflichen Landes theile zu Uberbolen. Herzog Albrecht hatte 
3. Oktober 1541, um dem Mangel an Geistlichen und Lehrern abzuhelfen, 
eine höhere Lehranstalt unter dem Namen Particulare gegründet. Im 
Jahre 1544 gründete dann Albert in grossartigem Maassstabe die 
Universität Königsberg mit ausgeprägt protestantischem Charakter. 
Das Partikular blieb als Pädagogium eine neben der Universität bestehende 
Vorbereitungsanstalt. Nach dem Muster des Partikular» aber hatte, wie 
es scheint, Hoppe die Schulen in Culm, Elbing und Danzig angelegt; von 
denen die letzteren ebenfalls durchaus die protestantische Richtung vertraten. 
Alle diese Erfahrungen, namentlich die Thatsache, dass in dem nunmehr ent- 
fremdeten protestantischen Preussen eine Hochschule in Königsberg aufblühete, 
mussten in der Seele des grossen Hosius den Gedanken erregen, nunmehr alles 
anfzubieten, um wenigstens seiner Diöcese im Sinne der Kirche die sichere 
Gelegenheit zur höhere Geistesbildung zu verschaffen, wenn auch nioht die 
Vollziehung des Beschlusses des tridentiner Conciis ihm die nächste Ver- 
anlassung dazu gegeben hätte. Das Conril machte es den Oberhirten zur 
Pflicht, Bildungsanstalten fUr die künftigen Diener der Kirche zu errichten. 
Hosius fand es für gut, den in der Jugenderziehung schon bewährten 
Jesuitenorden nach Ermland zu berufen und ihm die Leitung der 
beabsichtigten Lehranstalt anzuvertrauen. Zuerst musste das Jesuiten- 
collegium als solches gegründet werden. Das geschah durch die erste 
Fundationsurkunde vom 21. August 1565. Das Diöcesanpriesterseminar 
(seminarium clericorum et ministrorum) sollte als solches neben dem 
Jesuitenkolleg bestehen, in der Art aber, dass die Jesuiten den Unterricht 
der Kleriker übernehmen sollten; dies geschah seit 1566. Eine zweite 
Urkunde von 1566, 16. Decbr., betraf nähere Bestimmungen, namentlich 
in Bezug auf die Externa. Endlich folgte die dritte, das Ganze schliess- 
lich feststellende und zum Abschluss bringende Fundations- 
urkunde vom 6. Novbr. 1568. 

Wenn die Jesuiten den Unterricht auch schon 1565 im Sommer 
begonnen hatten, so ist doch in dieser Urkunde zum ersten Male die Rede 
von ihren Schulen, welche das Collegium als solches, nach Maassgabe der 
bekannten Instruktionen des Ordens, zu halten hatte. Von diesem Jahre 
an datirt sich der Ursprung des durch Hosius in Ermland neu gegründeten 
höhere Schulwesens. Allerdings war die Jesuitenanstalt in Braunsberg 
ihrer Anlage nach zunächst nur eine Schule, die einem Gymnasium im 
heutigen Sinne entsprach; aber es musste sich daran, wenn es einmal, 
was doch in der Absicht des Stifters lag, vorzugsweise eine Bildungsanstalt 
fUr den Klerus sein sollte, nothwendig sehr bald ein philosophischer und 
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theologischer Lehrcnrsus anschliegsen. Thatsächlich bildeten sich im Laufe 
der Zeit aus den & Klassen allmälig die zwei hühera Klassen heraus, so 
dass das Gymnasium den Charakter einer academischen Lehranstalt mit 
einer Art philosophischer und theologischer Facultät nach dem damaligen 
Begriffe erhielt 

Unser Lyceum befasst in seinen beiden Facultäten den Bereich der 
philosophischen und theologischen Wissenschaften, hat also diejenige Seite 
des ehemaligen Jesuitencollegiums zu Braunsberg zu vertreten, welche 
dasselbe einst in seinen philosophischen und theologischen Lehrkursen nach 
seiner Art darstellte. 

Das Lyceum muss bei seiner Jubelfeier, zu der es sein &0jähriges 
Bestehen als kSnigl. Anstalt besonders veranlasst, nothwendig in 
seinem historischen Rückblicke weiter greifen, um die Continuität des 
Fadens, der unsere Anstalt an die philosophischen und theologischen 
Studien in der Jesuitenanstalt anknüpft, festzuhalten. Haben sie doch 
beide, jede den Zeitverhaltnissen und dem Standpunkte der Wissenschaften 
entsprechend, denselben Zweck und dasselbe Ziel vor Augen, nämlich 
einen tüchtigen Klerus, zunächst für unsere Diöcese, zu bilden, dann aber 
auch ein Sitz der theologischen und allgemeinen Wissenschaften auf diesem 
entlegenen Fleck katholisoher Erde zu sein; haben sich doch beide so die 
Hand gereicht, dass seit 300 Jahren diese Studien in Ermland, etwa mit 
nur kurzer Unterbrechung in der neuern Zeit, nie anfgehürt haben; hat 
sich doch faktisch die jetzige Lehranstalt mühsam und allmälig aus dem 
Jesuitencollegium und den Resten desselben nach des Jesuitenordens Auf- 
hebung entwickelt; ist doch dieses Bewusstsein immer so lebendig 
gewesen, dass das Andenken daran in dem von Hosius entnommenen 
Hamen unsere Lyceums sich verewigt hat 

Hosius, gross als Kirchenfüret und Staatsmann, umfasste in seiner 
einflussreichen Thätigkeit und seiner weit über den engen Kreis seines 
Bistbnms hinausgehenden Wirksamkeit zwei Seiten, Kirche und Staat 
Seine Stiftungen in Braunsberg vermittelten Kirche und Schule mit dem 
praktischen Leben. Auch das künigl. Lyceum repräsentirt in seinen 
beiden Facultätcn, der theologischen und philosophischen, die einträchtige 
Verknüpfung der theologischen und profanen Wissenschaften zu einem 
gemeinschaftlichen Ziele und in seiner Ganzheit das gedeihliche Verhältniss, 
in welchem Kirche und Staat stehen sollen. 

Nach der vorstehend versuchten allgemeinen Skizze der äussem 
Geschichte der Gelehrsamkeit und des Unterrichtswesens iu Preusseu, 
während der frühem Periode, besondere aller in Ermland, greifen wir, 
ehe wir zu den folgenden Zeiten übergehen, noch einmal zurück in die 
frühem Zeiten, um speciell einen Blick auf den Gang und die Mittel der 
philosophisch -theologischen Studien in Ermland vor Gründung der 
Hosianischen Unterrichtsanstalten zu werfen, weil die Aufgabe, diese 
Studien zu leiten, zu hegen, zu fördern, die Aufgabe unsere Lyceums ist. 
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n. 

Speciellerei über Bildungsgang und Bildung* mittel *) in Ermland 
vor den Boeianiacben Stiftungen. 


Der ftlr die hSbern Stadien der Philosophie und Theologie vorbe- 
reitende Elementar- und sogenannte humanistische Unterricht wurde 
bekanntlich in den städtischen, in den Kloster- und Kapitelsscbulen 
gegeben. In aller Kürze erwähnen wir demnach erstens der huhem 


**) Von den änssero Bildungsmitteln, als Bibliotheken, Bachhandel, Bücherdruck wollen 
wir hier nur der erstem eine kurze Erwähnung thun; über den ermländisehen Buch- 
handel und Bücherdruck haben wir in den Pr. Fror. Bl. von 186b S. 421 ff. eine 
specielle Abhandlung veröffentlicht. Was nun die Bibliotheken betrifft, so haben wir schon 
a. a. O. 422 über die domkapitulärische in Frauenburg gesprochen, sowie über die 
städtische Libraria in Braunsberg und die des dortigen Franziskanerkloster*, 
die an das Jesuitenkolleg überging. Dass auch die übrigen Klöster ihre Bibliotheken hatten, 
ist selbstverständlich; über ein Buch der Minoriten in Wehl an (antiqui conventus welouiensis) 
s. Altpr. Monatsschrift I. 751. Von den Bibliotheken der spätem Zeit, deren auch Ermland, 
wie ehemals in seinen Klöstern, so noch jetzt am Domkapitel, bei den Kirchen und den 
Unterrichtsanstalten, zum Theil auch in den Rathhäusera, genug aufzuweisen hat, kann 
hier nicht gesprochen werden. Zu den alten Bibliotheken der frühem Periode gehörten 
ferner in Ermland: die bischöfliche Schlossbibliothek in Hellsberg (Leo, hist Prass. 
Vorrede; sie war reich an Manuscripten, s. See. B. Prass. 2, 184; die handschriftlichen 
Chroniken Preoasens der heilsberger Bibliothek benutzte u. a. Sebastian Möler, s. Preuss. 
Lieferung 1, 667; 1749 erschien die danziger Ausgabe des V. Kadlubko und M. Gallus 
ex MS. bihL episc. Heilsbergensis etc.); die kapitnlärische Bibliothek in Gattstadt (quae 
misere direpta est, sagt Leo in der Vorrede; ist noch jetzt wichtig); Bibliothek der Nikolai- 
kirebe in Elbing (Scc. Rer. Pr. 2, 179); der Marienkirche, früher Dominikanerkircbe daselbst 
(L c. 388). Ausserhalb der Diöcese erwähnt dieselbe Quelle der pelpllner Bibliothek, 
S. 375, der Bibliothek der Marienkirche in Danzig, S. 184 u. a. Letztere wurde 1413 
von dem Pfarrer und »einen Kaplänen gegründet; ihre Geschichte bei Hirsch, die Ober- 
Pfarrkirche von St. Marien, 1, 104 n. 367. Die Franziskaner -Bibliothek in Danzig mit 
1075 Handschriften ging 1535 an die Stadt über. (Pr. Pr. BL 1856, 1, 306.) Auch in 
jedem der deutschen Ordenshäuser befanden sich Bibliotheken, besonders im Ordeaahaupt- 
hause zu Marienburg, s. Voigt, Einieit zu Job. Lindenblatt S. 18; des*. Gesch. von Marienb, 
S. 382. Ueber die Ordensbibliotheken, unter denen die in Königsberg und Tapiau bedeutend 
waren und die elbinger erwähnt wird, #. auch Steffenhagen, Altpreussens älteste Bibliotheken, 
in Altpr. Monatsschrift 1, 649, worin aber Ermland nicht berücksichtigt wird. Ausser der 
ermländisehen werden Kapitelsbibliotbeken erwähnt von Marien werder (eine 1374 in 
Riesenburg gemachte Schenkung des Bischofs Nicolaus von Pomesanien, s. Voigt, Cod. Pr. 
3, 155); vom samländischen Domkapitel (1327 durch eine ähnliche Schenkung des 
Bischofs Johannes entstanden, s. Gebser, Gesch. der Domkirche in Königsberg S. 84. 87, 
und durch Bischof Bartholomäus, 1358 — 1378, bereichert, s. Steffenhagen a. a. 0. 650). 
Ueberhaupt lesen wir mehrfach von den Privatbibliotheken der Bischöfe, so schon von 
Bischof Heinrich Strittberg, der 1255 bei seiner Abreise seine Bücher dem Komthur von 
Thora zur Aufbewahrung übergab. Cod. Pr. 1, 96. In Thora ist die alte Klosterbibliothek 
von St Marien, sowie die Rathsbibliotbek in die bedeutende Gymnasialbibliothek überge- 
gangen (Weraicke 2, 142). Beispiele von Büchersammlungen der niedem Geistlichkeit bei 
Steffenhagen a. a. O. 650. — Zu den Bildungsmitteln Ermland» gehören auch die zahlreichen 
Fundationen und Legate für Schulen und Schüler, namentlich auch für solche Jüng- 
linge, die auswärtige Universitäten besuchten; ebenso die Unterstützungen von Seiten der 
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städtischen oder sogenannten lateinischen Schalen in Ertnland 3 ®). Das 
Alter dieser Schalen lässt sich im Einzelnen nicht nachweisen. Der 
elbinger Rathsscbnle wird schon 1300 Erwähnung gethan, die eines 
solchen Rufes sieh erfreute, dass 1381 die künigsberger Domschale darnach 
neu eingerichtet wurde. Der Schule in Mahlhausen, unter der Aufsicht 


Bischöfe, des Kapitels and des Klerus überhaupt. Aach die Hochmeister Hessen Jünglinge, 
wie schon erwähnt, auf Ordenskosten auswärts studireu (so Michael von Sternberg, Paul 
von Ruasdorf, Conrad und Ludwig von Erlichshausen ; s. Voigt, Gesch. v. Marienb. 379, 
38h, 387). Id Ermland war der Bischof durch «in altes Statut verpflichtet, auf seine Kosten 
xwölf Knaben prenssisoher Nationalität in Heilsberg ausbildcn zu lassen; auch jeder Dom- 
herr musste je einen preossischen Knaben ln seiner Kurie erziehen (der also die Domschule 
besuchte). S. Wölky, Scc. Warm.' 1, 341. Nach den Cromerachen Synodalst&tutcn von 1575 
(Couat. »ynod. p. 98) verpflichtete sich jeder Pfarrer zu Beiträgen aus dem Zehnten für das 
Kolleg und Seminar in Braunsberg. Aus der neuern Zeit erwähnen wir, dass in Braanaberg 
seit 1843 ein vom Klerus unterhaltenes Couvictorium studiosae juventutis eröffnet ist. 

*) Die Hauptschulen der Art in Preussen ausserhalb der ermländiachen Diöcese waren : 
Die lateinische Schule in Marienburg, von Wlaiich von Kniprode gestiftet, 1365 erwähnt, 
unter dem Grosskomthur stehend, an welcher ein Scholasticus, der einen Rektor unter sich 
hatte; die königsberger Domschule, schon 1333 bei Verlegung des Domes auf den 
Kneiphof (vielleicht schon 1304, Gebser, S. 13) bestehend ; die in demselben Jahre erwähnten 
PhuTsehulen der Altstadt und des Kndphofes, die ebenfalls unter der Oberaufsicht des 
Domkapitels standen, welches dieselben einem viro litereto et morigereto conferiren sollte; 
die thorner Johannissehule, schon 1375 als alt erwähnt, woran Ludwig Wohlgemuth, 
auch de Prusaia oder de Heilsberg genannt, ein Minoritenbruder, als Rektor stand (von 
1460—1470 nach Wernlcke, oder von 1466 — 1466 nach Lehnerdt), und die Jacobsschule, 
schon vor 1345 vorhanden; die vielfach besprochene calmer nnd die ebenfalls schon 
erwähnte Schale in Riesenburg unter Bischof Dobenek. S. Arnoldt, PisanskI, Gebser, S. 87, 
91, 158, Hirsch, Voigt, Gesch. ▼. Marienb., Programm des Gymnas. zn Marienburg 1864, 
Zeraecke, Thorner Chronica 13, Wernicke, Gesch. Thorns 1, 344, Lehnerdt, Festprogramm 
des eräug. Gymnas. zu Thorn 1868, 8. 3, 5, 8, 13. Nach dieser Schrift entstand das 
Gymnasium 1568 ans der Vereinigung der Johannisschule mit einer im verlassenen Minoriten- 
klosler Sl Mariä errichteten evang. Schale. Die Glanzperiode des Gymnasiums geht von 
1694 — 1794, während welcher es akademisches Gymnasium mit einem Elementarcurans 
der Facnltätswissenschaften war und 1611 mit dem Rektor Conrad Glaser zu einer grossen 
Blnthe gelangte. Dann verfiel es, bis es 1815 anfing sich langsam wieder aufzuschwingen. 
Daneben hatten die für Thorn so verhängnissvoll gewordenen Jesuiten, in den Besitz der 
St. Johanniskirche gelangt, nach einem gescheiterten Versuche von 1605, im Jahre 1611 
•ine vielfach angefeindete Schule eröffnet, welche sich einer grossen, bis auf 400 steigenden, 
Frequenz namentlich von Seiten des umwohnenden polnischen Adels (vgl. Rrlänt. Pr. 2, 784) 
zu erfreuen batte. Durch den zweiten Schwedenkrieg wurde das Collegium nnr zeitweilig 
unterbrochen (1656 — 1660). Der Uebermuth der Jesuitenscbnler (polnischen Stadenten, a. 
a. O. 788), sowie die Reibungen der beiderseitigen Studenten (das akademische Gymnasium 
wurde nämlich ebenfalls von Fremden von weit und breit her, namentlich auch von pro- 
testantischen Polen, a. a. 0. 788, zahlreich besucht) spielen bekanntlich in der Geschichte 
Thorns eine traurige Rolle. Baezko fuhrt 1802 eine Schulanstalt der Katholiken an, die 
vordem ein Jesuitenkolleg war. — In Danzig wird zwar schon, nach Hirsch * öfters citirtem 
Programm, S. 1, 1410 die Schale an der Marienkirche erwähnt; aber nach dessen Ober- 
plarrkircbe, S. 104, 139 u. 262, erhob sich dieselbe, sowie die übrigen 1436 gestifteten 
Schreibeschulen, nicht über das Niveau der gewöhnlichen damaligen Pfarr- und Elementar- 
schulen. Erst zwischen 1509 und 1511 suchte man die St. Marienschule für das Bedürfhiss 
höherer Bildung zu verbessern ; 1522 wird der Rektor Bcrnbardns genannt : gymnasii praefectu*. 
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des Ordens stehend, thnt schon das Stadtprivileg von 1338 Erwähnung; 
1339 erhielt Wehlau ein Privilegium, um eine Stadtschule unter einem 
tüchtigen Literaten zu errichten. Die braunsberger Stadtschule lässt 
sich vor 1360 nachweisen; ihr stand 1382 der Schulmeister Heinrich Witte 
vor. Die rBsseler Schule erhielt 1461 ein Legat; diese Schule frequen- 
tirte Gregor Wagner, der Halbbruder des gelehrten Jodocus Willichius, 
wie dessen Brief von 1560 (bei Pisanski S. 38) ausweist. 

Zweitens und vor Allem gehört hierher die ermländische Dom- 
schule, Uber die wir schon gesprochen haben, und des Nähern auf Beck- 
mann, de re scholast 1867. S. 6, 1861, S. 4., and aafWOlky, Scc. Warm. 
341 verweisen können; drittens ist zu erwähnen die Schule Ihr National- 
prensseu im Schlosse zu Heilsberg, die bis in den Anfang des 16. Jahr- 
hunderts bestand und worüber Wölky I. c. 342 ff. das Material liefert 
An die Donischule schlieasen wir zunächst viertens die Schule des 
guttstädtischen Collegiatstiftes. Der Propst Nicolaus Grotkaw von 
Guttstadt vermachte am 22. Decbr. 1379 testamentarisch unter Andern ein 
Legat für den Kektor der Schule (de tertia vcro marca sic dispono: 
Diaconus, Subdiaconus et rector Scbolae unusquisque habest duos Scotos. 
Bisch. Arch. B. 1. fol. 66) und die Schüler. Aus einer andern Quelle 
(bei Beckmann 1. c. 1861, p. 6) wissen wir, dass dem Kapitelsdechanten 
die Aufsicht über die Vikarien, den Schulvorsteher (scholasticus), den 
Cantor, Glöckner, Organisten, und die unter dem Scholasticus stehenden 
Schulmeister oder Schulgesellen (socii scbolastici) zustand. Die Prälatur 
des Dechanten war aber 1357 gegründet worden (C. W. 2, 246). • Bald 
nachher mag die Schule gestiftet oder neu organisirt sein 17 ). 

Fünftens die Klosterschalen. Ueber die Klöster sei hier eine 
kleine Abschweifung gestattet, da auch sie einen weit grössern Antheil an 
der Kulturentwickelung Preussens und Ermlands ins Besondere namentlich 
im Sinne des Deutschthums haben, als gewöhnlich gewürdigt wird 

Ob die Klöster Preussens, speciell Ermlands, ausser der Belehrung 
des Volkes durch Predigt, unmittelbar auch junge Leute ftlr die Pfarreeel- 
sorge ansgebildet haben, oder ihr theologischer Unterricht nur allein sich 
auf ihre Ordensbrüder bezog, darüber könnte man beim Abgänge bestimmter 
Nachrichten nur Vermuthungen aufstellen. Dafür würden, ausser der schon 
oben S. 2. Note 1. angeführten urkundlichen Aussage des letzten danziger 
Minoritencustos von 1560, sprechen eine Stelle aus des Bischofs Polentz 
Weihnachtspredigt von 1524 (bei Pisanski S. 51): „Was hat man anders 


**) Job. Glass, Scholasticus von Bnnzlau, welcher 1343 sein ermländisches Canonikat 
mit einem Canonikat von Glottan vertauschte (Wölky, Scc. W. 7. C. W. 2, 31), mag als 
solcher nach der 1347 geschehenen Verlegung des Stiftes nach Guttstadt jene Schule 
geleitet haben. 

*) Konnte selbst ein Mann, wie Voigt, Gesch. Pr. 6, 764, sagen: „So steht also das 
Klosterleben und Mönchsthum in Preussen in völlig schaler Leerheit da.*! Aehnlich weisa 
Pisanski, S. 30, über die Domkapitel und deren Schulen nur schimpfliche Verdächtigungen 

vorzutragen. 
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geprediget, vnd in den hohen Schulen vnd Clustern geleret cznr seiden 
nutz, als sie meynen den Thomam, Scotum, Bonaventuram, Albertum, Occan 
und dergleichen. Item Summen; Decrett vnd Decretales etc.“, und die 
Notiz aus Zahmelins (bei Pisanski S. 30): Erant in coenobiw Artium et 
Tbeologiae Magistri : »ive ii aFontifice Romano specialiter in Bornssiam ablegati, 
aive vitro a Cruciferis inatituti esse nt.“ Endlich berichtet Hirsch nach CharitiuB 
(die Oberpfarrkirche in Danzig S. 140), dass die Franziskaner von Danzig sich 
mit dem Jugendunterrichte beschäftigten und ihr Kloster, wie man sagt, schon 
damals eine Zuchtschule genannt wurde. 

Dem sei aber im Einzelnen, wie ihm wolle; auf jeden Fall lag in den 
preusaischen Klöstern ein ausserordentlich wichtiges KulturmomenL Mag 
auch, wie behauptet wird, das Klosterwesen in Prcussen neben dem deutschen 
Orden nicht zu solcher Bedeutung gelangt sein, wie anderswo, so ist ihr 
wenn auch stilles, doch segensreiches Wirken durchaus nicht zu verkennen 
und zu unterschätzen. Das von frommen Cisterziensern und dann Domini- 
kanern, denen sich bald darauf die Franziskaner anreihten, hochgehalteno 
Kreuz hat mindestens ebenso sehr zur Eroberung Preussens ftlr Christenthum 
und (Zivilisation beigetragen, als das Schwert der deutschen Ordensbruder, 
welches Bie begleitete. Unter beider Schutz folgte bald der Pflug des 
deutschen Kolonisten. Von dem unermüdlichen Eifer der (Zisterzienser und 
Dominikaner legen die vorhandenen Urkunden genugsam Zengniss ab *). 
Ihnen werden die Franziskaner nicht uachgestanden haben *’). ln den 
* stillen Räumen ihrer Klöster bildeten die Orden ihre Brüder heran ftlr 
ihren dornenvollen Beruf. Nirgends fehlte der gelehrte Lehrer der Gottes- 
gelebrsamkeit, der die künftigen Priesterbruder in der Theologie unter- 
richtete*'). Der Einfluss dieser Orden anf die Bildnng in ihren engern 


*9) Einige Andeutungen hierüber haben wir in der erm ländischen Zeitschrift 2, 213 
gegeben. Wir deuteten schon oben S. 2 an, dass die Benediktiner in Preussen nicht zur 
Entfaltung ihrer Kräfte gekommen sind. Nur aus Westpreussen haben wir eine Kunde von 
einem Benediktinerkonvente tu St. Albrecht bei Danzig (1222—1281), von den pommerischen 
Fürsten gestiftet (Hirsch, Oberpfarrkirche zu Danzig, S. 7 und 71), woselbst wir später 
Missionäre von der Regel des b. Vicenz v. Paulo (bis 1818) finden. Ausserdem gab cs 
Benedikünerinnen zu Culm, Thora, Byslaw, Zaraowitz, Graudenz. 

3°) Aus Posse rin us, Comment. Li von., erfahren wir, dass schon 1310 Franziskaner- 
brüder aus Braunsberg das Evangelium in Liefland predigten. 

ai ) Der gelehrte Münch, ein Graduirter in der Theologie, welchem die Bildung der 
Brüder oblag, hiess Lector (Lesemeister). Das Condl. Trid. sees. 5. c. 1. nennt die Pro- 
fessoren auch Lectores, lectorea aacrae theologiae, und spricht von der lectura (seil, scrip- 
torae, d, L Bibelerklärung A. u. M. T.). Einen Lector Wilhelm im Dominikanerkloster zu 
Elbing führt uns eine Urkunde von 1327 vor (Gebser, Domkirche S. 87); einen Augustiner- 
lector in Heiügenbeil nennt zu 1422 das rösseler Schulprogr. von 1841 S. 20. (Vgl. das 
Progr. von 1845 8. 11 u. 12 über Lectoren der Augustiner in Polen, die Doctoren und 
Professoren der Theologie waren.) W T ir finden häufig hervorragende Mitglieder dieser Orden, 
namentlich Frioren, als Urkundenzengen, was für ihr Ansehen beim Hochmeister und den 
Bischöfen spricht. SolE schon 1276, 1289 (Act. Bor. 3, 273 et 281, 287 — frater 
Stanislaus ordin. Praedicat. Prior in Elbingen — ). 1318 zeugen der Guardian und ein 
anderer Bruder der braunsberger Minoriten dem ermländischen Bischöfe (C. W. 1, 324). 
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K reuen durch Predigt and Theünahme an der Seelsorge leuchtet leicht ein. 
Besondere aber muss betont werden, dass gerade diese Orden eins der 
wichtigsten Momente für die Germanisirung Preussens gewesen sind. 
Sie haben sämmtlich ihren Ausgangspunkt aus Deutschland und haben 
ihren deutschen Charakter, so lange wie von einem Einflüsse nach Aussen 
hin bei ihnen die Bede sein kann, treu bewahrt. Deutsch waren «milchst 
die Cisteraienser, so in Oliva”), so in Pelplin. Sambor 11. von 
Pommerellen war es, der sein Land zuerst dem Germanismus vollständig 
öffnete "). Zur Förderung deutschen Wesens und deutscher Sitte stiftete er 
1258 das Kloster Samburia oder Mons Mariae oder Neudobberan. Denn 
aus Dobberan in Mecklenburg zog er die Cisterzienser herbei, seine Vor- 
kämpfer fUr den Germanismus. Sambors Kloster wurde 1274 nach Pelplin 
verlegt Wie treu sich Pelplin seines deutschen Charakters bewusst 
geblieben, das zeigt unter andern der Widerspruch, den es noch 1487 
gegen die Zumutbung erhob, seine jungen Leute auf der polnischen Univer- 
sität Krakau studiren zu lassen *'). Es sind ferner deutsche Dominikaner, 

1335 lässt sieh der deutsche Orden von den Vorstehern der preuss. Franziskaner- und Dominikaner- 
Klöster Zeugnisse an den Papst über sein Wohl verhalten und seine Verdienste ausstellen. 
(Voigt, C. Pr. 2, 196, 198.) Die Hochmeister wiederum haben ihrerseits die Verdienste 
dieser Orden um Verbreitung and Förderung des Christen thums wohl cu schatten gewusst. 
Wlnrich r. Kniprode begünstigte sie nicht nur vielfach, sondern erbaut« ihnen in mehren 
Städten auch neue Klöster. Aach Conrad t. Jungingen nahm sich ihrer an. (Voigt, Getch. 
Pr. 5, 391; 6, 758.) Unter den preussischen Doktoren und Magistern, welche 1395 sich 
wegen Heiligsprechung der Dorothea von Marienwerder an den Papst wandten (V. C. Pr. 
5, 84) halten wir den ersten: frater Cristianus plebanus in Gdanczk doctor minimus 
Joris canonici für einen Minoriten. Dass die Dominikaner im 14. Jahrhundert von den 
Pfarrern zu Featprodigtea (von dem Guardian in Elbing) erbeten wurden, ersehen wir 
aus Cod. Warm. 2, 322. (Zur Zeit Johanns 1IL, 1415—1424.) — Zur Beurtheilung der 
Aufgabe der Dominikaner auf dem äossersten östlichen Vorposten der Kirche fuhren wir 
aus neuerer Zeit aus dem CataJogus Patrum et Fratrum ordinis Praedicatorum Prorinciae 
Lithuaniae et Roxolaoae von 1840 an, dass in diesem Jahre 28 patres Pro vin ciao gezählt 
wurden, die Doctores Scae Theologiae waren, dass die Mönche in der Seelsorge und als 
Prediger (in Petersburg *. B. hielten sie italienische, polnische, französische und deutsche 
Predigten) weithin thätig waren , dass ihre Unterrichtsanstalten (namentlich in Wilna, 
Poporeie und Petersburg) mit Professoren der Theologie, der philosophischen und sprachlichen 
Wissenschaften (darunter auch Lehrer des Deutschen) wohl besetzt waren. 

**) Dessen vorläufige Einrichtung ins Jahr 1178 fällt; eigentlicher Konvent seit 1186; 
Mutterkloster Kolbas 8. Scc. Rer. Pr. 1. 669. 

*3) Ueber diese Bedeutung Sambors II. siebe n. a. Stadie, In der Altpr. Monatsschrift 
1867 S. 506 ff. Ueber Pelplin s. See. R. Pr. 1, 809 ff. 

**) Der Cisterzienserabt von Claratumba, rector Collegii Cracoviensfs, wollte 1487 
Pelplin zwingen, seine Stndirenden nach Krakau zu schicken. Pelplin aber producirte seinen 
Beschloss von 1424, ans sichern Gründen seine Studenten nicht dorthin zu schicken, und 
erklärte, nicht mehr von dorther belästigt sein tn wollen. 1488 beschloss das pelpliner 
Kapitel, seine Brüder nach Heidelberg zu schicken, woselbst sie im Hause des Magisters 
Johannes de Pruasia wohnen sollten. (Pelpl. Arch., besonders die concessio capituli generalis de 
mittendis ad studia fratribus Heldebergam; ... ob instantiam egregii S. theol. Professoris 
Mgri Joannis de Prussla u. s. w. Vgl. Voigt, Gesch. B. 6, 764.) Erst 1506 stiftet« der 
colmer Bischof Nicolaus eine Schioeskapelle ln Lübau und zu St. Barbara, damit di« Polen 
auch in ihrer Sprache Predigt hören können. (Pelpl. Arch.). 
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welche wir seit 1232 K ) mit der Predigt des Kremes in Prenssen beschäftigt 
sehen. Der Hochmeister sagt von den Dominikanern (potentes in opere 
et sermone) in der Bestätigungsurkunde des Klosters in Elbing 1246 „de 
quorum laboribus et predicacionibos germinare fructus vberes cepit prusia 
et rigata lyuonia messis habundancia iocundari.“ C. W. 1, 22. Sie 
gehörten der Ordensprovinz Magdeburg an “). Danzig wurde 1227, 
Cntm vielleicht schon 1228 gegründet "), Elbing 1238 w ), Dirschau 1289 
(Scc. Rer. Pr. 3, 62). Im Verbände mit den deutschen MutterklOsteru 
scheinen die preussischen Dominikaner nicht lange geblieben zu sein. Eine 
Urkunde von 1335 (C. Pr. 2, 196) führt uns Elbing, Danzig, Culm, Thom, 
Dirschau und Brzeac in Cnjavien als zur Provinz Polen gehörig ”) vor, in 
welchem Jahre die Prioren dieser Konvente in Elbing versammelt waren, 
wie schon 1310 ein Provinzialcapitel der Provinz Polen in Elbing gehalten 
wurde (Voigt, C. Pr. 2, 76). Was dagegen die Franziskaner betrifft, so 
bildete Preussen eine eigene Custodie, deren Vorsteher (Custos) der Guar- 
dian von Danzig war (custodia Prussiae). Diese Custodie gehörte zur 
deutschen Provinz Sachsen (deren Minister provincialis in Dresden reaidirte). 
Zur Custodie Preussen gehörten ausser Danzig (dem Hauptkloster, welches 
uns mit Sicherheit eine Schule, eine reiche Bibliothek und gelehrte Mit- 
glieder aufweist und ohne Zweifel schon 1323 vorhanden war): Thora 
(1239 gegründet, Scc. R. Pr. 2, 392), Culm (1255 gegründet, Seemann 
p. 4), Braunsberg (vor 1310 schon vorhanden), Neuenburg (zuerst 1311 
erwähnt), wozu seit 1349 Wehlau und seit 1364 Wartenburg hinzukamen 4 °). 


**) S. dl« Urkunden in Voigt« Cod. Pr. I. 26; 29 u. ff. 

*) Voigt, C. Pr. I, 26 et 22. Vgl., was wir im Index lect 1866 p. 6. n. 24 beige- 

bracht haben. 

**) Seemann p. 4. Im Jahre 1244 bestand es schon lange. Bender, Zeitschr. f. Gesch. 
Englands p. 212. 

®) C. W. 1, 1. Ansser Elbing haue die Diocese England nur noch das Dominikaner- 
kloster Gerdauen. Eine deutsche Urkunde vom Prior Simon Loberg von 1477 in den Pr. 

Pr. BL 1856. II. S. 148; die Stadthandfeste Gerdauens von 1398 (C. Pr. 4, 183) erwähnt 

da« Kloster nicht Andere Nachrichten liegen nicht vor. 

*) Herzog Conrad haue die Dominikaner nach Masovien verpflanzt und 1244 durch 
Brüder aus dem Konvente ln Krakau ein Kloster in Plock gegründet 1263 wurde da« 

Kloster in Thora gegründet, oder vielmehr von Zlottoria her nach Thora verpflanzt. 

S. Bender, Ind. lect 1866/67, S. 13. Zloterie gehört zur Pfarrei Kaezczorek (Klösterchen), 
welche der Dominikanerprior von Thora besetzte. Das thoraer Kloster wird demnach von 
vornhinein ein polnisches gewesen sein. Auch Danzig ist ein polnisches Kloster, nach 
Dtugosz VII. p. 751 eine Gründung des h. Hyacinthus, durch den die Dominikaner zuerst 
in Polen (Krakau 1223) eingeführt wurden; ibid. VI, p. 623, 1218. Urkundlich ist 

Suantopolk Stifter, wie sein Sohn Mestwin II. des Klosters zu Dirschau. Elbing ist ent- 

schieden eine Stiftung des deutschen Ordens. Unbekannte Umstände mögen den Anschluss 
der preussischen Dominikaner an die polnischen, deren Provinzial in Breslau residirte, so 
frühzeitig bewirkt haben. Gerdauen hat damals, 1335, offenbar noch nicht existirt 

<°) Vgl. die Urkunden ron 1311 (C. Pr. 2, 78), in welchen ausser Thora, Culm, 
Braunsberg, Neuenburg noch genannt sind: Wladislavia (d. i. Wloclawek) undRezew, beide 
in Polen; von 1323 (C. Pr. 2, 138); (1336 C. Pr. 2, 198), worin ausdrücklich der Custos 
und die Guardiane vou Thora, Culm, Neueuburg, Braunsberg zur prorincia Saxoniae 
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Was nach dem Eindringen der Kirchentrennung in PrensBen und der 
dadurch herbeigeftlhrten Unterbrechung von alten Franziskanerklöstern in 


gerechnet werden, Wladislavia aber nnd Raczey (oben Rezew), vielleicht Radziejow in 
Cujavieu, wo noch in neuerer Zeit ein Minoritenkloster war, zur provincia Poloniae. In 
Wehlau war kurz nach dem ersten ein zweites Fronziskanerkloster von der strengen Regel 
gegründet, das aber nur ein kurzes Dasein hatte. Das bestehende Kloster ging bald nach 
1520 ein. Wölky, Scc. Warm. 1, 427. — Der erste uns bekannte custoa minorum fratrum 
per Prussiam ist Nicolaus (1323 u. 1335; cod. Warm. 1. Reg. 126, 169), welcher gleich- 
zeitig mit dem Guardian Johannes von Braunsberg (1318 n. 1336, ibid. 159. Doc. 324) lebte. 
Nicolaus hat nnter dem Namen Claus Cranc die Propheten ins Deutsche übersetzt. 
S. Anhang zu Luc. David, 4 B. Vorred. 8. V. Der Hochmeister Michael v. Sternberg 
(1414—1422) erlaubte den Aufbau eines neuen Franziskanerkloaters in der Neustadt 
Danzig (Voigt, Gesell. Pr. 6, 759), woraus die Meinung entstanden za sein scheint, dass 
1431, da der Bau der Franziskanerkirche Sä. Trinitatis begonnen sein soll, das Kloster 
überhaupt erst gegründet worden. Der custoa Nicolaus steht zwar, wie Scc. R. Pr. 1, 647 
mit Recht bemerkt wird, in den Urkunden neben den Guardianen von vier Pranziskaner- 
klöstern Preussens, aber der custoa war eben Niemand anders, als der Vorsteher des danziger 
Klosters. Wir zweifeln nicht, dass der Frater Cristianus plebanus in Gdanczk doctor 
minimus juris canonici in einer Urkunde von 1395 in Voigts Cod. Pr. 5, 84, ein danziger 
Franziskaner, wahrscheinlich der Vorsteher, war. Dass er identisch sei mit Cristanus 
plebanus in eccles. parochiali s. Marie in opldo Gdantzk, der Anfangs Gegner der h. Dorothea 
war, später aber sich besserte (Sec. R. Pr. 2, 267), lässt sich nicht bezweifeln. Ums Jahr 
1626 wurde Alexander custoa im danziger Kloster nach Dresden zum Kapitel vorgeladeu 
(Preuss. Lieferung alter und neuer Urkunden L, 442). Das wird derselbe danziger 
Franziskanermönch Dr. Alexander sein, welcher erst um 1522 und 1523 in der Frauzis- 
kauerkirehe, dann 1525 in der Marienkirche im Sinne der neuen Kirehenlehre öffentlich 
predigte, ohne seine Mönchskappe abzulegen ; oder, wie Hartknoch (Pr. Kirchenhist. 655, 
657, 662) sagt, die Missbrauche strafte, .schon gut evangelisch war“, sich aber zur römischen 
Kirche bekannte. Das Volk habe ihn für einen Heuchler ausgeschrieen (S. 662); zuletzt 
wurde ihm die Stadt verboten (Gralath, Gesch. Danz. 1, 518). Prätorius, danziger Lehrer 
Gedächlniss, S. 11, hat ihn von 1521 — 1524 als ersten evang. Prediger von S«. Trinitatis 
and von 1524 — 1525 als ersten von St. Marien. Vgl. auch über ihn Hirsch, die Oberpfarr- 
kirche in Danzig, S. 202, 286 und öfters. 1503 studirte der Minoritenbruder aus Danzig 
Alexander Swenichen in Wittenberg, S. 254; 1526 sei Alexander unter dem Pfarrer Job. 
Dantiscus Prediger für St. Marien geworden, nachdem er in demselben Jahre sich seines 
Custosamtes habe entbinden lasseu, S. 313; er sei 1529 gestorben, S. 316. Alexander ist 
also, mag er eine Ueberzeugung gehabt haben, welche er wolle, innerhalb der Form der 
alten Kirche geblieben. Hirsch berichtet S. 140 von einer Schule der danziger Franziskaner, 
offenbar der einzigen, welche mehr bot, als der eine Schulmeister für die ganze Stadt 
bei St. Marien vor 1436 (S. 104). An dieser Schule soll Nicolaas Lackmsnn, Scbolasticus, 
Guardian und Custos, als Lehrer gewirkt haben (S. 141). Wir haben ihn freilich 1475 nur 
als Minister provincialis Saxoniae, s. theoi. profess. gefunden (Preuss. Lieferung I., 440). 
Nach Hipler (biblioth. Warm. S. 73) war Nicol. Lackmann im 15. Jahrh. theolog. Lehrer 
und fruchtbarer Schriftsteller in Köln. — Auch Hirsch lässt die Franziskaner erst zu Anfänge 
des 16. Jahrhunderts sich in Danzig niederlassen (S. 106), aber S. 177 bringt er selbst ein 
urkundliches Zeugniss für ihre frühere Existenz bei. »Die altstädtische Fleischerzunft 
verschafft »eh 1381 den Genuss der guten Werke bei den Franziskanern in Neustadt.* 
Hirsch scheint hier in der That an die Reformaten in Neustadt (1647 gegründet!) gedacht 
zu haben, da doch offenbar die Franziskaner in der Neustadt Danzig gemeint sind. Der 
letzte Custos in Danzig um 1550 bis 1555 war ein geborner Braunsberger Johannes Roll au, 
Fratrum Minimorum Terrarum Prnssiae custos immeritua (Hartknoch a. a. O. 676, nach 
Curike). , 
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neuer Gestalt wiederhergeBtellt, oder neu gegründet wurde, gehörte seit 
der Zeit zur Ordens provinz Polen. Breunsberg ging, als verlassen, 
1566 an die Jesuiten Uber, Wartenburg existirte noch 1499, stand aber 
zu'Hosius’ Zeit leer, Danzig war 1560 an den Magistrat abgetreten. 
Thora (die letzten Mönche zogen 1813 ab) und Culm (bis 1806), wozu 
noch das Kloster in Cuhnsee, (aufgehoben zwischen 1803 und 1806) 
gekommen war, waren polnische Klöster geworden, ebenso wie 
Neuenburg (vor 1835 aufgehoben). Als in Ermland Wartenburg 

von Bischof Andreas Batbori (1589 — 1599) wiederhergestellt (aufge- 
hoben 1832) und Springborn 1639 gegründet worden (1826 ausge- 
storben), gehörten beide, sowie das 1683 gestiftete und 1826 aufgehot>ene 
Kloster Cadienen zur Provinz Grosspolen unter dem Minister provin- 
cialis in Warschau “). Aehnliche Schicksale hatten die Augustinerklöster, 


4I ) lieber diese Klöster s. im Allgemeinen Toeppen, Geogr. ton Pr., S. 307; Wülky, 
Sec. Warm. 1, 414, 433, 436; Wemicke, Gesch. Thom* 2, 613. VgL Scc. R. Pr. 2, 392 
wegen eines räthselhaften Siegels der thorner Franziskaner von 1230. Treter 124. Die 
Memoria patrum ac fratrum mortnonim ordinis mlnorum 8 . P. Franciscl regularis obaer- 
rantiae Prorinciae roajoris Poloniae ( Varna v. 1793) enthalt Mönche ans folgenden preuss. 
Klöstern: Wartenbarg, Springborn, Cadienen, Thom, Heuenbarg (Nora, poln. Nowe), 
Schwetz (29. Jan. 1629 starb ein Guardian von Schwetx; bestand bis 1820), Löbaa (1502 
gegründet vom culmer Bischöfe Nicolaus III. Crapitz, 1495— 1508, f 1513; 29. Jan. 1586 
obiSt P. Andreas primus post receptionem conventus Lubaviae; bestand bis 1816; hier starb 
22. Novbr. 1774 Carl Szembek, der Vater des Bischofs von Plock, als Pater, 83 Jahre alt, 
31 Jahre Mönch). Von verschiedenen Klöstern dieser Provinz (so von Thorn) werden 
Lectores der Philosophie und der Theologie, ebenso Stndenten der Philosophie und Theo- 
logie aufgeführL Schwetz wird wie Lübau zu den neuern Stiftungen gehören. Culm, sowie 
Culmsee, fehlen unter den Klöstern dieser Provinz; sie gehörten nicht zur strengen Observauz 
(Seemann, Franziskanerkloster in Culm, Programm von Neustadt 1860). Die Reformatenklöstcr 
Lonk (gegründet 1639), Neustadt (gegründet von Jacob r. Weyher 1647), Stolzenberg (bei 
Danzig, erbaut 1664), Christburg, Graodenz, Strassburg sind alle nach 1600 entstanden, da 
dieser Zweig der Franziskaner zuerst in Polen aufkam; sie gehören ebenfalls nicht hierher; 
ebenso wenig das zur Erzdiüceee Gnesen einst gehörige Bernhardinerkloster Jacobadorf, und 
die im herzoglichen Prcusaen um die Zeit der Kirchentreunung gegründeten Franziskaner 
zu Königsberg im Lübenicht (1517) und in Tilsit (1519). Nicht viel älter sind die Bernhar- 
diner in Saalfeld. Alle drei gingen 1524 ein. Neustadt und Lonk bestehen noch; ausser- 
dem haben die Reformaten seit 1856 das Kloster KL Byalaw (Byslawek) bei Tuchei, früher 
Benedik tinerinnen. Die übrigen sind in diesem Jahrh. eingegangen. Was Culmsee betrifft, 
so giebt es eine unbegründete Sage, dass dort vor Stiftung des Domkapitels ein Kloster der 
» Schwarz-Mönche* gewesen ($. Hartknoch, Kirchenhist. 161). So werden aber sonst die 
Dominikaner genannt; wenn nach Seemann (a.a.0.8. 6) die culmer Franziskaner schwarze 
Mönche heissen, so beruht das auf einer Verwechselung. Dass Culm und Thorn polnische 
Klöster worden, hat seinen einfachen Grund darin, dass zur Zeit der Kirchen trenn ung die- 
selben keine deutschen Mönche mehr batten. Durch die Neuerung in Culm war ihre Kirche 
profanirt 1541 stand »da* graue Kloster“ in Culm leer. S. Lengenich, Gesch. Stgism. I 
S. 233. Das thorner Kloster hatte, als es 1559 an den Magistrat abgetreten wurde, noch 
zwei Mönche, welche zur neuen Lehre übertraten. Es nahm 1568 das neue evang. Gymnasium 
auf. Nach der Katastrophe von 1724 wurde es mit der Kirche St. Mariae wieder den 
Franziskanern (Bernhardinern, seit 1454 in Polen) übergeben, während das evang. Gymnasium 
1725 in einem andern Gebäude (die Oeconomie genannt) wieder eröffnet wurde, worin es bis 
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deren es in der ermläudischen Diöoese drei gab“). Auch Bie gehörten 
ihrer deutschen Ordengprurinz Sachsen an. Es sind: Rössel, 1347 gegründet, 
von B&iero her besetzt, aber 1359 sich mit der Ordensprovinz (General- 
priorat Sachsen) vereinigend, im Jahre 1633 von den Brüdern verlassen 
stehend. Die Kirche heisst später die polnische, and die Rechte der 
hiesigen Augustiner beanspruchte später die betreffende Provinz Polen, 
wobin einzelne Brüder gezogen sein mögen*’). Heiligenbeil, 1370 
gegründet, eingegangen 1620. Patollen (gr. Waldeck bei Domnau). 
angeblich unter Winrich v. Kniprode gegründet, wird 1483 ausdrücklich 
zur provincia Saxoniae gerechnet. 1528 waren die Mönche vertrieben **), 
Das Testament des ermländischen Bischofs Micolans von 1489 bedenkt 
u. a. auch alle Klöster seiner Diöcese, nämlich Elbing, Branusberg, 
Wartenbarg, Rössel, Wehlan, Patollen, Heiligenbeil und Gerdauen. 

Alle die genannten Schulen können im Allgemeinen schliesslich doch nur 
als die vorbereitenden Anstalten für die eigentlichen Fach- und Bernfsstudieu 
angesehen werden. Demnach muss uns für trasem Zweck die Frage interessiren, 
wie speciell in Erml and, bei dem Abgänge einer Universität (fremde Univer- 
sitäten zu besuchen war nicht Jedem vergönnt) der höhere theoretische und 
praktische Unterricht in den für ein Kirchen- und Staatsamt uothweudigen 
philosophischen nnd theologischen Wissenschaften ■ertheilt wurde. 

Betrachten wir zunächst wieder die Bildungsmittel, welche 
Ermland selbst zu diesem Zwecke darbot. Ob, wie angegeben wild, 
der Diöcesauklerus junge Männer bei sich zum geistlichen Stande heran- 
gebildet habe, dafür fehlt uns, für Ermland wenigstens, nähere Kunde. 
Es war aber in der That für diesen Zweck auch m unserm Lande besser 
gesorgt, als es den Anschein hat Abgesehen von der für den 
specielleu Zweck der Ausbildung junger Männer für die Seelsorge der 
Diöcesanen preussischer Zunge im Schlosse zu Heilsberg unterhaltenen 


1866 verblieb. So waren die Bernhardiner, deren zur Provinz Polen gehörender Konvent 
sieh wieder in Thora neu gebildet hatte, in den Besitz der frühem deutschen Franziskaner 
getreten. Die citirte Memoria von 1793 nennt den 1769, 29. Novbr, als Exminister gestor- 
benen Roman Wroblewaki den Restaurator des thorner Konvents, welcher ein Studium 
philosophicum und theologicum in seinen Räumen hatte. Nach Hartknoch, Kirch. Mistor. 
S. 867, begannen schon etwa seit 1530 die Polen wegen Mangels deutscher Prediger in den 
Klöstern St. Nicolai (Dominikaner) und Sc Mariae sich „einzunisteln". Wann wieder ein 
Franziskanerkonvent constituirt worden, ist uns nicht bekannt. Wir lesen von ihnen u. A., 
dass sie 1636 die Marienkirche reklamirtcn. — In Culm führte Bischof Peter Kostka (1675 
—1577) wieder patres S. Francisco ein, qui ex provincia Polona, non Saxonica erant, prout 
HU, qui ante illic agebant, wie die Vit beati Joannis Lobedaw in See. R. Pr. 2, 394 bezeugt. 

**) Ausserdem gab es, abgesehen davon, dass Bischof Heidenreich sein Domkapitel in 
Culmsee nach der Augustinerregel gründete, welches er aber schon 1263 in eia Deutscb- 
ordenskspitel umwandelte, in Westpreussen nur noch ein Augustinerkloster in Conitz, 
1366 von pomm. Stargardt aas gegründet, später aber ein polnisches Kloster. S. das 
conitzcr Gymnasudprognunra von 1829. 

43 ) S. die rösseler Sclmlprogramme von Dittki, 1841, 1842, 1845. 

**) üeber Heiligenbeil und Patollen s. Wölky, Scc. W. 410, 424. 
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preussischen Schule, gab ea in Ermland zwei Einrichtungen, aus denen ohne 
Zweifel viele tüchtige Männer ihre Bildung für den einheimischen Kirchen- 
und Staatsdienst erhalten haben. Es ist 1) der theologische (impl. auch 
philosophische) Cnrsns, der sich bei der Kathedrale an den vorbereitenden 
Unterricht der Domschule anscfaloss; 2) die mehr für den Laienstand, 
namentlich den Adel, berechnete Schale am bischöflichen Hofe, die 
wir knrz als die Hofschale oder höhere Schlossschule bezeichnen können. 

Was die höhere Domschnle betrifft, so recurriren wir auf die alt- 
kirchliche Einrichtung des officinm’g des Poenitentiarius und des Canonicus 
Theologus “). Die Grundidee der Institution beider Aemter ist die einer 
eminenten Stellvertretung im bischöflichen Lehramte and in der bischöflichen 
Verpflichtung zur Verwaltung des Busssacramentes und der Handhabung 
der Bussdisciplin. Sie bestand schon vor dem Concil von Trient und wurde 
durch dasselbe eingescfaärft nnd zur Verpflichtung erhoben. Der Theologus 
war Exeget nnd vertrat in der Folge auch die Dogmatik. Die Thätigkeit 
des Theologus amfasste auch die höhere Leitung selbstständiger Studien 
des Klerus anf dogmatischem nnd moralischem Gebiete. Eine spätere Zeit 
legte die Pflichten des ursprünglichen Poenitentiarins und Theologus in die 
Hand der Generalvikare und schuf eigene Domprediger. Das was einst ein 
Officium des Bischofs gewesen, führte in Folge der Wiedereinführung des 
canonischen Lebens an den Kathedral- und Collegiatkirchen zur Bestellung 
eigener Aemter. Poenitentiarii finden sich schon im 11. Jahrhundert in der 
Kirche. Das Conc. Londin. von 1237 bestimmte die Einführung des Poeai- 
teutiarius an den Kathedralen. Bekanntlich finden wir die Poeniten- 
tiarii auch in Ermland, und zwar neben dem eigentlichen Poenitentiar noch 
einen besondern für die Diöcesanen preussischer Zunge 4 *). Gleichzeitig 
fand auch das Officium theologale seine gemeinrechtliche Einführung. Zu 
dem officium Magistri, welches schon lange vor den Zeiten Alexanders HI. 
bestand, und welches dieser Papst für die armen Kleriker und Scholaren 
au allen Kathedralkirchen anordnete, nnter Zuwendung eines Beneficiums 
an den Inhaber, führte Innocenz HL, diese Bestimmung bestätigend nnd 
auf andere Kirchen ausdehnend, das Theolog&lofficium für alle Kathedral- 
kirchen ein. „Der Theologus sollte die Kleriker und Andere in der 1i. 
Schrift nnd besonders in denjenigen Gegenständen unterrichten, welche 
anf die Seelsorge Bezog haben.“ Dieses bestätigte Honorins IH. nnd 
förderte es dnreh Entbindung von der Kesidenzpflicht nnd Gestattung des 
Bezuges der Beneficialeinkünfte für diejenigen jungen Kleriker, welche die 
Hochschulen bezogen r ). Auch für Ermland dürfen wir es als in 


**) S. hierüber Senil», die Prmobcnda theologtli» nnd poenitentülis in den Knpiieln, 
Mainz 1867, welche Schrift wir hier zu Grande legen. 

lieber die ermländiscben Poenitentiar« & Wölky, Scc. Warm. 322; der er*te in 
unsern Urkunden vorkommende Mt Nicolau« de Colberg 136!, C. W. 2, 325; im culmer 
Domkapitel kommt er «cbon 1303 vor: fr. Johanne« penitcncionariu«, Voigt, C. Pr. 2, 64. 

*7) Von der Residenzpflicht waren diejenigen erm ländischen Domherren statutengemäß« 
ausdrücklich entbunden, die ad aaere Theologie aut «acrornm canonum vel 
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den kirchlichen Institutionen liegend von vornherein als thatsächlich 
annehmen, dass auch hier durch den Dr. der Theologie and spedell 
des canonischen Rechts (Decretoram) die betreffenden Wissenschaften gelehrt 
nnd geleitet worden. Zwar finden wir bei der ermländischen Kathedrale 
nur selten einen Professor der Theologie (canonicos thcologns) erwähnt; 
das erklärt sich aber ans dem Umstande, dass, als allmälig der Unter- 
richt in der Moraltbeologie an die Stelle des dogmatischen trat oder 
wenigstens als gleichberechtigt galt, der Grad im Kanonischen Rechte 
auch zur Erwerbung des officium theologale genügte. (Sentis, l. c. 25). 
Die Graduirten im Kanonischen Rechte sind nun auch im ermländischen 
Domkapitel viel zahlreicher als die Professoren der Theologie. Von 
letztem haben wir uns folgende notirt: Johannes Hubener, 1412 und 1413, 
ans Frienstad in Schlesien, Dr. nnd Prof. s. theol. vicar. gener. in spir., 
1412 als Prokurator des Bischofs in Heilsberg, von dem es nicht über- 
liefert ist, ob er Canonicus in Frauenburg gewesen, oder ob er ohne diese 
Würde am Hofe des Bischofs diesem zur Seite stand **). Mgr. Lanrentius 
Heilsberg, sacre theol. Prof., can. Warm. 1423 — 1443. Mgr. Thomas 
Werner, theologus et professor, Domkustos (1476 — 1498), der sich bald 
in Leipzig, wo er Professor war, bald in Frauenburg aufhielt. Johannes 
Senlteti sacro theol Professor, canon. et archidiac. eccles. Warm., Cantor 
(1495 — 1499), gestorben 24. Okt 1526. — Graduirte im canonischcn Recht 
sind: Wescelus doctor Decretoram, Cantor 1330 nnd 1331; 1333, in 
welchem Jahre er zugleich als Domherr in Dorpat erscheint. MicbaelWischow 
von Perugia, Licenciat des canoniscben Rechts und Studiendirektor der 
pariser Universität, Domherr 1364, Domdechant 1387 — 1388. Friedrich 
Salendorf, 1402 Baccal. des canonischen Rechts von Prag, Domcantor 
1419 — 1448. Heinrich Vogelsang, Baccal. jur. canon., 1401 Bischof. 
Johann Abezier, nicht blos Doctor des canonischen Rechts, sondern auch 
Baccal. und Magister der Philosophie, Dompfopst (1411 — 1416), später 
Bischof. Franz Kuhschmalz, decretoram Doctor, Dompropst 1420 — 1424, 
später Bischoi, nnd Andere. Im Jahre 1455 waren 3 doctores decretoram 
im Kapitel, Arnold Clunger, Nicolaus Weterheim, Johann Plastwicb ”). 


aliud oportnnum Studium sich anderswohin begaben. S. die Urkunde von 1343. 
C. W. 2, 33. 

*) Wölky, Soc. Warm. 84, 270, 317. Einen religioeus aut theologus aut jnrisperitus 
(oder doctor sacre theologie aut doctor decretorum) finden wir in der Person des Vicarius 
ecclesie (oder vicarius domini ordioarii) am bischöflichen Hofe zu Heilsberg (in der Ordinancia 
bei Wölky, I. c. 316 u. 333), einem Manne von gereiftem Alter (venerabilem senem oder 
unum senem virum) genau so wie das Conc. Trid. sess. XXIV. c. 8 vom Poenitentiar 
fordert, dass er sei magister vel doctor aut licent in theol. vel jure canon. et aunorum 
quadraginta. (Sentis, 7.) 

49 ) Ueber Laurentius ».Wölky, 8, 237 ; 246; Beckmann, Ind. 1861, 4; über Werner, 
Wölky, 289, 348- Er, so wie Martin Fuhrmann aus Conitz (Benediktinermönch, zweimal 
Rektor der Universität Leipzig, 1480 u. 1482, n. s. w., gestorben 2. Octbr. 1503), leiteten 
in Leipzig die Studien des Dr. med. Wilhelm Haitenhoflf aus Thom (auch Altenhofer genannt, 
der in einer Stelle bei Hipler, biblioth. Warm. p. 76, bloss Dr. Wilh. de Thorn heisst). 
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Ausserordentlich uhlreich sind im «inländischen Kapitel diejenigen 
Mitglieder, die sich pure Magistri nennen. Von 1280—1360 z. B., wie 
weit die Urkunden des Cod. Warm, vorliegen, lässt sich eine nnunter- 
brochene Reihe von einem, oder zwei nnd drei Magistern zugleich, unter den 
Domherren nachweisen “). Forderte ja noch das Conc. Trid. (sess. XXIV. 
c. 12. de reforrn.), dass womöglich alle Dignitarier und wenigstens die 
Hälfte der Domherren Magistri oder Doctoreu oder Licenciaten in der 
Theologie oder im canonischen Rechte sein sollten. Es ist aber ein 
Irrthum, die Magistri des «inländischen Kapitels ohne Weiteres alle für 
magistri artium zu halten. Schon vor Papst Alex. HI. gab es ein officium 
magistri, wovon oben die Rede; fllr den Poenitentiar war wenigstens das 
Magisterium in der Theologie erforderlich, (Sentis, 5; 25). Kosegarten, 
Gosch, der Univers. Greifswalde, 1, 6, sagt: „Der theolog. Doktor wird oft 


Du Andenken an Haltenhoff (geh. um 1466, f 15. Juni 1507) lebt noch heute u. a. in 
seiner Studiensüftung (1506) für drei leipziger Studenten aus Thom fort Auch Fuhrmann 
fundirte 1502, wie Werner (1498) und Haltenhoff, in Leipzig ein auf die preussische 
Bursa angelegtes Stipendium für Jünglinge aus Conitz, Marienburg, Elbing und Allenstein. 
Zernecke, Thorn. Chron. 98; Junker, conitzer Progr. v. 1841 S. 10. — Ueber Sculteti: 
Wölky, 297; Eichhorn, in erml. Zeitschr. 1, 182, 270; 3, 594; Theiner, Monum. 2, 388. 
Nach Hipler, a. a. 0. 79, ist er Prof, der Theologie in Leipzig und identisch mit dem oben 
S. 24 Note 34 erwähnten Joannes de Prussia. Der Sekretär des Hochmeisters Joh. Sculteti 
1443 (Wölky, Sec. 12) ist aus chronologischen Gründen ein anderer. Wir mochten ihn 
dagegen für den Dr. Johann Scultetos halten, welcher von 1497 — 1515 die Pfarrotelle St 
Mariae in Danzig besass nnd in Rom apostol. Notar war (1508, 1611), ohne, wie es scheint, 
•eine Gemeinde während seines Pfarramtes gesehen zu haben. S. Hirsch, Oberpfarrkirche, 
S. 136, 244. Sein Vorgänger im Pfarramte war Dr. Bernard Scultetns (1493 — 1497), 
apostol. Protouot und Cubicular. (Hirsch, 133, 136), von welchem Charitius mit Unrecht 
vermutbet, er sei identisch mit dem oben S. 26 Note 40 von uns erwähnten Dr. Alexander, 
welches sein Klosternamen sei. Er ist vielmehr Niemand anders, als der ennländische 
Domdecbant Bernhard Sculteti (1499—1617; über welchen s. Eichhorn, erml. Ztach. 3, 356). 
Der Nachfolger von Joh. Scultetus als Pfarrer iu Danzig ist Moritz Ferber (1515 — 1523), 
der spätere Bischof von Ermland. Sein Neffe, der Domdechant Joh. Ferber (1622 — 1630; 
Eichhorn, 368) war seit 1616 Pfarrer tu St Joh. in Danzig; dessen Nachfolger in dieser 
Prälatur, der oben S. 12 erwähnte Leonard Niderhoff, aus einem der herrschenden Geschlechter 
Danzigs, das seit 1467 Rheinfeld und Nestempol bestes, haue die Pfarrstelle St Bartholomaei, 
so wie sein Landsmann Tidemann Gieee, Vetter von Moritz Ferber, der spätere Bischof, die 
Pfand St Petri und Pauli. Ein anderer Neffe desselben, ebenfalls ein Danziger, Johann 
Zimmermann war erml. Domknstoe (1639 — 1562; Eichhorn, 639). Einer seiner Vorgänger 
in dieser Prälatur, Augustin Thiergardt (1447 — 1457), aus einem der vornehmsten danziger 
Geschlechter, war 1461 und folgende Jahre Pfarrer zu St Marien nnd starb gegen 1467. 
S. Hirsch, 129, 245, 392. Bekanntlich sassen von 1523 bis 1560 Danziger auf dem 
bischöflichen Stuhle von Ermland! — Ueber Wesoel a. C. Warm. 2, 583, Voigt, 
C. Pr. 2, 176. Eichhorn, a. a. O. 3, 582. Gebser, S. 110, Magister Weczelo Warmiensi* 
et Darbatensis Ecclesiarum Canonicus 1333. — Ueber Wisch o er, Wölky, 1. c. 217, 233, 
249, 264, 283; Eichhorn, 3, 312. — Ueber Salendorf, Wölky, 240, Eichhorn, 685. — 
Ueber Vogelsang, Wölky, 9; Treter, p. 31, nennt ihn Juris utriusque doctor. — Ueber 
Abezier, Eichhorn, 313; Wölky, 8. — Ueber Kuhschmalz, ebendaselbst 314. — Ueber 
Clunger u. s. w. Wölky, 112; Treter, p. 44, nennt sie doclores juria utriusque. 

,jß ) So Cod. W. 1, 139. Im Jahre 1289 drei magistri; ebenso drei 1345~1359: 
Hermann, Laurentius und Martious. 
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magister genannt and seine Wttrde magigterinm.“ Vgl. oben S. 23. theo- 
logiae magistri. Aach unter den ermliindischen Magistrig mögen meistens 
Theologen zu denken sein. Sicher nicht zur blossen Zierde war es für 
nothwendig erachtet worden, so viele gradnirte gelehrte Männer im Kapitel 
zu haben. Es erforderte das nicht nar das Bedürfnis« der Leitung and 
Verwaltung der Diöcese, sondern ohne Zweifel auch der Umstand, dass 
die Magistri der Theol. und des canoniscben Rechts, und auch diejenigen, 
welche etwa diese Wttrde in der Philosophie besassen, mit der gelehrten 
Ausbildung der Kleriker betraut waren “). Achnlich mag das besprochene 
Verhältnis« an den Übrigen preussischen Domkapiteln gewesen sein “). 

Die zweite Anstalt war die Hofschule bei der bischöflichen 
Residenz zunächst zur Ausbildung der Hofjunker. Die Residenz der 
ermländischen Bischöfe war von c. 1230 — 1340 dag Sehlen» in Brauns- 
berg, von 1340 — 1350 dag Schloss in Wormditt. Seit derZeit war die 
ordentliche Residenz im heilsberger Schlosse. 

Die Söhne des Schultheissen Martin von Wormditt (Nicolaus und Petrus) 
verkaufen laut zweier Urkunden vom 23. Septbr. 1343 (Cod. Warm. 2, 
25) ihren Antheil an der Mtlhle in der Heide bei Wormditt zum Nutzen 
der bischöflichen Tafel, jeder für 90 Mark, von denen jährlich 9 zu 
zahlen sind; für den Sohn des Nicolaus, Namens Simon, einen Knaben, 
sollte das Qeld ausgezahlt werden; Petrus, aber, der sich als Hofjunker 
und Schiller (familiaris et scolaris) am bischöflichen Hofe aufhielt, 
bekam, statt der jährlichen Rente von 9 Mark aus den bischöflichen Gefällen, 
Kost an der bischöflichen Tafel und Bekleidung und jährlich 1 Mark Geldes 
in vierteljährigen Raten, bo lange er nämlich am Hofe bliebe; verliesse er 
denselben, so sollte auch er 9 Mark jährlich erhalten, so lange bis die 
Rente wieder an den bischöflichen Titel zurUckgefallen sei. Wenn auch 
die bischöfliche Familia nicht ausschliesslich aus Schillern bestand, so ist 
doch klar, dasB die jUngern Hofjanker an einer bischöflichen Hofschule 
den flir ihre künftigen Hofdienste und Hofbestallungen oder auch für den 
Staats- und Kirchendienst nothwendigen Unterricht und Ausbildung erhielten. 
Wenn wir mit Recht vermuthen dürfen, dass jener Petrus Martin, der iu 
Padua 4 Jahre canoniBches Recht studirte, Pfarrer in Bndwcis wurde und 


*1) Ausdrücklich als magister artiom finden wir erwähnt: Lyphardos de Daddelen 
Magister artium et canon. eccl. Warm. 1393—1397. Wölky, 1. c. 61, 222. — 1363 wird 
ein Albertus de Curia, qui in pluribus locis Alemanie in Artibus stnduit, Domherr. Thein. 
Mon. 1, 623 und C. W. 2, 350. 

•*) Wir können allerdings nur auf Pomeaanien verweisen. 1896 Johannes Rymann 
(später Bischof, f 1417) canon. eccles. Pomezan. sacre theologie Magister et decretorum 
doctor. Voigt, C. Pr. 6, 74. Magister Johannis Marien werder, sacre theologie professor, 
Domdechant, f 1417 (über ihn s. Hipler, Meister Joh. Marienwerder o. s. w. in Zcitschr. 
für errnt. Gesch. 3, 166 ft, woselbst S. 212 auch der Beweis, dass er Scholaren unter- 
richtete, xn finden ist. S. auch Cod. Prnss. 4, 91; 6, 102 sacre theol. prof. Wir 
erwähnen auch Freder. de Sulcz doctor decretorum plebanus in Tborun 1322, Zeuge des 
Laudmeisters in einer künigsberger Urkunde (Gebser, S. 80). — Die Urknnden der poln. 
Kapitel haben öfters Magistri, so Plock 1228 (Act. boruss. 1, 397) etc. 
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1364 von Papst Urban ein Canonikat der ermländischen Kirche erhielt 
(C. W. 2, 379) derselbe ist, der die erste wissenschaftliche Vorbildung 
1343 auf der Hofschule in Wormditt erhielt, bo haben wir einen Anhalt, 
um den Gang der Ausbildung zutn Kirchen- und Staatsdienste in jener 
Zeit uns zu vergegenwärtigen. Ans demselben Jahre 1343 lernen wir zwei 
andere Hofjunker (familiäres) in der Umgebung des Bischofs in Wormditt 
kennen: Theodericus und Tyczko, von denen ereterer der 1344 in Wormditt 
erscheinende gleichnamige Hoftnarschall wohl sein konnte **). 

Die erste von Bischof Johann I. auf seinem Schlosse Heils b erg ausge- 
stellte Urkunde, welche wir kennen, ist vom 29. Novbr. 1330 (C. W. 2, 
162). Die Urkunde vom 19. Febr. 1353 (C. W. 2, 190) zeigt uns den 
Bischof in Heilsberg in der Umgebung seiner Hofjunker (in praesentia 
nostrorum familiarium). Mit der Verlegung der Residenz von Wormditt 
nach Heilsberg war auch die Verlegung der Hofschule dorthin erfolgt 
Nach einer Erzählung in der Ordinancia (bei Wölky, Sec. W. 342) kam 
1355 Johann H. (Styprock) an den päpstlichen Hof mit drei Hoijunkem, 
worunter Nicolaus von Hogenbergk, sein camerarius, der Sohn eines 
Ritters aus preussischem Stamme, der in Prag Btudirt hatte. Auch 
dessen Sohn Johannes war 1379 und 1380 familiaris am bischöflichen 
Hofe (p. 343). Die familiäres waren, wie sich meistens bestimmt erkennen 
lässt, aus dem einheimischen Landesadel M ). 

Wenn die Spuren von der bischöflichen Schloss- oder Hofschale in 
Wormditt auch gering sind, so sind sie doch nicht zu verkennen, zumal 
die Nachrichten Über ihre Existenz in Heilsberg ein neues Licht Uber 
dieselbe verbreiten. Vorerst konnte man fragen, ob schon früher, in Brauns- 
berg, eine solche existirt habe. Wenn das auch an sich wahrscheinlich 
ist, so fehlt es uns doch gänzlich an Beweisen dafür, wenn wir nicht aus 


“) C. W. 2, 20; 37 und 38: Theodericns nofttre Curie tune Mlnchalcni ; 1340 war 
er noch nicht, sondern ein anderer Marschall. Wölky, Sec. W. 327. 1349 erhielt ein ehe- 
maliger, jetzt zum Manne gereifter, familiaris Bischofs Hermann von Wormditt aas die 

Location und das Schulzenamt in Springhorn, discretns vir Gotfridas quondam familiaris 

»oster. C. W. 2, 144. 1364 erhielt Theod. v. Czecher, uepos et familiaris Job. II., eine 

Handveste, C. W. 2, 395; er kommt öfters als angesehener Landesedler vor; Zechern bei 

Gattstadt gehörte zu seinem Besitze. 

M ) So 1379 Joannes Krossin, Casparus de Baysen et Zanderns de Rnthinberg familiäres 
nostii (rösseler Progr. 1945, S. 25). Unter den familiäres aus preuss. Blute nennen wir den 
Meruno im Gefolge des Kirchenvogts Bruno von Lotter. Bruno hatte ansser seinem Kum- 
pane (socius, C. W. 2, 48) junge Preossen um sich, die er namentlich zu Camerariern für 
die preoss. Gemeinden heranzieben mochte. Vgl. Zeitsebr. für ermL Gesch. 3, 684, 686. 
Wenn für familiaris auch der Ausdruck famulus (d. 1. Knappe) vorkommt, so 
denken wir eben an Janker, Söhne der Ritter, der milites. So heisst Sander von 
Bayaen 1345 in einer wormditter Urkunde (C. W. 2, 60) neben Hermann von Tromp 
familiaris des Bischofs; 1344 (Ibid. 37 o. 38) Sanderas Alias mi litis de Baysen; 1346 aber 
(ibid. 111 n. 127) Sanderus de Baysen miles; strennus vir dominus S. de Baysen miles. 
Einen familiaris des Kardinals Hosius, nobilis Petrus Zawadski, der unter die ermländischen 
Vasallen aufgenommen wird, finden wir noch in einer Urkunde von 1568 (im rösseler Progr. 
von 1845, S. 21). 
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dem Vorkommen einer bischöflichen familia in BraunBberg, die durch die 
Urkunde von 1318 (C. W. 1, 324) bezeugt ist, rtlckschliessen dürfen, dass 
schon damals die die familia bildenden familiäres ebenso am Hofe erzogen 
und ausgebildet wurden, wie es später in Wormditt und Heilsberg geschah. 
Analog wie am ermländischen Bischhofshofe scheinen auch (ähnlich wie 
am hochmeisterlichen Hofe) die (ihrigen preussischen Bischöfe eine derartige 
Einrichtung gehabt zu haben, wenn wir anders aus dem Vorkommen der 
familiäres an ihren betreffenden Höfen einen solchen Schloss machen 
dürfen ”). Einen treffenden Vergleich mit der heilsberger Schule aus späterer 
Zeit bietet uns die Hofschule Jobs von Dobenek zu Riesenburg. 
Peter von Dohna begab sich in die familia des Bischofs Dobenek, bei welchem 
er für alleBranchen des bürgerlichen Lebens auf das Beste vorgebildet wurde“). 

Die merkwürdige, zwischen 1461 und 147G aufgesetzte Ordinancia 
Beu consuetudo castri Heylszbcrgk (hei Wölky, Sec. Warm. 1, 316 ff.) 
giebt uns ein lebensvolles Bild nicht nur von dem damaligen Hofleben 
überhaupt, sondern speciel! auch davon, wie die Hofjunker zur Ueber- 
nahme von Kirchen- und Staatsämtern in der dortigen Hofschule 
ausgebildet wurden. Ein eigner Abschnitt handelt de educcione familie 
pro oflicds curie (p. 333). 

Die Bischöfe, so wird berichtet, hatten in früherer Zeit folgende 
Erziehungsart ihrer familia für ihre HofÜmtcr. Wenn sie unter den Schülern 


**) Ausser den amtlichen sociia (Kumpanen) hatten die Ordensgebietiger auch ihre 
familiäres um sich. Der Ritter Hans von Baysen hielt sich als Jüngling im marienburger 
Ordenshause beim Hochmeister Heinrich von Plauen auf, bei welchem er 1412 das Ehrenamt 
eines Vorschneiders bekleidete (familiari* et praecisor mensae noetrae, s. Voigt, Gesch. v. 
Marien b. 310; 1423 war Sander von der ottcl vorsnvder, ibid. 543, ebenfalls zum Landes- 
adel gehörig). 1416 erscheint Kaps von Baysen in hoher Gunst beim Hochmeister Michael 
v. Sternberg, der ihn nennt familiaris curiae nostrae peramabilis Joannes Baisen. — Wir fügen 
eine Bemerkung bei über die familia de« Ordenshauses zu Königsberg, die wir aus 
dom Hauptprivileg der Altstadt Königsberg vom Landmeister Conrad von Thierberg aus 
dem Jahre 1286 (Erläut. Preuss. 2, 465 ff.) kennen lernen. Diese familia besteht ans 
Leuten (homines) preußischer oder samländischer Abstammung (es heißt immer Prutheni 
vel oder aut Sambitae) und auch aus andern (dienstpflichtigen und abhängigen) Leuten 
(enjuscunque condieionis homines), welche geßtmmt einen Gegensatz bilden zu den Stadt- 
bürgern oder den Deutschen. Sie erinnern an diejenigen Stammpreussen , welche bei 
Dusburg, III., 100 (Sec. Rer. Pr. 1, 104: de fidelibus Sambitis, qui fratribus de Königs- 
bergk adheserunt) heissen: viri praeclari genere et nobiles, qui reliota domo paterna vene- 
runt succMsive ad castrum Kunigsbergk cum omni familia sua et fratribus fideüter adbeae- 
runt; und welche in dem Witingsprivileg von 1209 bei Voigt, Geech. der Eidechscngesell- 
schaft (in Beitr. zur Kunde Pr. 5, 383), wie es scheint zum ersten Maie, die alten W Hinge 
in Samt and, (qui antiqui Wiüngi vocantur in Sambia) genannt werden. Wir erwähnen 
der Urkunde von 1286, weil sie za den Untersuchungen über die Witinge noch nicht 
berücksichtigt zu sein scheint. — Von bischöflichen familiäres tiaben wir notirt: Wernherua 
familiaris Episcopi Pomezaniensis 1376. Voigt, Cod. Pr. 5, 21. 

**) Dabat se Petrus in familiam viri eo tempore perillustris Hiobi Dobeneckeri episc. 
Risenburgi ; apud quem paulotim aniinum conflrmabat praeceptis optimis ad omnes civilis 
vitae partes. So: Comment. de rebus pace belloque gestis D. Fabiani a Dohna. Ed. Gerfa. 
Joh. Vo«. Lugd. 1628. S. 7. S. Pisanskt, S. 133. 
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des Hofstaate« irgend welche besonders geeignet zum Studium hielten, so liessen 
sie dieselben zu Kotarien (hier wohl soviel als Schreiber, wie der judex 
in spirit. und der adrocatns einen solchen als Qehülfen hatten, S. 318, 320.) 
und zu ähnlichen Bedienungen heranbilden. Diejenigen von den Notarien, 
die sich zu weitern Aemtem geeignet zeigten, wurden zwei oder drei Jahre 
lang auf Universitäten geschickt Dann wurden sie zu Beamten oder zum 
Kirchendienste verwendet Die Vorfahren, fügt der Bericht hinzu, nahmen 
ungern Ausländer zu Beamten und suchten sie lieber aus den Diöcesaa- 
angehörigen. Das bezog sich eben sowohl auf die Aemter, welche studirte 
Leute, als auf diejenigen, welche unstudirte (litterati und layci) erforderten, 
weil man den Einheimischen mehr Vertrauen schenkte, als den Fremden. 

Die Hofschule stand wohl unter dem bischiiflichen Vikar iT ), den die 
Bischöfe in der Person eines an Jahren gereiften Mannes immer am sich bei Hofe 
batten, und welcher Doctor d$r Theologie oder Doctor des canonischen Rechts war. 

Diese heilsberger Hofschale, wenigstens die Einrichtung, dass die 
Junker am Hofe des Bischofs unterrichtet wurden, bestand noch bis in 
Hosius’ Zeiten. Nach dem weiter unten anzuftlhrenden Bericht von 1565 
weilten die ersten ankommenden Jesuiten von Allerheiligen bis Neu- 
jahr in Heilsberg wegen der in Braunsberg herrschenden Pest. In dieser 
Zwischenzeit wurden die nöthigen Voranstalten zur Gründung des Kollegs 
getroffen, ein Lektionsplan entworfen und znm Drucke vorbereitet 
Ausserdem aber benutzten die Jesuiten ihre Masse dazu, einige Hof- 
junker in den humanistischen Studien zu unterrichten. Als das 
Collegium in Braunsberg gestiftet war, schickte Hosius seine Junker dort- 
hin, den Jesuiten zur Erziehung. Kescius, Vit Ho«, p. 194, sagt hier- 
über: Magnatuni etiam et nobilium filios, plerosque etiam ab haereticis 
parentihns avulsos, educandos et erudiendos commisit, cujus postea studii 
maximi fructus et ntilitates in patria nostra eluxerunt So war denn die 
alte Erziehung«- und Unterrichtsanstalt am bischöflichen Hofe unmittelbar 
an die Jeeuitenanstalt in Brannsberg tibergegangen. 

Nachdem wir so eine Schilderung der einheimischen höhere Unter- 
richtsanstalten vor Hosius versucht haben, wenden wir uns einer kurzen 
Betrachtung derjenigen Zweige der philosophischen und theologischen 
Wissenschaften zu, welche damals in Ermland betrieben wurden. 

Der Träger der Wissenschaft war im Allgemeinen der Klerus; im 
Besondem aber war das Domkapitel zu deren Pflege berufen und 
statntenmässig verpflichtet. Was wir schon oben S. 29 N. 47 aus einer Urkunde 
von 1343 über die Rcsidenzpflicht der Canonici erwähnt haben, ist in spätere 
Statuten genauer bestimmt. Die Statuta Capitularia Capituh Varm. des 


*•) Der Vikar des Rtichofi, Vikar der Kirche (ron Ermland), war wohl nicht dar, was 
wir Generalvikar nennen, da für die Spiritoalia der judex in ttpiritnalibua neben dem 
vicar. eccl. vorkommt; untere Ordioani beschränkt den Geachäftakreia des letzteren, ab 
geistlichen Käthes (qui aetitit couilio et prudentb p. 317 u. 333), wie ei scheint, auf die 
äuascru Regierungsangelogenheiten, negotia et aece&aitates. 
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Bischofs Mauritius von 1532 (bisch. Areb. in Frbg.l dispensiren in §. 24 
von der Residenzpflicbt den Canonicus, welcher de licentia Episcopi et con- 
sensu Capituli in Studio privilegiato (d. L mit acadcmischeu Privilegien 
versehenen Hochschulen) causa studii aut de scientia eorundem apud 
Medicos causa curac existens abwesend ist — §. 28. Jeder neue Domherr, 
der noch nicht per triennium in Studio privilegiato studirt bat (der 
noch nicht in Theologia Magister vel Baccalaureus formatus aut 
in decretis vel Jure Civili vel Medicina vel Artibns Doctor aut 
Licentiatus, aut in sacerdotio constitutus fuerit u. s. w.), muss nach- 
träglich per triennium ad minuB in aliquo Studio privilegiato in eodem 
Jure Canonioo, Theologia vel Artibus studere u. s. w.; auch darf er 
commodioris studii causa ad aliud se privilegiatnm Studium sine temporis 
intervallo transferre u. s. w. Praeterea si completo triennio petiverit sibi 
dari licentiam Studium hujusmodi diutius prosequendi, dununodo se in 
praecedenti Studio utiliter gesscrit, illa ei non erit deneganda. Die decla- 
ratio xu §. 28. des Bischof Johannes von 1540 bestimmt, dass jeder neue 
Domherr per triennium in Studio privil. bonis literis antea eontraue 
sine interruptionc aut temporis intervallo incubnerit. Wir sehen also, das« nach 
den Statuten alle vier Facultäten eines studii privilegiati für berechtigt 
galten, wie wir denn auch factiscb Vertreter aller Facultäten (Graduirte in 
der Theologie, den freien Künsten oder der Philosophie, im bürgerlichen 
Rechte und in der Medicin) im Domkapitel antreffen. 

Die philosophischen Studien wurden allerdings damals nicht selbst- 
ständig und ihrer selbst wegen betrieben. Aber als Scbwesterwissen- 
schaft der Gottesgelahrtheit war die Philosophie unentbehrlich und 
gehörte insofern zu den Studien der Geistlichkeit Das grünste Ansehen behaup- 
tete bekanntlich die scholastische Philosophie, deren Lehren mit der 
theologischen Dogmatik enge verbunden wurden. — Die Pastoral- 
theologie fand für Ermland (wie für die übrigen preussischen Bistliümer) 
frühzeitig einen speciellen Ausdruck in den Synodalconstitutionen. 

Zum Gebiete der Theologie gehörte nothwendig das canonische Recht 
Gab es auch fllr die Ausübung der bürgerlichen Gerichtsbarkeit besondere 
richterliche Personen, die nach Billigkeit and den bestehenden Willküren, 
geschriebenen Rechten und Rechtsgewohnheiten urtheilten **), so war doch 


*) Vor dem von W Ulrich von Kniprod« in Marienburg errichteten Conristoriuin von rechts- 
erfahrenen Leuten (*. oben S. 4), die Unheil gaben, H wu rieh zu geistlichem und weltlichem Recht 
gcbühretc“, musste du Unheil bewiesen und begründet werden „entweder aus den beschrie- 

benen Rechten, oder ans natürlicher Billigkeit oder aus bewehrter Historien Exempel“. 
Schütz, Chronik. Bl. 73 a. Allmülig war die Handhabung der Qcrechtigkcit in Preutsen 
depravirt, besonders im 15. Jahrh. Du bisherige Gerichtsverfahren führte zu den grössten 
Ungerechtigkeiten, besonders von Seiten der Ordensgebietiger, namentlich gegen ihre „Unter- 
sassen oder Unteutschen und Preossen“. Hierüber klagt so bitter der Carthäuser Heinrich 
Borringer in seinem merkwürdigen Sendschreiben an den Hochmeister Paul v. Russdorf 
(abgedruckt bei Hartknoch, Kirchenhist. 216 ff ). Ebenso schreiend sind die Klagen, welche 1440 
Land und Städte erhoben. Schütz, 137a: §. 26. „Auch gehet durch du gantxe Land die gemeine 
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von einem Stadium der bürgerlichen Rechtslelrre, wie es anderswo nach 
Eindringen des römischen Rechts **), wogegen sich das deutsche Preussen 


Klage, das die Gebietiger nicht nach Recht oder Billigkeit, sondern nach Gunst oder Haas, 
vnd eigenen mutwillens, die Leute richtet) vnd entscheiden, sie halten weder geistlich 
noch weltlich Recht, vnd man kann jhnen leiden« nichts thun, dann wann man nurt 
gegenst sie gedencket des geistlichen Rechtes, wiewol sie doch Geistlich »ein wollen. 44 
§. 27. „Item, es müssen jhre Vntersassen nicht weiter Recht suchen, denn als den Gebie- 
tigem gelüstet, man darff sich auch nicht mehr mit dem Culmischen Rechte schützen vnd 
bebelffen, sondern sie sprechen trotziglicb, Was ist ewer Recht, oder was ist Culmisch Recht ? 
Wir sind ewer Herren vnd ewer Recht, vnd wann jemand beschriebenes oder gewön- 
liches Recht anzeicht, ist es dem Gebietiger entgegen, so verbeut man dem Vorsprachen 
zu ledigen.“ Borringer a. a. O. 224 sagt, dass von den Gebietigern und Verwesern des Landes 
„die Rechte, so von Gott gesetzet sind und von der heiügeu Kirchen, beyda geist- und 
weltlich, nicht gehalten werden.“ „Von denen geistlichen Rechten ist nicht zu reden, denn 
sie sind von ihnen gar verschmähet, wiewol sie selbst geistlich sind und alle ihre Herrschaft 
von der Geistlichkeit haben.“ 

•®) Obgleich schon im 13. Jahrh. einzelne Polen in Bologna und Padua studirten, so 
finden wir doch in Polen ebenso wie in Preussen ein entschiedenes Widerstreben gegen das 
römische Recht. Ein Bericht aus dem Jahre 1357 sagt: Respuunt illi (Poloni) authori- 
tatem Imperatoriam ut eum et pacificatorem esse nolunL Pertinent illi ad barbaras gentes, 
quae et Majestatem Imperatoris et jus scriptum recusant. 1420 heisst es: Recurratur ergo 
et ad jus Roman um etiamsi et in Polonia et in Prussia recusatur. Agitur causa coram 
sanctisaimo Pontifice, qui et canones Ss. patrum et leges Imperiales tuetur. Non de parti- 
culari sed de publico jure vergitur. S. Czy prawo rzymskie bylo zasadf prawa polskiego 
in Dziels Tadensza Czackiego etc-, Poznan. 1845. Tom. III, 112 n. 113. — Die Hansestädte 
widersetzten sich im 15. Jahrh. Unter Paul von Russdorf erklärten sie, sie wollten bei 
dem culmischen Rechte bleiben. Pisanski, S. 69; Hanov, culm. Recht, Danzig 1767, Vor- 
rede S. 13. — Im 15. und 16. Jahrh. studirten übrigens Preussen auf deutschen und 
italienischen Hochsohulen römisches Recht, .wie zum Beispiel die lustige Erzählung zeigt 
von dem Vater, der die glossirten Bücher des Sohnes, welcher io Bologna die Rechte studirt 
hatte, zerschnitt. Der Vorfall wird ins Jalir 1470 gesetzt, und ist aus S. Granau in 
Hennenberger, Erk. <L Pr. L., S. 478, und in Leo, hist Prass, p. 319, übergegangen, der 
u. a. die Worte des Vaters übersetzt: Fraudis satis in Prussia habemus, non oportebat te 
eius gratia alio proficiscL Propter fraudem et iojustitlam Crucigeri Prasaiam amlserunt — 
Als Cromer seine Polonia« descriptlo schrieb (1575 zuerst gedruckt), galt das römische Recht 
in Preussen nnr subsidiär neben dem culmischen, lübeckschen etc., wie folgende Stelle 
(p. 216 der edit Elzev.) beweist: Utitur autem omnis ferme Prussia, docalis juzta ac regia, 
jure municipali, quod Culmense vocatur. Quod tarnen non satis certum est in hanc usque 
diem. Eruitur id qoidem e tenebris et colligitur, sed nondum in lucem prodiiL (Das geschah 
1584; zur Gesch. des culmischen — eigentlich magdeburgischen, über Breslau als 
• ehlesisches, nach Preussen 1394 gekommenen — Rechtes und dessen Revisionen s. 
unter den alten Scribenten Hartknoch, A. u. N. Pr. 2, 677 ff., der dies Verhältniss zuerst 
erkannt bat, und Lengnich, Gesch? Pr. unter Sig. Aug., S. 6 u. oft Die erste Ausgabe des 
alten cölmiecben Rechts besorgte der bekannte Heinr. Stroband 1584, Thorn bei Melchior 
Nehring; eine neue von Lemaan erschien 1838. Eine sichere kritische Grundlage bietet 
Laband, das Magdeburg-Breslauer systematische Schöffenrecht, 1863.) — Cromer, deecript 
Polon. p. 216, sagt: Solae Etbingensis, Bransbergensi» et Frmuenburgensls ci vitales Lube- 
cente amplexae sunt, vel secum fortassls attulero. Et quoniam utmraquc id paucis capitibus 
continetur, ln caeteris recurritnr ad Saxonicum et Magdeburgcnse : iudeque etiam ad 
Romanum, quibus de rebus neque Culmeosi aut Lubecensi, neque Magdebnrgensi et 
Saxotüoo jure, neque plebisciÜB civitatum aut constitutiombus regiis cautum est. Was die 
gesetzgeberische Thätigkeit in Enuland spedell betrifft, so rechnen wir dahin die ältesten 
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sträubte, der Fall war, nicht die Rede, zomal in den geistlichen Ordens- 
und Bischofslanden das bürgerliche und geistliche Recht nicht streng 
geschieden, auf jeden Fall das letztere die Grundlage war"). Eine gelehrte 
Rechtskenntniss haben wir also ursprünglich auch in Ermland nur bei der 
Geistlichkeit") zu suchen, aus der sieb, nach Ausweis der Urkunden, 


Synodalstatnten (von Heinrich III., 1373— 1401, edirt von Thiel im IncL leet. 1361; Franz 
von 1449, a. Zeiucbr. für erml. Gosch. 1, 136; Lucas Watxelrode von 1497 in Conrtit. 
Syn. Braunsb. 1612, woselbst nach die späten). Nach Hank noch (a. a. O. 370 und dissert. 
343) hat c. 1433 Dr. Kberhardus a Wesentauer (Eberhard von Wesenlhau bekleidete nach 
Voigt's Namenscodex von 1428—1432 verschiedene Oniensämter) advocatus Warmieosis 
episcopatu* mit Zustimmung des Bischofs (Franx) der Landschaft Ermland gewisse Gesetze 
gegeben. 1326 erschienen die constitutione* Mauritii, eine Landeiordnung für das Bisthum 
Ermland. (Eichhorn, a. a. O. 293. Eine spätere Landesordnung wurde 1637 vereinbart 
und 1668 nochmals pubiieirt; die letzte Landesordnung von 1766 hat noch Gültigkeit.) 
Ueber die erml. Gesetze sagt Cromer, L c. p. 223: Subditi cptscopi et collegii Varmicnsis 
eodem, quo caeteri Prussi, jure municipali utuntur. Sed haben* etiam peculiaria, inter se 
autem contra unia iustituta, qoae Landtz-Ordnnng, hoc est terrae constitutione*, vocant. 

®) Die Juristenfacultäten der ältesten deutschen Universitäten lehrten das jus canonicum 
(auch pontifiduni) und das jos dvile (auch caesareum). Doch war tu Prag und Wien lange 
blas das jus canonicum vorgetragen; ln Wien geschalt dies ausschliesslich bis 1494. In 
jedem dieser beiden Rechte wurde besonders promovirt, so dass es doctores decrctorum und 
doctores leg um gab. 8. Kosegarten, Geach. der Universität Greifswalde, 1, 4. 

6I ) Schon die Staatsbedicnongen der höhern Geistlichkeit an den Höfen der Päpste, 
Kaiser und Könige machten Reehtakcnntnisse und Rechtastudien noth wendig. In den 
Matrikeln der Juristenfacultäten verschiedener Universitäten Anden wir manche Mitglieder 
iuscribirt, die namentlich auch in Ermland später in Kirchenämtern standen. Unter den 
erml. Bischöfen nennen wir einige, die vorher solche Stellungen einnmhmen, welche juristische 
Kenntnisse vorauasetzen. So Bischof Hermann (seit 1338) doctor decrctorum, in curia Papaa 
auditor rotae; Heinrich III. (1373) notarius Karoli imperatoris; Joh. III. (1413) decrei. 
Dr., auditor rotae; Paul (1438) literarum apostolicarum scriptor und prothonotarius; 
Nicolaus (1467) scriptor apostolicus; Mauritius (1323) juris utriusque Dr., rotae notarins; 
Johanne« DantUcu* (1337) juris utriusque Dr., Polaniae reg um secretarios, und vielfach als 
Gesandter verwendet u.s. w. 8. Wölky, Sec. W. 1, 36, 76, 98, 99, 134, 133 etc. — Bischof 
Arnold von Culm (f 1416) verbot den Priestern, Advokaten oder Proknratoren eines Laiea 
zu sein. Hartknoch, Klrcbeohist. 210. — Jedoch studirten nicht blos Geistliche das Recht, 
sondern auch einzelne Laieu aus Ermland studirten das bürgerliche Recht, während wieder 
unter den oben angeführten rechtskundigen Bischöfen einige sich befinden, welche beide 
Rechte studirt hatten und doctores utriusque juris waren. Schon aus den ältern Zeiten 
lassen sich am bischüfiichen Hofe Ermlands graduirte Laienjuristen nach weisen, so 1340 und 
1342 in Braunsberg ein publicus notarius (Jacob von Sandau) und der bischöfliche Notar 
Johaunes, beide magistri (C. W. 1, 499; 2, 16). Einen bischöflichen Laiennotar gab es, 
wie es scheint, schon unter Heinrich I. Der bischöfliche Notar Ebirhardus nämlich steht in 
einer Urkunde von 1280 d. d. Braunsberg (C. W. 1, 103) als solcher unter den Laien* 
zeugen, und gehörte entschieden damals nicht zum Kapitel. Gleichzeitig bieten unsere 
Urkunden drei Eberharde: den Domcantor (1278 bis c. 1305), den Pfarrer (plebanos) von 
Braunsberg (1287 — 1301), der zugleich Domherr war, und den Notar. Der Cantor und 
der plebanos waren verschiedene Personen, wie die Urkunde von 1301 (C, W. 192) aus- 
weist, da beide in verschiedenen Eigenschaften darin Vorkommen. Ebenso ist der 1287 
(C. W. 1, 130) unter einigen andern Domherrn vorkommende Ebirhardus (ob der Cantor? 
das Prädikat fehlt) verschieden von dem (Notar) Ebirhardus, der bis zum Zusammentritt 
des Gesammtkapitels sein besonderes (Notariats-) Siegel anbängt. Es ist also büchst 
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viele die akademische Wurde im canonischen Rechte erworben haben. In einem 
gewissen Sinne also war die Rechtsgelehrsamkeit ein Zweig der Theologie» 
Sowie es neben den unstudirten Leuten , welche nach Billigkeit, 
Gewissen und herkömmlichen Rechtsnormen die Gerichtsbarkeit ausUbten 
(wir denken namentlich iUr die ältere Zeiten an die ländlichen 
sculteti), nicht an gelehrten Juristen fehlte (sei es aus dem Klerus 
oder aus dem Laienstande ; die Hauptorgane der landesherrlichen 

Gerichtsbarkeit, die Vögte, können wir uns kaum ohne gelehrte Rechts- 
kenntnisse denken,): so gab es auch frühzeitig neben denjenigen, die 
nach Erfahrungen sich mit der Gesundheitspflege abgaben, (Fflegung 
und Wartung der Kranken war eine Verpflichtung der Deutschordensritter; 
Überall gab es Hospitäler unter Spittlern, die unter dem Oberspittler, einem 
Grossgebietiger des Ordens, standen; in Städten und Dörfern waren Bader 
die HeilkUnstlcr), Leute, die aus der Medicin ein Studium machten. 
Diese gelehrten Mediciner aber sind wieder aus dem geistlichen Stande. 
Ehe die Medicin eine ganz selbstständige Wissenschaft geworden, kann 
sie als ein Zweig der Philosophie angesehen werden. Der Klerus beschäftigte 
sich damit nicht als der theologische Stand, sondern als Träger des 
philosophischen Wissens u ). Die Kirche hat das Betreiben der Medicin 
von Seiten der Geistlichen nicht so sehr befördert, als zu beschränken gesucht C! ). 


wahrscheinlich (und, wenn jener Domherr E. nicht der Cantor ist, gewiss), dass 
Eberhard ein Laiennotar war. Sollte dies aber dennoch nicht der Fall sein, so kann der 
Notar E. nur der plebanus von Braunsberg sein, der 1287 (C. W. 1, 128) eine Urkunde 
ausfertigt. Der spätere Bischof Eberhard (1801 — 1326) wird der plebanus sein, da ln der 
ersten bekannten Urkunde de« Bischofs vom 6. Octbr. 1801 Johannes plebanus in Brunsberc 
ist (C. W. 1, 216), während es am 9. Jan. 1301 (C. W. 1, 192) noch Eberhard war. Der 
Nachfolger des Canto rs Eberhard ist 1308 (C. W. 1, 251) Bartholomäus (von Rutenberg), 
welcher noch 1306 (C. W. 236) einfacher Domherr war. Damals wird also der Cantor E. 
noch gelebt haben. Zwischen 1325—1332 hatte Eberhard einen Laiennotar (C. W. 1, 394 
bis 433). Auch von den advocads procuratoribus et notariis publicis consistorii Wratisl. 
1873 (C. W. 2, 489, vgl. 607, 690 und öfters), welche magistri waren, müssen wir urtheilen, 
dass sie Laien gewesen. Ociters sind sie blos Kleriker (so C. W. 1, 437 ; 2, 476, 507 etc). 
Auch die heilsberger Ordinancia (Wölky, 833) hat klar nur Laienootare im Auge. 

°) Das philosophische Studium ging dem mediciniscben voraus; die bedeutendsten 
Humanisten und Philologen wandten sich häutig noch dem Studium der Medicin zu, so der 
oben 8. 30 Note 49 genannte Thorner Wilhelm Haltenhoff, der nicht nur selbst die 
höchsten Würden in der Philosophie sich 1484 in Leipzig (wo er seit 1477 studirte) erwarb, 
sondern darin auch ein beliebter Lehrer wurde. Darauf wandte er sich der Medicin zu, in 
welcher er ee zu einer grossen Berühmtheit brachte (f 1507). Zemecke, Th. Chr. 98. 
Ebenso verhielt es sich mit dem oben S. 9 genannten Hieron. Wildenberg, welcher als 
Theologut, Philosophus et Medicus exünius verstarb (1568). Ebendas. 103. 

®) Die schon erwähnten Satzungen (Note 61) de« culmischen Bischofs Arnold aus dem 
Anfänge des 16. Jahrb. bestimmen u. a., dass die Priester keine Waffen tragen, nicht die 
Balbierkunst, welche mit Brennen and Blutlassen nmbgehet, treiben. S. Hartknoeh, K. H. 
8, 210. Den Geistlichen war verboten, Handel zu treiben (in Ermland schon durch die 
Statuten Heinrichs III., Ind. leck 1861 p. 8; Lucas Watzelrode’s, p. 22 der Consk synod., 
und durch die folgenden) und Blut zu vergiessen (Verbote der Theilnahme am Kriege, des 
Waffentragens, Consk synod. p. 196, 263). Damit «rar ihnen Pharmazie und Chirurgie 
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Sowie das Domkapitel — von Rhedens in seinem encominm Prnssiae 
ein collegium mnitoram doctoram et piorom virorum genannt, in der That 
meistens ein Colleginm gelehrter Männer ans allen Facnltäten des Wissens, 
den jungen Klerikern mehr oder weniger eine Hochschale ersetzend — 
unter seinen Mitgliedern seine geistlichen Juristen hatte, so auch seine 
Mediciner. Wir finden unter den ermländischen Domherren schon 1280 
einen gradnirten Ärxt, Magister Arnoldns phisicus canonicns, der alB 
solcher noch 1312 vorkommt. Der Domdecbant Bartholomäus v. 
Boruschow (1404 — 1426) war Magister in medicinis. Der Domherr 
Hieolaus Kopemikns war ein gelehrter, studirter Arzt, dessen ärztlichen 
Beistand u. A. auch der Herzog Albrecht in Anspruch nahm. Der kSnig- 
liche Leibarzt Dr. Job. Benedikt Solpha (schon 1526 zur Zeit des 
Bischofs Manritins Joh. Benedictas physicus Regius) kommt 1530 als erm- 
ländischer Domherr und von 1547 — 1564 als Dompropst vor. Der Domherr 
(1651 — 1680) Lorenz Ludwig v. Demuth war 1645 ab Domarzt angenommen •*). 

Es kann dem Gesagten nach nicht zweifelhaft sein, dass auf diesen 
Gebieten, dem theologischen und philosophischen, und den damit verbun- 
denen der Jurisprudenz und Medicin, auch Ermland tüchtige Männer 
gehabt. Und wenn auch nur die beiden Heroen der Wissenschaft, 
hier Kopernikns, der grösste Philosoph der neuern Jahrhunderte, 
der eine Umwälzung der Wissenschaft hervorgebracht, wie keiner vor ihm ; 
dort Hosius, die Zierde der Theologen ftlr lange Zeiten, beide zugleich 
als Humanisten und Philosophen gebildet, zu nennen wären, wie hoch 
stände nicht für immer der Ruhm Ermlands! Kopernikus, nicht nnr 
promovirter Doktor der Medicin and gesuchter Arzt, sondern auch in der 
Verwaltung der äussere Kapitels- und Risthumsangelegenheiten (wie bei 
der Regelung des preusBischen Mtlnzwesens) ein vielfach verwendeter 
Staatsmann, hat sich ab grosser Philosoph genugsam dadurch dokamentirt, 
dass er Stator solis und rnotor terrae geworden ,s ). Hosius ist nicht nur 


untersagt. Ueberhaupt gehörten die Wundärzte zu den Handwerkern und erhielten auf 
Universitäten keinen gelehrten Grad. S. Kosegarten, Gesch. der Univert. Greifswalde, S. 7. 

M ) Ueber Arnold s. C. W. 1, 102, 289; Bartholomäus r. Boruachow, welcher 1395 
Pfarrer in Pr. Holland war, s. Voigt, C. Pr. 6, 85 (Bartolomen* de Burschov plebanua in 
Holland, Johanne« Bearots magistri ln mtdidnl» 1395), ebend. 102; Elchborn, ermL Ztschr. 
3, 361; Wölky, Scc. W. 1, 83, 226. Benedikt Solpha, Eichhorn, a. a. O. 321. Lorenz 
Ludwig v. Demuth war auch Kapitelasekretär geweeen, «pater auch Pfarrer in Danzig und 
kÖnigl. Sekretär. Er hatte 1641 — 1644 auf dem Preuckianum in Rom stodirt. S. Eichhorn’« 
Gesch. dieser Stiftung in Zeit«chr. für erml. Geech. 2, 300- Zur Vergleichung mit andern 
preuu. Bi« th ümern fugen wir au« derselben Zeitschrift, 1, 116, hier an den am Ende des 
14. Jahrh. lebenden Medicua magister Petrus Rogovus Canonicua Pomezaniensis. Von Nicol. 
Kopernikus haben «ich sogar noch Recepte erhalten; s. bei Prowe, Mittheil, au« schwed. Archiven. 

M ) Kopernikus, in dessen Brust auch zarte Lieder wohnten, spricht deutlich genug selbst 
von seinen Forschungen auf dem Gebiete der Astronomie als denen eines Philosophen in 
der Vorrede seines Werkes an Papst Paul III. (bei Beckmann, erml. Zeitschr. 2, 338) und 
in der unterdrückten Vorrede an die Lehrer (ebendas. 344). Rheticn* spricht von ihm 
vielfach als von einem Philosophen, und Tidemann Giese von dessen astronomischer Speku- 
lation (Beckmann, erml. Zeitschr. 3, 13, 18 etc.). 
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gross als Theologe, sondern humanistisch, rhetorisch und philosophisch 
vorgebildet, zu Bologna zun Doktor beider Rechte crcirt, auch als ausge- 
zeichneter Staatsmann berühmt geworden. 

Die Namen KopernikuB und Hosius, als würdigste Vertreter des 
philosophischen und theologischen Wissens, als unerreichbare Vorbilder 
derjenigen Bestrebungen, die unser Lyceum zur Aufgabe hat, leiten uns 
hinüber von der alten Periode zu einer Betrachtung des Ganges dieser 
Wissenschaften seit Gründung der Hoaianiscben Anstalten. 


m. 


Geber die philosophischen und theologischen Studien am 
Collegium Hosianum. 


1 . 

Die Zeiten des casistischen Unterrichts in der Theologie 
und des beginnenden philosophischen Cnrsus. 

Ueber die ersten Zeiten des Jesnitenkollegs existirt ein vom 
brannsberger Collegium unter dem 30. November 1677 an den Ordens- 
general in Rom gerichteter (im Archiv der Propaganda befindlicher) Bericht, 
eine brevis historica infonnatio de origine Collegii Brunsbergensis societatia 
Jesu. Verweilen wir zunächst bei diesem Berichte. Kardinal Hosius ver- 
handelt bei Gelegenheit des tridentiner Concils mit dem Jesuitengeneral 
Lainez über die Errichtung eines Kollegs in Braunsberg; letzterer 
entsendet Anfangs August 1564 aus Rom den Pater Aruoldus Conchius 
aus Flandern, P. Robertos, einen Schotten, tune diaconns, minister collegii 
futurus ®), Paulus Lambertus, einen Italiener, scholaris. Sie langen am 


*) Dieter Robertos Scotus ist kein anderer, als der später gerühmte Schotte P. Robert ua 
Abercombaeos. Der 1562 an die schottische Königin Maria in ihrer Bedrängnis« gesandte 
päpatliche Nuntius Nicolaus Gandanus nahm zwei junge vornehme Schotten aus dem Jesuiten- 
kolleg Löwen, Edmund Hay (Haina) und Wilh. Crltton, mit sieh nach Schottland. Unter 
vielen Gefahren kehrten die Reisenden bald zurück. Hay verweilte noch einige Zeit, folgte 
aber dann mit einer auserwählten Schaar katholischer Jünglinge nach; diejenigen von ihnen, 
welche später als Jesuiten zu den berühmten Mitgliedern gerechnet wurden, sind Jacob Tyrius (in 
den Orden getreten um 1663, 20 Jahre alt, f 1697 in Rom), Joh. Hay (Halos, eingetreten 
1566, f 1607), Wilh. Murdooeus und Robertos Abercombaeos, denen Schottland so viel ver- 
dankt. Diese blieben vorläufig in Belgien, um dort ihre Studien zu machen. Edmund Hay 
(t 1591 in hohem Ruhme) und C ritten gingen aber nach Rom, um ihr Noviziat anzutreten. 
Ueber diese Begebenheiten aus dem Jahre 1562 s. Orlandinus (oder Sacchlnus), histor. So c. 
Je*. UL 330. Ueber die spätem Expeditionen Critton’s nach Schottland s. Synopsis Soe. 
Je*. 230 ff. — Drews, Fasti, p. 160, nennt unsern Robertos: Pater Robertos Abircrombius, 
und erzählt von ihm nach Juvencius, er sei 1613 in Breunsberg gestorben, woselbst er non 
multo post initam Sodetatem annoe tres et viginti adjuvandis Catholicia et nostris tlronib us 
instituendis impenderet (das wäre von 1561 — 1568). Dann habe er 19 Jahre auf der 
schottischen Mission zugebrecht (also von 1688 — 1607), habe u. a. die Königin von 
Schottland zur katholischen Kirche zurückgeführt. Es sei von Könige ein Preis auf seinen 
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Alleraeelentage in Heileberg an. Fünf andere wurden aus der pro vinci» 
Hbeni entsendet, aas Köln drei, um das Fest der Geburt Mariae, nämlich 
M. Johannes Laurhenus, M. Richard ns Tectonins und Jodocua Bödmen». 
Diese vereinigten sich in Maina mit Pater Christoph Strobelius, der zum 
Rektor des neuen Kollegs designirt war, und M. Simon llagenaw, einem 
Preusaen, beide aus dem Kolleg von Trier, ln Prag nahmen sie den 
Bruder Ambrosius Sauchinus, einen Schlesier, als polnischen Dolmetscher 
zu sich. Sie kamen durch viele Gefährniase zu Fasse in Franenbnrg and 
am Allerbeiligentage zu Heilsberg an. Schon während des Aufenthalts 
in Heilsberg, wo sie, wie schon oben S. 35 erwähnt, wegen der herrschenden 
Pest bis Weihnachten zurückgehalten, einen Lektionsplan entwarfen, and 
einige Hofjuuker (salicoe adolescentes) in bumanoribus unterrichteten, 
säete Simon Hagenaw, wie der Bericht anssagt, den Saamen des Unfriedens 
aus, was bei den Hofleuten grossen Anstoss, bei Hosins aber eine sehr 
üble Meinung von den ihm zugeschickten Patres erregte. Nach dem Christ- 
feste kamen noch aus Köln an Pater Petrus Phaö (sonst Fähe genannt) 
als Prediger and Wilhelm Oben aus Flandern als dessen Coadjutor, so 
dass ihrer nun elf waren. Am 8. Januar 1505 kamen die Jesuiten in 
Braunsberg an, wo ihnen das leerstehende Franziskanerkloster angewiesen 
war. A1b sie sich nothdürftig eingerichtet, eröfiheten sie alsbald fünf Schul- 
klassen, drei grammatische, eine humanistische and als die oberste Rhetorik, 
die gleich Anfangs zahlreich besucht wurden. Ans Polen und Litauen und 
Masuren kamen einzelne Schüler, um die deutsche Sprache zu lernen; eine 
grosse Anzahl von Schülern aber kam aus dem preussischen Adel. Für 
diejenigen, welche ein Unterkommen in der Stadt nicht fanden, wurde 
1509 ein Convikt im Collegium errichtet. Bald aber kam ein grosser 
Zufluss aus dem ganzen Königreiche Polen. Der Bericht bestätigt es aus- 
drücklich, dass die erste Fnndation vom 21. August 1506 durch eine zweite 
Urkunde vom 16. Decbr. 1566 amplificirt wurde (ampliata fuit), bis sie endlich 
am 6. Novbr. 1568 ganz nnd gar vollendet and abgeschlossen 
wurde (plene consnmmata et perfecta). Pater Arnold Conchina 
bewährte sich nicht; er selbst betrieb seine Abberufung nach Flandern. 
Noch mehr schädigten das fröhliche Gedeihen des Collegiums die innera 


Kopf gesetzt, er »eitat aber entkommen, Breunsberg hebe den Grd* aufgenommen ; daselbst 
sei er als Achtzigjähriger gestorben. (Die Gemahlin des Königs Jacob VI. von Schottland, 
I. von England, war Anna, Tochter Fried. II. von Dänemark, geb. 1574, vermählt 1689, 
f 1619.) Mit der einige Zeit nach der sogenannten Pulver Verschwörung (1605) geschehenen 
Vertreibung der Jesuiten ans England wurde der Zeitpunkt der zweiten Ankunft Robert s 
in Braunsberg stimmen. Wir erwähnen bei dieser Gelegenheit, dass, um dem Katholidsmus 
in England während der Regierung der Königin Elisabeth durch englische und irische Priester 
zu Hülfe zu kommen, 1568 am Jesuitenkolleg zu Douay ein eigenes Seminar, 1676 das 
englische Seminar zu Rheims und 1679 das englische Collegium in Rom unter Leitung der 
Jesuiten gegründet waren. Aus diesen Anstalten gingen viele junge Geistliche hervor, die 
wetteiferten, um als Missionäre in England den Märtyrtod zu sterben. Der Jesuitenorden 
zählt deren eine ganze Reihe, die unter Elisabeth dies Loos traf (so 1580, 1581, 1688, 
1598 u. s. w. bis 1608). 
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Stürme, welche, nach der Anschuldigung des Berichtes, durch M. Simon 
Hagenaw, den Professor der Rhetorik und präefectus studiorum, erregt 
wurden. Er theilte den Hass der Preussen gegen die Polen (wie sich ein 
solcher auch in der Gesinnung der braunsberger Bürger gegen die polnischen 
Schüler und auch gegen die Jesuiten selbst aussprach), und verletzte die 
polnischen Jünglinge so, dass sie fast alle das Gymnasium verliessen. Auch 
die Furcht vor der Pest trug zur gewaltigen Abnahme der Frequenz bei. 
Hagenaw benahm sich, nach derselben Quelle, auch im Collegium höchst 
anmaasscnd und setzte sich Uber die Ordensregeln hinweg. Man wünschte 
eine Visitation, die der am 16. Januar 1566 in Heilsberg ankommende 
P. Francisco« Sunyerius vornahm. Durch sein Eingreifen und Ermahnen 
stellte er den Frieden her und hob wieder den Muth und das Vertrauen 
der Väter. Er berief den Pater Balthazar Hostovinus aus Pultusk nach 
BraanBberg, der deutsch und polnisch verstand, and das Vertrauen der 
Polen wieder herstellen sollte. Zugleich wurde aus der provincia inferior« 
Germaniae der Pater Johannes Astensis, Dr. theol., von Antwerpen berufen, 
der mit P. Johannes Uffelinus, Georgius Hackius aus Flandern und Henricus 
Sartor aus Münster am Sonntage nach Frohnleichnam in Braunsberg ankam. 
Als der Rektor Christoph Strobel abberufen wurde, trat um den 12. Juli 1566 
an seine Stelle Johannes Astensis. Alsbald erregte Hagenaw, der von der 
praefectura scholarum entbanden wurde, neue Unruhe. Er Verliese eigen- 
mächtig das Kolleg und begab sich nach Franenbnrg zum damaligen Dom- 
dechanten. Auf dessen Andringen kehrte er zwar später zurück, ging aber 
bald wieder nach Frauenburg und fing an, dort eine Schale zu errichten 
und in der Domkirche zu predigen. Es bedurfte ernster Verhandlungen, 
ehe der Dekan und die Canonici dem halsstarrigen Pater ihren Schutz 
entzogen. Zuletzt vom Collegium angeklagt und vom Kardinal bedrängt, 
entfloh er den 27. Septbr. heimlich gen Danzig und fand in Oliva Aufnahme 
beim dortigen Abte. (Abt in Oliva aber war damals der ermländische Dom- 
herr Miclas Locka.) Das Collegium tröstete sich bei diesem Verluste durch 
den Gewinn, den die Societät durch den 1567 erfolgten Eintritt eines 
ausgezeichneten Mannes von Adel, Stanislaus Warszewicki, in den Orden 
erhielt. Stanislaus hatte gegen Ende August 1566, in derselben Zeit als 
Simons Treiben soviel Anstoss und Unruhe erregte, zu Braunsberg seine 
geistlichen Exercitien gehalten. Seit Simon Hagenaw das Collegium 
verlassen, nahm die Blüthe der Schule wieder zu; wenn auch weniger 
aus dem Auslande, so strömten desto zahlreicher die preussischen Edelleute 
hinzu. 

Der Bericht wendet sich nun von den Personen zu den äusscra 
Verhältnissen und Besitzungen des Collegiums. Die Gebäude des Franziskaner- 
klosters wurden in drei Theile vertheilt, zu Wohnungen der Jesuiten, 
Wohnung der Conviktoristen nnd zu Schulen. Anfangs hatten die Kloster- 
gebäude gross genug geschienen, nm auch das Seminar in ihre Räume 
aufzunehmen. Für dasselbe musste aber bald ein besonderes Haus in der 
Stadt besorgt werden. Der Kardinal unterhielt in Braunsberg eine Anzahl 
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meisten« adeliger Schüler auf seine Kosten — wie es früher an der 
Hofscbole an Heilsberg geschah. S. oben S. 32 ff. Ans Rücksicht auf 
den Stifter war diesen Zöglingen im Seminar eine Wohnung angewiesen. 
Als 1569 Hosinsnach Rom reiste, wurden auch die Alumnen des Kardinals 
entlassen. An deren Stelle nun eröfineten die Jesuiten am Ende desselben 
Jahres ein eigenes Convikt. Auf dies rasch emporblühende Convikt 
setzten die Väter alle Hoflhnng des Gedeihens ihrer Schule. — Drei 
Verpflichtungen haben die Jesuiten den Gründern gegenüber übernommen: 

1. Die Leitung des bischöflichen Seminars in Bezug auf Unterricht 
und religiöse Erziehung. 

2. Dass die Zahl der Mitglieder des Kollegs immer wenigstens ans 
20 bestehen sollte. 

3. Dass sie wenigstens vier oder fünf öffentliche Schulen halten 
sollten: für Grammatik, Humanität, griechische und lateinische Sprache 
und Rhetorik. 

Unter den Verpflichtungen der Fundatoren ist auch diese, dass, 
wenn das Seminar verlegt, aufgelöst oder dessen Leitung den 
Jesuiten abgenommen werden sollte, und die Kleriker desselben nicht 
mehr zu den Vorlesungen des Collegiums kämen, die Fundation 
des letzteren unangetastet bestehen bliebe. 

Die Historia Soc. Jesu von Nie. Orlandinus, herausgegeben von 
Sacchinus (Colon. 1621, tom. H. p. 435), erzählt den Ursprung des 
braunsberger Kollegs zwar in aller Kürze, aber in völliger Ueberein- 
stimmung mit unserem Berichte. Der erste Vorsteher heisst hier Christoph 
ätrombelins, dem schon im Sommer 1566, wie wir oben sahen, Johannes 
AstensU als zweiter Rektor folgte ,7 ). 

Einzelne Andeutungen in dem Berichte von 1577 veranlassen uns hier 
noch zu einer Abschweifung, als Charakteristik der damals in den 
maassgebenden Kreisen in Ermland vorhandenen, den Plänen des Kardinals 
nicht günstigen Zeitstimmung, unter welcher er seine Stiftungen begann. 
Der Bericht lässt nicht nndeutlicb durehblicken, dass Hosius und die mit 
ihm beginnende neue Zeitricbtung auf Unzufriedenheit und selbst auf 
Opposition stiess. Jetzt zuerst ist ein nationaler Gegensatz zwischen den 
Preussen (d. i. den Deutschen, auf welche auch der lange dauernde Einfluss 
der Danziger im Domkapitel nicht ohne Rückwirkung blieb) und den in 
den Bischöfen seit Hosius einen Anhalt findenden Polen zu erkennen. 


•’J Atu Sacchinus theilt Drews, Fasti p. 351, eine Stell« mit, welche diu ein Bild von 
dem fröhlichen Emporblühen der Anstalt in den ersten Jahren giebt, welche* freilich durch 
die folgenden Nachrichten vielfach modifidrt wird: „In Pruuiam e Litoania profecto* Pro- 
vincialis Magio* a. 1570, Brunsbergam hoc die (9. Sept.) pervenit; ubi mlrifice recreatu* 
est conspectu m&turescentium frag um, qua* Brmubergenae collegiom, cea adulta jam vinea 
procreabat: ita sacra in templo fervebant opera, ita Gymnasium florebat, ea* convic- 
torum Nobilium contuberaium , ea* Clericorum seminarium vpe* ostendebat. 
Tyrocinium in seposita domui parte constituit: unde postea maxima 

commoda in provinciam emanarunt“ 
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Wir glauben uns nicht zn täuschen, wenn wir annehmen, das« in den 
»ich widerstrebenden Tendenzen jener Zeit wenigsten» zum Theil diejenige 
•Stellung eine Erklärung findet, welche der M. Simon Hagenaw, der 
einzige Prensse, wie der Bericht aussagt, nnterden aus den verschiedensten 
Ländern zusammengekommeneu ersten Jesaiten Braunsbergs einnahm. Die 
Jesuiten hatten entschieden nicht einen solchen Anhalt in der Bevölkerung, 
wie einstens die früher bestandenen deutschen Mönchsklöster. Einen 
nationalen Charakter hatten die Jesuiten nicht; ihre Stellung in der Kirche 
war eine universale, daher der Förderung speciell nationaler Bestrebungen 
nicht günstig. Die Landessprachen wurden von ihnen bei dem fast 
ausschliesslichen Gebrauche der lateinischen Gelehrtensprache vernach- 
lässigt. Während auf den andern hohen Schulen Deutschlands seit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts die deutsche Sprache immer mehr in Aufnahme 
kam, hielten die Jesuiten noch fest am Gebrauche der lateinischen. — 
Es ist Thatsache, dass liosius, der erste polnische Bischof, als 
solcher von den deutschen Patrioten mit ungünstigen Augen angesehen 
wurde, eine Stimmung, die durch die Einführung der Jesaiten, welche hei 
den damaligen Zeitläuften Vielen von vornherein ein Stein des Anstosses 
waren, sich sicher nicht besserte. Simon Hagenaw, wie es scheint ein 
wenn auch unruhiger so doch geistig hervorragender Mann, war ver- 
muthlich aus einer einheimischen braunsberger Familie entsprossen *•). 
Schon desshalb mochten seine Anschauungen und Interessen von denen 
seiner aus der Fremde gekommenen Mitpatres verschieden sein. Auch 
das ist ersichtlich, dass Simon selbst im Domkapitel einen Bttckhalt batte. 
Hosius Ernennung zum Bischöfe fand nicht nur Widerspruch bei den Land- 
Ständen "), sondern auch im Kapitel waren ihm hervorragende Mitglieder 
abgeneigt, unter welchen gerade der DomdechantEckhard v. Kempen 
(1561 — 1588) genannt wird. Sein Haus scheint in der That die Zuflucht»- 


*8) Hagenaw Lat eine alte braunsberger Familie; 1457 wird Michel Hagenaw Bürger. Im 
Rathsbuche F. 126 fuL 283 heisst es: 1566, 26. April: Der Lehrer bei der Pfarrschule 
will abziehcn, „denn Ihro Gnaden halten mehr über den Jesuitern als über die Schule, 
und soll Herr Hagenau gesagt haben: wenn der Pfarrer auch drei über einander waren, 
so sollen sie nicht hingehen und in seiner Kirche singen.* Wenn, wie es scheint, hier 
unser Simon gemeint ist, so würde das ganz seinem trotzigen Sinne gemäss sein. 

") Die Landesräthe hatten sich schon der Beförderung Hosius' zum Bischöfe von Culm 
widersetzt, als einer Verletzung des Indigenatsprivilegs. Diese Stimmung verschlimmerte 
sich nur bei seiner Nomination zum ermländischen Bischöfe. S. hierüber weitläufig, Leng* 
nich, Geech. der pr. Lande unter Sigismund August, S. 40 ff. Schon bei der ersten Nach- 
richt von der letzten Nomination hatte Hosius „d&rwieder gebethen, dass solches seiner Person 
nicht zugemuthet würde, indem durch die neuliche Ernennung zum culmischen Bistum die 
preussiachen Vorrechte mercklich gekräncket, und ihm der Hass des gantzen 
Landes zugezogen worden, welcher bey einer neuen Veränderung sich ohne Zweifiel ver- 
mehren dürfte.* A. a. O. S. 60. Er sei wider seinen Willen sowohl zu dem culmischen, 
als auch zum ermländischen Bisthum gelangt. S. 69. Auch der gekränkten Rechte des 
Kapitels geschah Erwähnung u. s. w. Noch 1560 sprach Putens in seinen Briefen an Hosius 
von dessen Feinden. Cyprianus, Tabularium Eccles. Rom. sec. XVI. p. 83, 110. Die 
preuss. Städte betrachteten die Polen als Ausländer. Crom, descript Polon. p. 227. Elzev. 

12 
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»tatte Derjenigen gewesen zu »ein, die mH Hosins nnd seinem Auftreten unzu- 
frieden waren. Es war dies nicht eine Partei, weiche um jeden Preis am 
Althergebrachten hing, sondern vielmehr einer deutschen vaterländischen 
nnd humanistischen Richtung huldigte; Männer, welche noch mit Johannes 
Dautiscus in leiblicher und geistiger Verwandtschaft stehend, auch zum 
Theil als Danziger sich zusammen gebärend fühlten. Durch die ertnlän- 
dischen Bischöfe aus den danziger Geschlechtern (1523 — 1550) waren 
geboroe Danziger im Kapitel zu einem bedeutenden Einflüsse gelaugt 
(vgl. oben S. 31 Note 49), durch welche der in jener Periode gepflanzte 
Geist in die nächste Zeit hintibergetragen wurde. — Zudem aber war die 
Opposition gegen Hosins, ohne eine persönliche zn sein, im Domkapitel 
in der That viel tiefer begründet. 

Das Kapitel hatte es oft erfahren, wie seine Rechte in Bezug auf die 
freie Biscbofswahl verletzt waren; jetzt kam hinzu, dass ein Ausländer, 
ein Pole, vom Könige ernannt wurde. Der deutsche Charakter des 
Kapitels war von jeher tiberall unverkennbar hervorgetreten 7 “), wie es 
einst bei den Klöstern der Fall gewesen. Das war such das natürliche 
Verhältnis». Zur Zeit der Ordensherrschaft war, wie ganz Preusaeu, 
Ennland ein deutsches Land. Seine deutschen Bischöfe waren sich dieser 
Stellung so bewusst, dass trotz aller Zwiespalte zwischen dem Orden und 
Ennland im Einzeln die ermländiseben Bisehöfe dennoch mit dem Hoch- 
meister eine deutsche Politik befolgten 71 ), namentlich den Polen gegenüber. 
Erat Bischof Pani von Legeudorf sah sich durch die überwältigenden 
Umstände gezwungen, die Sache des Hochmeisters zn verlassen nnd sich 
anf die Seite des Polenkönigs zu stellen. Seit Hosins war der polnische 
Einfluss entschieden, das Wahlrecht des Kapitels nur noch nominell. 
Letzteres fand sich noch 1724 gedrungen, seine Rechte in einer (in Rom 
bei Zinghi et Monaldi in 4 °, 15 Bogen, sine pag. gedruckten) Denkschrift: 
Jura Reverendiss. Capituli Varrn. circa electionem episcopi, darzulegeu. 
Das Kapitol betont es und belegt es mit urkundlichen Beweisstücken, dass 
die ennländische Kirche unter den Concordaten Deutschlands siebe, 


70 ) Dm bezeugen, von den altern Zetten ganz abgesehen, zahlreiche Urkunden. In 
einer Urkunde von 1512 (in den gleich zu citirenden jura capit.) begegnen uns bei sämml- 
Uchen Canonici« nur bekannte deutsche Namen; ebenso 1537 bei der Wahl des Bischofs 
Joh. Dantiscus (mit Ausnahme des Propstes; Eichhorn, in erml. Zeitsch. 1, 330); des 
Bischofs Tid. Giese 1549 (a. a. O. 34C). Allmälig mehren sich die polnischen Nameu; 
bei der Wahl Tilickfs 1600 (S. 376) erscheinen die deutschen in der Minorität, Einzelne 
deutsche Namen kommen allerdings bis zuletzt vor. Aber dadurch «rar der polnische Ein- 
fluss unverkennbar, dass seit 1620 bis 1763 die wichtige Prälatur de« Propstes Polen inne 
hatten. Nach der Säcularisation des Bisthums verschwinden allmälig die polnischen Namen 
im Kapitel 

71 ) Crom., descript. Pol p. 220 El*., sagt über dieses Verhältnis«: Variniensis episcopua ... 
Magistri et Ordinis dominatum nunquam agnovit; amicidara et societatem, quuni et ipse 
plcrumque Gerraanici esset sanguinis, libenter coluit: nec sine malo ac detrimento auo et 
ecclesiae suae. Ad regnuni vero Poloniae ante centum annos certu pactis cum Kege 
Cadmiro mitis sese adjunxit. 
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die dem Kapitel die freie Bischofswahl gewährleisteten. Preussen habe 
immer als ein Tbeil des deutschen Reiches gegolten ; die Oberhoheit 
gebühre dem Hochmeister, der immer so den deutschen Reichsfürsteu 
gerechnet sei. Die Denkschrift führt aus einem Berichte des (polnischen) 
Bischofs Nicol. Szyszkowski vom Jahre 1640 (n. 17. D) an, dass das 
Deutsche die Muttersprache des Bisthmns sei (lingna Germanica, quae 
incolis oppidi, d. i. Franenbnrg, immo totius Episcopatus materna est); 
aus dem Berichte des Bischofs Job. Steph. Wydzga von 1664 (N. 18. A), 
dass das ermländische Volk, ein deutsches Kolonialvolk, gröasteutheils sich 
der Gesetze, Einrichtungen, Sitten und Sprache seiner Vorfahren erfreue 
(populns, d. i. Varmien., coloniis ex Germania olim dcductis originem ducens, 
majori ex parte autkorum suorum legibus, institutis, moribus et lingua 
utitur); aus dem Berichte des Bischofs And. Zaluski von 1701 (n. 19. L): 
Popnlus dioecesantts per Episcopos Germanos omnis fere ex coloniis 
Gennanorum antiquitus transplantatns post invectam fidem Catbolicam ex 
diversisGermaniae provinciis constat, retinetque suae originis mores, lingnam et 
instituta. Aebnlich hatte sich schon Cromer in seiner Beschreibung Polens 
(so S. 77) ansgesprochen. Auch wird auf die Urkunden (jetzt C. W. 2. 
2ö4 und 256) Bezug genommen, worin Kaiser Karl IV. den Bischof 
Ennlands des Reiches Fürsten nennt; schliesslich auch darauf hingewiesen, 
dass die Alumnen aus Ermland in das Collegium Germanicum zu Rom 
aufgenommen werden, wie die übrigen Deutschen. Unter den polnischen 
Bischöfen ist es allein Sbaski (1688—1697), der darauf ausging, Ermland 
womöglich zu polonisiren. (S. Eichhorn, erml. Zcitsch. 1, 596.) 

Der obengenannte Domdechant Eckhard v. Kempen war aus einer danziger 
Patrizierfamilie. In Abwesenheit des DompropBtes Vorsitzer im Kapitel, 
trat er als entschiedener Gegner der Bischöfe Hosius nnd Cromer auf. 
Eichhorn berichtet hierüber in der erml. Zeitschr. 3, 362, und datirt den Groll 
des Domdechanten gegen Hosius und das Missverhältniss zwischen beiden, 
welches die Lebenstage beider trübte, vom Jahre 1532 an. Durch verschiedene 
Vorkommnisse noch mehr erbittert, reizte Eckhard im Bunde mit dem Dom- 
herrn Caspar Hannow das Kapitel zu entschiedenem Widerspruche gegen 
den Bischof. Wenn auch vielfach (so noch 1566) in seine Schranken 
gewiesen, stand er dennoch, obgleich vorsichtiger, auch in der Folge an 
der Spitze der Opposition im Kapitel, welche namentlich die Cromersche 
Coadjutoric nicht ohne Leidenschaft bekämpfte und nach des Kardinals Tode 
auch dom Bischof Cromer grossen Verdruss bereitete. Der Domdechant starb 
1588. Er hatte einst Joh. Dantiscus nahe gestanden. Das Geschlecht der 
Hannow von Schönau, zu welchem Caspar gehörte, kommt schon 1429 in 
Danzig vor, wahrscheinlich benannt von dem külm. Dorfe Schönau im 
danziger Werder. Diesem Geschlechte gehörte Andreas Schonaw an (1429 
päpstl. Kämmerer und Domherr in Ermland, 1437, 1443. Hirsch, 81. 
Wölky, 241), dessen Bruder in Danzig lebte. Zu der hier in Rede stehenden 
Zeit waren fünf Mitglieder der Familie Hannow zwischen 1545 und 1602, zum 
Theil gleichzeitig, erml. Domherrn (Wölky, 238), die nächsten Verwandten 
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tod Dantiscus, ihm innig befreundet und »eine Gesinnungsgenossen. Aach 
Job. Leom anu (Domeustos 1671—1682), Dantiscus' Schwestersohn, war 
ein heftiger Gegner der Cromenchen Cosdjatorie (Eichorn, a. a. o. 54ö). 
Eckhard v. Kempen non war ec, za dem der M. Simon Hagenaw 1568 
seine Zuflucht nahin, hei dem er Schutz fand. — Wenn es nieht die blosse 
Landsmannschaft that, »o dürfte es auffallender erscheinen, dass ein anderer 
Danziger, Michael Scriniu* (später bis 1585 als Magister im 1 ^bräunte 
der Dialektik und Schlossbibltotbekar in Königsberg angestellt, und in die 
skandalösen Skatiebischen Händel und die Osiandrisehen Streitigkeiten 
impiicirt) sich 1562 im Hanse des Domdechanten zu Kraucuhurg heimlich 
aufhielt. Von hier aus schrieb er 1562 an Skalichius, den C'agiiostro jener 
Zeit, eine Schmeiehelepistei, um sich ihm zu empfehlen, worin er u. a. 
erwähnt, dass er von den Domherrn von dessen Gelehrsamkeit gehört habe 
( eruditionis, quam non nunc primurn ex frequenti inter hoa Dominos mentione 
cognori), dass er vor einem halben Jahre von Löwen dorthin berufen sei 
(evocatns) *•) n. s. w. 

Welchen Antheil nun auch Simon Hagenaw an dem erwähnten Partei- 
getriebe mag gehabt haben, das Jesnitenkolleg als solches müssen wir 
davon freisprecben. Das verbot sich schon durch den universellen Charakter 
des Ordens, innerhalb dessen die Mitglieder aus den verschiedensten 
Provinzen hin and her geschickt wurden. Das geschah auch in Branns- 
berg, welche Stadt, die Tochter Lübecks und die Schwester der Hans«, 
am allerwenigsten ein Boden für irgend eine nationale Propaganda war. 
Unter den ersten Mitgliedern war Hagenaw der einzige Einheimische; die 
übrigen waren ans entfernten Ländern; kein Pole war darunter. Aber 
auch später während seines ganzen Bestehens lernen wir neben Polen 
stets deutsche Patres, unter ihnen nicht wenige geborne Brauusberger, 
kennen. Aach finden wir sehr bald, dass das Kapitel seine warme and 
thätige Theilnahme dem Collegium zuwandte, wie unter andern viele Ver- 
mächtnisse beweisen. Selbst der Domdechant Eckhard von Kempen, der 
Custos Joh. Leomann, die Domherrn Johann, Caspar, ein zweiter Johann, 
Georg und Simon Haanow werden noch in der Ara gratitndinis von 1665 
als Wohlthäter des Collegiums gepriesen. Also auch sie müssen, trotz 
ihrer Abneigung gegen die polnischen Bischöfe, das Wirken der Jesniten 
gebilligt und für zeitgemäss erkannt haben. 

Kehren wir nunmehr zn der eigentlichen Geschichte der philo- 
sophischen und theologischen Studien am Jesniteneoileginm zurück. 
Die Schulanstalt nahm Anfangs, wie aus dem Berichte von 1577 unzweifel- 
haft hervorgeht ond wie schon oben S. 18 bemerkt worden, ungefähr den 
Standpunkt eines heutigen Gymnasiums ein. Allein Iiosius hatte weiter 


**) Die Epistel ist abgedruckt in Act. Bor. 1, 313. Skalich k> 11 eine etwaig« Antwort 
schicken ad Ecclesiae hnjaa Denn uiu, Dominum EghanJum a Kempen, in cujus aedibu» 
interim privatua delitesco, quaiuqii&ui et ipsae prope viana sunt. Ausser de» Notizen in den 
Act. Bor. s. über Sertnias Arnoldt's fteach. der linir. Künigsb. und Pisanski, Lit Geacb. u. a. 
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gehende Pläne; die Lehranstalt sollte vornehmlich dir Ermland einen 
moralisch und wissenschaftlich tüchtigen Klerus heranziehen helfen, und 
dämm musste and sollte sich im Laufe der Zeit an jene vier oder fünf 
Klassen ein philosophischer und ein theologischer Lehrcursus anscbliessen. 
Allein was gewiss Hosins als letztes Ziel anstrebte, trat Anfangs vor dem 
dringenden Bedürfnisse seiner Diöoese in den Hintergrund. Desshalb 
sprechen seine Stiftungsurkunden nnr von dem Priestennangel, welchem 
vor Allem durch das Diücesan-Seminar abgeholfen werden sollte. In einer 
Urkunde vom 4. Juni 1568 über das Gut Krausen bebt er bestimmter 
das Bedürfniss von katholischen Schulen innerhalb der von Protestanten 
rings umgebenen Diöeese hervor ”). 

Im Jahre 1567 wurde das DiScesan-Seminar eröffnet. Indem die 
Jesuiten dessen Leitung in Bezug auf Unterricht und religiöse Erziehung 
übernahmen, gingen sie die Verpflichtung ein, den Alumnen diejenige 
Ausbildung zu geben, deren ein Priester nothwendig bedurfte, um seinen 
seelsorgerlichen Verpflichtungen genügen zu können. Dazu rechnete man 
vor Allem Grammatik, Kirchengesang, Kenntniss des kirchlichen Kalenders 
oder der Rubriken, Einiges aus der h. Schrift, den liturgischen Büchern 
und den Homilien der Väter, eingehende Anweisung zur Ausspendung der 
Sacramente und namentlich des Busssacraments, genaue Kenntniss des 
Ritus und der kirchlichen Geremonien. Doch sollte den Befähigtem 
auch Gelegenheit geboten werden, sich in den philosophischen 
und theologischen Disciplinen noch weiter auszubilden N ). 

Wie die Jesuiten dieser Verpflichtung nachgekommen sind, darüber belehrt 
uns ein anderer Bericht nach Rom vom Jahre 1611, worin ausdrücklich gesagt 
wird, sie hätten neben den auf den fünfklassigen Gymnasien üblichen 
Gegenständen zu Gunsten der Alnmnen des Diöcesan-Seminars ausserdem 
noch Casnistik und Controversc gelehrt"). Die Studirenden, welche in 


**) Abged ruckt bei Ditki, röaa. Progr. ». 1845, S. 20, wo es heisst: Cum magnam eaae 
insütuendi Seminarii necesaitatem videremua, cum haec Dioecesis nostra a scholis cathol iri* 
proeul remota, haereticis vero esset uadique dreumdata u. s. w. 

7# ) Constitutionen aeminarii dioecesani a. 1567: Quorum aetas et ingenium suffleit, 
bumaoioribus philoeophicis et theologicis studiis proliziua et exactins dare operam 
poterunt. Sed omnea »altem grammaticam, cantum, computum ecclesiasticum et quod con- 
venire »idebitur ex isacra acriptura et UbHa eccleaiaaticia et aanctorum bomilüa docebuotur. 
Ka praeterea aingulari stndio dis een t, quae ad aacramentorum admiaiatrationem maximeque 
ad confeasionea audiendaa videbontur opportun». Ritus vero ac ceremonias ecclesiasticas 
non di* cent aolum, sed ediscent etiam et memoriae man dabunt. Vgl. Treter, de epiac. Warm, 
p. 121: missalia, breviaria, agenda, qni aunt libri ecclesiaatici. — Auf die genannten Gegen- 
stände wird sich auch daa Examen der Ordinanden, wovon in den Synodal-Constitutionen 
Hosins' (Conatit. synod. dioec. Warm. Brurub. 1612, p. 37) die Rede iat, erstreckt haben. 
Cromer aetxte in den Conatitutionen von 1575 die Commission für daa Pfarrer amen fest ; 
■ie bestand aus den Jesuiten rätern and zwei Erzpriestern. (Conatit synod. p. 99.) 

’ n ) Praelectiones porro in gymnasiia ordinariia initio habitae, quae in collegiia com- 
munibua haben eonauevemnt, iia videlicet, quae qninque claasibui humaniorum Uteraruu 
conatant, adjuncta exactiori quaestiouum ad conscientiam apectantium et aacranus coutro- 
versiarum explicatione in gratiam c Len cor um dioeceaanorum. 

13 
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dieser Weise anmittelbar für den Eintritt in das Priesteramt und die Seel- 
sorge vorbereitet wurden, hiessen in jener Zeit und lange noch Caskten. 

So wenig ein solcher theologischer Unterricht den weitergehendeu 
Wünschen Hosios' entsprechen mochte, es lies« sich vorläufig nichts weiter 
erreichen. Gleichwohl pflegte er, nnd gewiss mit Rücksicht gerade aul 
den theologischen Unterricht, von seiner Lieblingsanstalt den Ausdruck 
„Academie“ xn gebrauchen ’*), eine Bezeichnung, die auch heute noch fllr 


*) S. die acta com Elbingetuibus a, I56C (In Hosii opp. II. 100, edit Coloniae 1584), 
woselbst es in der Anrede des Magistrates an den Kardinal heisst: (Kostka rastell. Godau. et 
Cromcrus canon. Cracov.) de voluntate et mandato ejoadem Maj. Rcgiae p rotixe roaae- 
morarunt, qucmadmodom Illostrisaima Celsitudo vestra grmvibus magaisque siuaptibus 
Academiam in Braanspergk instaurasseL Et vero com non tan tum hisee terri* 
Frussiae commodo esset futura et Ornamente, s«d et cum regno Poioniae eaui utilitatem 
conjunctam commnnemque habituram, tanti autem ad eam requirerentur sumptus etc. Wir 
fügen hinzu zwei Stellen aus Harenberg, pragmat. Gosch, des Ordens der Je«. 8, 8150: 
„Sie erhielten ein Collegium za Braunsberg im Polnischen Preussen, welches, wie das zu 
Vilna, nachher in eine Universität verwandelt wurde”; 8. 88, 30. .P. Jo. Drewa aus der 
hohen Schule zu Braunsberg Doctor.” 1708 wurde für Braunsberg in modum acade- 
miarum eine Professur für jus canonicum gegründet. — Academische Gymnasien 
hiessen manche Gymnasien, um die Vereinigung und den Abschluss der Gymnasialstudiea 
mit den philosophischen und theologischen Cursen za bezeichnen. In diesem Sinne ward« 
1781 bei Neuorganisation des hohem l’ntemchtsweeens in Preussen durch Kabinetsordre 
den Gymnasien in Altsrhottland und Braunsberg die Bezeichnung academische Gym- 
nasien beigelegt, auf welchen auch philosophische und theologische Wissenschaften gelehrt 
werden sollten, zum Zwecke, die theologische Bildung der dem geistlichen Stande sich 
widmenden Jugend zu vollenden. Jedoch scheint dies, wenigstens in den altern Zeiten, 
nicht der Hauptgrund für eine derartige Bezeichnung za sein. Für die culm er Schale 
»eheint der Name Academie erst dann auJgekommen zu sein, als die Professoren von 
Krakau her berufen, and daselbst eigene Lehrstühle für Philosophie und Jurisprudenz 
gegründet worden. Köhler (Pr. Pr. Bl. 1856, S. 116) sagt, der Name Academie komme 
von den academiscben Lehrern, welche in Culm Unterricht ertheilten, .wie denn auch andre 
Schulen in Polen Academien genannt worden, obschon sie nicht Universitäten, sondern blos 
Abzweigungen der Universitäten Krakan oder Wilna sind." An dem acade- 
mischen Gymnasium zu Danzig, an welchem Philosophie, Theologie, Medicin nnd Jurisprndeat 
docirt wurden, waren die Rektoren ein Jahrhundert lang (c. 1630 — 1730) von den Univer- 
sitäten Wittenborg, Leipzig und Königsberg berufen. Um das Jahr 1630 kommt auch zuerst 
der Name aeademisches Gymnasium vor (Hirsch, a. a. O. S. 18, hat ihn zuerst 1643 gefunden; 
Haaow nimmt ihn schon für das Jahr 1580 an). Wie Culm von Krakau, so ist Braunsberg 
später gewissermaassen eine Abzweigung der Jesaitenuniversität in Wils« 
(„scademia et universitär Vilnenais S. J."; gestiftet 1570, bestätigt von Papst und König 
1579), von woher die Professoren der Theologie, namentlich seit 1641, nach Braunsberg 
berufen wurden, wohin sie auch in bedrängten Zeiten sich mit den Theologie Stadirendea 
zarückzogen; worüber weiter anten. In diesem Sinne würde der brauneberger Schule der 
Titel Academie ebenso gebührt haben, als z. B. der von Bischof Johann Lubranski, einem 
Mäcenaa der Wissenschaften, den auch Job. Dantiscus in einem Gedichte verherrlicht hat, 
in der Ausgabe von Hipler S. 243, (f 1570), gegründeten und von Bischof Adam Konarski 
(f 1574) restaurirten Academie in Posen (academia Lubransciana), worüber Cromer, p. 80 
Ed. Eizev. Für die Jeimitenschule in Rössel, eine Tochteranstalt Braunsberg«, welche nur 
di* Klassen bis Rbetorica hatte, war Braunsberg wiederum die höhere l'nterricbtsinstauz. 
(„Zum Stadium der Philosophie und Theologie worden diejenigen Zöglinge — von Rössel — # 
welche zur Aufnahme in den Orden der Jesuiten bestimmt waren, auf die Universität und 
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da« Wesen der braunsberger hBhen) Lehranstalt für Philosophie und 
Theologie weit xutreffender wäre, als der schwankende, Örtlich in ver- 
schiedener Bedeutung gebrauchte, und daher so missverständliche Ausdruck 
„Lyceum“. 

Die weitere Entwickelung und Vervollständigung der höheren Studien 
erlebte Hosius so wenig als sein treuer Freund und Mitarbeiter Orotner. 
Von seinem Antheile an der Hosianischen Stiftung spricht der letztere in 
seiner Beschreibung von Polen (1676), wobei er auch schon der aufbltlhenden 
Studien gedenkt ,7 ). — Im Jahre 1581 trat auch das päpstliche Alumnat ins 
Leben, dessen Leitung gleichfalls die Väter der Societät tibernahmen. In 
den Constitutionen desselben (bei Theiner, Schweden u. s. w., 1, 536) von 
1578 lesen wir unter n. 15: Es sollen ihnen als gewöhnliche Lehrgegen- 
stände vorgetragen werden der römische Katechismus, die Art und Weise, 
die h. Sacramente auszuspenden, die Gewissensfälle und die Controversen, 
namentlich jene, welche bei Ketzern und Schismatikern vorzukommen 
pflegen. Und in n. 13 ist ausdrücklich hervorgehoben, dass nicht fttr 
alle ein vollständiger Lehrcursus der Philosophie und Theologie als nöthig 
tu erachten sei. 

So konnten die Jesuiten ihren Verpflichtungen auch gegen die päpst- 
lichen Alumnen im Allgemeinen durch Unterricht in der Controverse und 


in das Noviziat za Wilna gesendet; die übrigen bezogen zu ihrer weitern Ausbildung di« 
hohem Lehranstalten in Braunsberg, Warschau, Krakau u. >. w," S. ross. Progr. ▼. 1833, 
S. 3. Noch am Ende des vorigen und im Anfänge dieses Jahrhunderts machten manche in 
Rössel vorbereitet« Jüngling« in Breunsberg ihren theologischen Curaus.) — Ein beliebter 
Name für hohe Schulen war in gehobener Rede Atbenaeom. So nennt Clagius, Lmda 
Mariena, p. 361, die braunsberger Schul«: illae Prussiae Athenae. Selbst für die Amtalt 
in Rüssel haben wir gefunden Athenaeum Resseliense. Die posener Academie führte den 
Titel Athenaeum Lubranscianum. Das braunsberger Jesuitencollegium hiess gewöhnlich 
Collegium Brunsbergense (in gehobenem Style: Brunopolitanum). Der in dankbarer Erinne- 
rung an den Gründer entnommene Beiname seiner Stiftungen (Hosianisch) findet sich schon 
frühzeitig, so oft Collegium Hosianum (Hartknoch, Pr. Kirchen-Histor-, 1686 gedruckt, 
sagt S. 1060: Von dem Stifter Hosio heisset dieses Collegium noch heutigen Tage« Colle- 
gium Hosianum). Den in neuerer Zeit beliebten Namen Lyceum Hosianum haben wir 
aus früherer Zeit einmal in einem durchweg im allerschwülstigsten Style (auf 
Vladislaus de Krzywanoga Los, palatinul Pomeraniae, von den Jesuiten in Danzig 1686 
unter dem Titel Triumphal!» Soleatae Virtutis Appia u. s. w. in fol. ohne pagina heraus- 
gegebenen) Elogium gefunden (auf der Dombibliothek in Frauenburg), dessen Sinn vom Titel 
an durch lauter Bombast verdunkelt ist. Soleata virtus bezieht sich auf das Wappen, solea, 
d. 1. Hufeisen, des Gefeierten. Die Stelle steht auf dem 19. Blatte: „Ubi enim domestico 
solutus otio Hosianum Brnnsbergae salutasti Lyceum, usque adeo doctioribus stadiis Minerva« 
Olympia emensus es, ut in novum conquisitae eruditionis praemium novam adjiceres diligeu- 
tUua. Dabei ist natürlich an eine gebräuchliche, officielle Bezeichnung nicht zu denken. 

71) S. 86 ed. Elzev. : Brunsberga, quam (urbetn) nuper vir amplissimns Stanislaus Hosius, 
S. R. K. Card, et Varm. epLsc. una cum sacro ejus ipsiu« Eccleciae collegio, stadiis literarum 
atque doctrinae nobiliorem reddidit, nobis adjntoribus, et in religioue oatholica conservat, 
collegio religiöse eorum hominum, qui de sodetate Jesu vocantur, in ea collocato. Von Crom ers 
Eifer für die Stiftung zeugt sei a Brief an den Jesuitengeneral v. 1674. S. Theiner, Schweden 
uad der h, Stuhl, 1, 633. Ebend., S. 530, über das Erbieten des Domkapitels wegen der Kosten. 
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Casuistik als Ersatz der höheren Theologie genügen; immerhin aber musste 
es als wünschenswert!) erscheinen, dass auch für jene, die sich eine 
weitere theologische Ausbildung zu verschaffen wünschten, ein vollständiger 
philosophischer und theologischer Lebrcureus in Braunsberg selbst eingerichtet 
würde. Bis dies Ziel ganz erreicht wurde, sollten noch viele Jahre ver- 
gehen. Die Folge davon war, dass in jener Zeit strebsame Zöglinge der 
Jesuitenschnle, die nicht blos für die dringendsten Bedürfnisse der Diöeesan- 
seelsorge Bich ausbilden wollten, nach Vollendung der vorbereitenden 
Stadien anderswo Philosophie und Theologie studirten. 

Beispiele von dem Bildungsgänge einzelner Männer werden dies näher 
darthun. Die Reihe der im Herbste 1567 in die Matrikel des .Seminare 
inscribirten Alumnen eröffnet Valentin Helwingk aus Wormditt. Derselbe 
wurde 1571 Wester; 1573 schon Dekan in Guttstadt, 1687 Propst, 
t 1594. Derselbe hat also 1571 den oben bezeiebneteu theologischen 
(casistischen) Curaus für die Seelsorge schon vollendet gehabt. Friedrich 
Bartsch aus Braunsberg, geboren 1549, war 1567 Zögling des Jesuiten- 
ordens, als dessen Mitglied er später grossen Ruhm erlangte; studirte, 
nachdem er 1572 eingetreten, Theologie in Wien, wozu er in Braunsberg 
damals noch nicht Gelegenheit hatte. Dasselbe traf seinen Zeitgenossen, 
den Convertiten Fabian Qnadrantinns, welcher von seiner Bekehrung 
(1567) an bis 1569 in Braunsberg studirte, dann mit Hosius nach Rom 
ging und dort im Collegium Germanicum fünf Jahre lang Philosophie und 
Theologie studirte und 1574 Priester wurde. Mit Quadrantinus zugleich 
verliess ein anderer rUhmlicbst bekannter Mann, Thomas Treter, das 
braunsberger Collegium, wo er Humaniora und Rhetorik studirte, und 
ging ebenfalls 1569 mit HoBius nach Rom. In ihm lernen wir einen 
Zögling kennen, der sich weder zur blossen Seelsorge vorbereitete, noch 
auch Mitglied des Jesuitenordens wurde, den wir aber später unter den 
höhern Würdenträgern der ermländischen Kirche finden (er war Dom- 
custos von 1595 — 1610, da er starb). Gerade so verhielt es Bich mit 
Heinrich Hindenberg; er studirte in Braunsberg von 1574 — 1678, da 
er als Minorist das Seminar verliess, um in Wilna (gegründet 1570, als 
Academie privilegirt 1579) Philosophie und Theologie zu studiren. 1582 
und 1583 war er im Collegium Germanicum zu Rom. Priester wurde er 
1585. Aus der Seelsorge kam er ins Kapitel, worin er von 1612 — 1627 
Domcantor war. Martin Laterna, ein namhafter Jesuit, hatte als 
solcher 1571 in Braunsberg sein Noviziat angetreten; darauf studirte er, 
wahrscheinlich seit 1573, Philosophie und Theologie in Wilna, wo er auch 
zum Doktor promovirt wurde. — Auch bei Gründung des von den Jesuiten 
geleiteten päpstlichen Alumnats in Braunsberg hatte man, wie oben erwähnt, 
als nächsten Zweck nur die nothwendigste theologische Ausbildung für die 
nordische Mission im Auge. Besondere befähigte Zöglinge sollten ihre 
weiteren Studien anderswo, namentlich in Rom machen; für die übrigen 
wurde ein Lehrcureus in der Philosophie und scholastischen Theologie nicht 
ftlr nöthig erachtet. PoBsevin Hess im Herbste 1580 den Pater Lorenz 
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Nikolai, einen Norweger von Geburt, froher Lutheraner, dann Katholik, 
Priester und Jesuit, der mit dem Nuntius die Beschwernisse der eben 
vollendeten Mission in Schweden getheilt batte, in Braunsberg zurUck, 
zunächst, um die Zöglinge des Alumnats, deren Anzahl sich schon auf 
fünfzig belief, in der schwedischen Sprache zu vervollkommnen und im 
Predigen und Katechisiren sowie in der Polemik zu unterrichten ’*). 

Ein Fortschritt in der wissenschaftlichen Weiterentwiekelung der 
Jesuitenanstalt war die Einführung des philosophischen Cursus. 
Damit wurde die wissenschaftliche Bedeutsamkeit der Hosianischen Anstalt 
schon wesentlich weiter gefördert. Gewiss war es stets der Wunsch aller 
Ermländer und namentlich des Bischofs und des Domkapitels, die ftlr die 
äustentation des Jesuitencollegiums so bedeutende Opfer zu bringen gewohnt 
waren, die Lehranstalt in einer Weise erweitert zu sehen, dass dadurch 
allen Bedürfnissen der Diöcese genügend entsprochen würde. Man weiss 
nicht, was die nächsten Motive dazu gewesen — im Jahre 1592 wurde, 
wie der Bericht von 1611 erzählt, der Cursus für Philosophie in Braunsberg 
eingeftthrt, aber wie ausdrücklich ztffeefllgt wird „nulla sub obligatione“ 7I ). 
Das heisst nicht etwa, die Jesuiten hätten die Philosophie als nicht 
obligatorischen Gegenstand in ihre Schule eingeftthrt, sondern vielmehr, 
sie hätten mit Einführung derselben den Alumnen beider Seminare gegen- 
über, für welche sie nur Controveree und Casuistik neben den übrigen 
in den Statuten verzeichneten Gegenständen zu lehren gehalten waren, 
keine Verpflichtung übernommen. Es geschah also wohl hauptsächlich im 
Interesse der Scholastiker des Ordens. Obwohl schon im Jahre 1570 
durch den Provinzial Magi ns das Noviziat im Collegium zu Braunsberg 
eingeführt war (S. oben S. 44 N. 67), hatte man bisher die Novizen, 
nachdem sie die niedem Studien vollendet, zur Ausbildung in der Philo- 
sophie und Theologie auf die Universität Wilna entsendet. Von jetzt ab 
konnten sie wenigstens bis zur Theologie in Braunsberg unterwiesen werden, 


*) Poesevin schlag ln einem Schreiben an den Papst vom 25. Jani 1578 vor, es sollten 
die besonders befähigten Jünglinge, nachdem sie in Braunsberg in den humanistischen Wissen- 
schaften einen guten Grand gelegt, in Rom weiter gebildet werden (aiumni ... dei quali 
perö quei che mostrassero eminenti qnalitä potrebbono dapoi che fossero ben fundati 
nelle lottere humane, mandar a Roma). S. Theiner, Schweden und der h. Stuhl, 1, 534. 
In den Statuten des Alumnats von Gregor XIII., vom 10. Deebr. 1578, heisst es: In literarum 
studiis modus ille adhibetur, qui satis sit captui et neceeiitati populorum, inter quos Scholastici 
UH versari debebunt. Itaque nec totum Philosophiae et Theologiae Scholas ticao curriculum 
Omnibus erit neceasarium etc. Ibi<L 2, 154, Urkk. Geber Lor. Nikolai ebend. 1, 431, 606; 2, 3. 

TO) Anno vero 1 592 philosophicum Studium in gymnasio nulla sub obligatione es t intro- 
ductum. Praeter haec noetri edam curam gerunt seminarii PondflcH et Regii, in qoo ut 
plurimum duo ex nostris degunt. ... Ex quo curriculum philosophicum hic insdtutum, vixere 
hoc in collegio nostri ut plurimum triginta. — Vielleicht hatten die oben S. 42 N. 66 
berührten Schicksale der Jesuiten in England in jenen Jahren (worunter auch 1592 genannt 
wurde) hl Richard die geeignete Persönlichkeit für Philosophie dem brauosberger Kolleg 
sugefuhrt 
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womit auch zugleich den Alumnen und andern auswärts wohnenden 
Btudirenden Gelegenheit zum Studium der Philosophie geboten wurde. 

Wie sehr man hiedurch den Wünschen der Diöcese entgegenkam, 
bezeugt uns u. A. der Laie Michael Neumann aus Guttstadt, welcher 
um jene Zeit mit seinem Vermögen nicht nur das materielle Wohl der 
jungen Anstalt, sondern auch die höheren Studien an derselben zu fördern 
bedacht war, indem er durch sein Testament unter Anderem die Bestimmung 
traf, dass, wenn es der Societät gut scheine, die legirte Summe von 
0000 Gulden auch zur Förderung der Studien, namentlich der philo- 
sophischen und theologischen, verwendet werden sollte. Wenngleich 
die Summe diesem Zwecke nicht wirklich zugewendet wurde, so zeugt 
sie doch filr die schöne Hoffnung, welche man von der Anstalt hegte, von 
dem regen Interesse, welches man für ihr Aufblühen batte. Neumann 
war ausserdem auf Vermehrung der Bibliothek des Collegiums bedacht, in 
dessen Räumen er sogar seine letzten zehn Jahre verbrachte, und in dessen 
Kirche er 1608 seine Ruhestätte fand* 0 ). 


B 0 ) Die Urkunden über Neumann ’s Schenkungen befinden sich im bischöfl. Archive zu 
Frauenburg (A. 5). Den 27. Jan. 1590 schenkt der edle Herr Michael Neumann, 
Praetor hereditarius Roesseliensis (d. L Erbrichter oder Erbschulze; „Erbscholz 
zur Ressel" heisst er in einer Urk. von 1592; vgl. 1280 judex hereditarius in Elbing 
und in Braunsberg, C. W. 1, 21 und 100, und 1329 in Guttstadt, C. W. 1, 411, wo derselbe 
bald acultetus civitatis, bald jud. bered, genannt wird), in Gegenwart der Tatres Friede rieh 
Barscius Theologus et Rector und Simon Nicovius dem Kolleg in Braunsberg 
die scultetia Resseliensis mit Häusern, Aeckern, Rechten und Gerichten, ferner einen wieder- 
käuflichen Zins von 240 Floren von der Summe von 3000 Fl. aus seinen Gutem bei 8ee- 
bürg o, s. w. Am 22. Oct. 1593 verkauft Friedrich Berent praetor bered, oppidl 
Ressel an Michael Neumanu aus Guttstadt, der das praetoris officium Resselien, 
resignirt, einen Zins von 165 FL für 3000 Fl. aus der scultetia bered. Ress. Neumann 
aber macht nun an demselben Tage in Gegenwart der Jesuitenväter Johannes Uberus 
Rector und Wilb. Lamperti an das Kolleg eine Schenkung Inter vivo» und zwar jenen 
Zins von 240 Fl. für 3000 Fl. wiederkäufllicb, aus den sceburger Gütern (nämlich Uftentek 
oder Lichtenhagen und Klerstendorf), und den zweiten Zins von 165 FL auf der Erb* 
schulzerei in Rössel für 3000 FL wiederkäuflich u. s. w. Also im Ganzen eine Summe 
von 6000 FL 1595 werden Zwistigkeiten zwischen Mich. Neumann und Friedrich Berent 
•Erbrichter zu Ressel* beigelegt. Endlich erfolgte das lat. Testament, das nur ln 
undatirten Excerpten über die Legate vorliegt. Das Kolleg erhält obige Gesammtsumme 
von 6000 FL Die Schenkung soll aber nicht mit dem Fundatkmsfonds des Kollegs, wozu 
die Gründer verpflichtet sind, zutaraiuenfliessen, sondern unabhängig davon verwendet werden 
pro maiori Del honore et gloria religionis catholicae et societatis Jesu auctione, progresslone 
et meliori incrememo, studiorum bonorum in dicto collegio frequentiori atqoe 
stabiliori professione u. s. w. (quod omne illorum soli liberae disporitioni atque arbitrio 
commiuo atque rclinquo: «tu id praeter priorem fundationem supperaddeudo 
Pbilosophica studia, si ve Theologica exercendo, sire siugulare aüquod Patrura semi- 
narium instituendo). Es scheint also schon ein Fonds für die höhern Studien dagewesen zu 
sein. Das Testament ist wohl nach 1601 gemacht. Der Rektor des Kollegs Franeiscus 
Petrossa nahm unter dam 24. Juni 1608 das Legat an. — Unsere andern Quellen bezeichnen 
Neumann als bischöflichen Ockonom unter Cromer. Der Bericht an die Propaganda von 
1611 besagt: Legavit postmoduin (die unmittelbar vorhergehende Schenkung ist von 1601) 
collegio Episcopalis quondara Oeconomos, D. Michael Neumann Guthstadiensis, sex millia 
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Unter den namhaften Männern, die zuerst Bich dieses Fortschrittes 
der hahern Stadien in Breunsberg erfreuen konnten, nennen wir den enn- 
ländiscken Historiker Johannes Leo. In seiner histor.Pms. p. 471 erwähnter 
selbst des Anfanges des cnrsus philosopbicns mit genauer Zeitangabe 
(October 1692) und mit HinzufUgnng des Kantens des ersten Professors 
der Philosophie, Pater Biohard Singletou aus England. Joh. Leo 
kam 1687 in daB Alumnat and die Schule der Jesuiten. Am 6. August 
1595 verlies» er als Diacon das Alumnat; in der Pflngstwoche 1696 
wurde er Priester und 1597 Pfarrer. Gerlach, im lnd. I^ect. Lyc. Hos. 
18*’/a4 p. 2 sagt: Leo preeceptoribus usus est in philosophia Ricbardo 
Singletouio Auglo et in theologia Joanne Hubero, leider ohne nähere 
Angabe einer Quelle, aber die Nachricht stimmt mit der Zeit, da diese 
Männer als Docenten in Braunsberg thätig waren* 1 ). 


florenoram, quonim nimm convictoribus mutnuai datum adhuc non pleno recupcratum, caetera 
in censum redimibilem collocata. Obtinuit hio vir intcgerrimus ab admodum R. P. Generali 
decennalem nostro in collegio nuuuioncm, simul et sepulchrum noatra in aede. Re tarn 
libraria, quam nummaria liberaüter aucta decessit ad praemium 5 Nonas Majas Anno 1608. 
Die (noch näher zu erwähnende) Ara gratitudinis v. 1665 erneuert das dankbare Andenken 
an Michael Neumann, magni illius Cromeri quondam Oeconomus. — Das Lob des Herrn 
Friedrich Berent, des Nachfolgers in der rösscler Erbschul zerei (praetorem agebat Resselii 
perpetnnm, vulgns «eultetum haeredi tarium appellat), verkündet Clagius, Lind. 
Mar. 230, 253. Er erblindete, verkaufte seine liegenden Gründe an die Stadt 
Rössel (3. 231; damit wird die Schultere! an die Stadt übergegangen sein) und zog mit 
seinem einzigen, an der heil. Linde wunderbar geheilten, Sohne Carl nach Braunsberg, lebte 
fast nur in der Jeauifeenkirchc, worin er auch begraben lag, bis ein schwedischer Soldat 
den zinnernen Sarg raubte and die Gebeine heranswarf. Sein Sohn Carl, der zu Simon 
Heiu’s Zeit in Wormditt lebte, brachte nach dem Tode seiner Frau seine letzten Jahre 
gottselig im Kloster Oliva zu. Der Bericht von 1611 lässt auf den Passus über Neu mann 
gleich diesen folgen: Exemplo hujus permotus nobilis vir D. Fridericus Berent aliquot annos 
oculis captus, in nostro templo a&siduus, ubi et quiescit, 2000 floren. collegio adscripsit. 
Diem suum damit 4 Octobris anno 1609; quae item.pecunia censui redimibili obnozia est 
Auch die Ara gr&titudinis gedenkt Fr. Berent’s, Worumditensis, deinde Resseliensts 
Praetor. Ein Fried. Berenth war Notar des Coadjntors Cromer. C. W. 2, 38. Die Familie 
Ist in Braunsberg uralt ansässig (früher bemdis, bemd, berat; Hans wird Bürger 1401). 
Unter den braunsberger Jesuiten nennen wir: Simon Berent, Sohn des bra uns berge r Tuch- 
machers Simon B. (1570 Bürger), geb. 1584, Prof., Präfect des Alumnats, Rektor u. s. w., 
gestorb. 1649; ein Joh. Berent kommt 1626 und 1665 als Rektor vor; Jacob Berent 1687; 
Georg B., 1717 als Rektor gestorben. 

8t ) Zu den im Texte S. 62 u. ff. gegebenen Nachrichten fügen wir noch folgende Notizen : Ueber 
Helwingk s. Wölky, Scc. W. 279; Fabian Quadrantinas (geb. 1544 In Pr. Stargardt, 
studirte gleichzeitig mit Bartsch und Treter in Braunsborg zwischen 1565 und 1569, wurde 
1567 katholisch, machte seine philosophischen und theologischen Studien in Rom 1569 bis 
1574, da er Priester wurde, trat in die ermländ. Seelsorge, wurde 1588 Jesuit, fungirte u. a. 
in Braunsberg als Prediger, aber nicht als Professor der Theologie, wohl aber docirte er in 
Posen Polemik. Zwischen 1692 und 1598 war er Beichtvater der Königin Anna. Dann 
lebt« er bis an seinen Tod 1605 in Braunsberg, wie es scheint in stiller Zurückgezogenheit). 
Ribad. 107; Eichhorn, Hosius 2, 189; danziger Kirchenblatt, 1867 AI 16. Ueber Treter 
s. dessen Symbol. Vitae Christi meditado, Brunsb. 1612, Vorrede, wo es heisst: Is adoles- 
ceniutus in Hosiano Brunsb. collegio aoc. Jes. mansuetioribus humanitati« ac eloqaentiae 
Musis perpolitus. Vgl. Eichhorn, Zeitsch. 2, 552. Ueber Hi öden b erg s. Eichhorn, 
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Wenn nan nach 1592 ein eigentlicher philosophischer Corsas 
eröffnet wurde, so bestand doch unabhängig davon fttr die Theologie 
während dieses ganzen Zeitraumes imm er nur noch jener casistiscbe Corsas 
zunächst ftlr die Aspiranten der Diöcesanseclsorge, mit welchem sich anch 
Joh. Leo begntlgte. — Unter den uns bekannten Docenten in der Theologie 
aus dieser frühem Periode verdienen zwei bedeutende Männer, die Profes- 
soren und Rektoren Friedrich Bartsch und Johannes Huber, hier besonders 
hervorgehoben zu werden. Wir wissen, dass ihre Fächer aach nur Casus 
und Controversen waren. 

Friedrich Bartsch stndirte nicht nur in Braunsberg, sondern auch 
im Collegium Oermanicum in Rom, woselbst er auch 1572 in den Jesaiten- 
orden trat, kommt als Rektor des braunsberger Collegiums 1584, 1586 
und 1590 vor, worin er, wie auch in Posen, einige Jahre Docent war, 
zwischen 1596 und 1600 Rektor der Universität Wilna, die ihm auch 1587 den 
theologischen Doktorgrad ertheilte; 1600 Provinzial; seit der Zeit Beicht- 
vater Sigismunds QL, deu er auf dem moskowiti sehen Feldzüge begleitete, 
bei welcher Gelegenheit er, ein Opfer bei der Pflege der durch ansteckende 
Krankheiten hingerafften Soldaten, fiel, 1609 den 21. November. Er wurde 
in Wilna begraben. 

Johann Huber begegnet uns in Braunsberg zuerst 1593 als Rektor, 
dann auch 1604 und 1611. Er muss schon damals Theologie tradirt 
haben, wenn ihn Johannes Leo darin noch zum Lehrer gehabt hat Die 
Nachrichten, welche Ribadeneira (Biblioth. See. Soc. Jesu. p. 251) über 
ihn giebt, sind, was die Zeitbestimmungen betrifft, nicht ganz genau. Er 
berichtet, dass Johannes Huberus (Uber), ein Würzburger, 1583 Jesuit 
wurde. Nach dem Katalog der Alumnen, bei Theiner, S. 458, hatte er 
im Coli. Germ, zu Rom studirt. Er lehrte ein Triennium Moral und Polemik 
in Polen, leitete acht Jahre Seminarien, stand abwechselnd den Kollegien 
in Braunsberg und Danzig während sieben Jahre vor, verlebte dreizehn 
Jahre als beliebter Prediger und starb 1612 in Danzig, 54 Jahre alt, nach 
Eintritt in den Orden im achtundzwanzigsten. u ). 


a. a. 0. CIO, Wölky, 1. e. *71. Sein Vorgänger in der Prälatur Joh. Pissinski, Convertit, 
hatte ebenfalls zuerst das Jes. Kolleg besucht (Eichhorn, sl a. O. 613). Martin Laterua 
hielt sich bis 1686 in Krakau, Wilna, Braunsberg und andern Orten auf; bis 1688 war er 
Prediger des Königs und wurde endlich auf einer Mission 1698 von den Sehweden tu Tode 
gemartert, in einem Alter von 46 Jahren (Ribad., 328.). lieber Johannes Leo s. 
Wölky, L c. 278. 

*) Fried. Bartsch war vielleicht ein Sohn des verdienten Burgerm eisten Hans B., der 
1673 das nach ihm benannte Hospital gründete. Der Sohn des letxtern ist Jacob B., Besitzer 
von Krossen 1696, Rantenberg 1697 und seit 1609 von Basieu, das er von Ludwig von 
Baysen auf Cadienen und Woinen kaufte. Von Fried. Bartsch heisst es in dem Katalog der 
Alumnen des Collegium Germanicum (Theiner, Gesch. der geistlichen Bildungsanstalten, 
S. 461), Fridericus Barts ciua Prutenus Soc. Jesu, Theologien doctrina, libris scriptis, eximiia 
virtudbus clarus et Sigismundo HL Poloniae Kegi a confessionibus , quem secutus io 
Moscovitica expeditkme, dum militce contagio iaborantes sedulo procurat, eodern morbo 
correptuä occubuit. Seines Lobes sind auch die übrigen Quellen voll, so, ausser Ribadeneira, 
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Auch die Matrikel des Seminars liefert Belege fttr das Gesagte. Wir 
finden darin, seit 1597, dass einzelne Alumnen zu dem philosophischen 
Curaus der Jesuiten übergingen. Seit 1616 begegnen wir jungen Männern, 
welche auf kürzere Zeit (also anderswo bis dahin vorbereitet) ein bis zwei 
Jahre ins Seminar eintreten, um Casnistik zu büren und zu studireu (audire 
Casus conscientiae; studere casibus conscientiae; casistae). 

Dass in jenem ganzen Zeiträume bis zum Jahre 1641 wenigstens die 
theologischen Studien in Braunsberg Uber die notbwendigsten Anforderungen 
nicht hinausgingeu, dafür haben wir noch weitere Anhaltspunkte. Johann 
von Preuck ging, als ihm im Jahre 1593 ein Canonicat verliehen worden, 
ehe er dasselbe antrat, 1596 auf drei Jahre nach Rom, um sich zu einem 
tüchtigen Priester auszubilden, (lieber ihn s. Eichhorn, erml. Zeitschr. 2, 273.) 
Braunsberg konnte ihm damals noch nicht jene höhere theologische Bildung 
bieten, wie sie für einen Domherrn gefordert wurde. Ebenso war es mit 
Albert Kndnioki, Dompropst von 1633 — 1651, welcher schon 1611 ein Cano- 
nicat erhielt. (Ueber ihn s. Eichhorn in der erml. Zeitschrift 3, 324). Der 
auf seinen 1651 erfolgten. Tod von den braunsberger Jesuiten heraus- 
gebene Panegyricus (Sagitta Rudniciana, typis Weingaertner 4°) sagt von 
ihm, er sei in den philosophischen Diseiplinen zu Braunsberg, in den theo- 
logischen anderswo unterwiesen worden“). 

In den ersten Decennien des 17. Jahrh. studirte auch Georg Marquardt, 
1651 — 1600 Domcustos von Frauenburg, bei den Jesuiten in Braunsberg 
nur bis zur Rhetorik, Philosophie aber und Theologie in Wilna. (Vgl. Eich- 
horn a. a. 0. 3, 569). 

Aus den handschriftlichen Memorial ia des braunsberger Jesuitenkollegs 
ist es ebenfalls ersichtlich, dass vor der Zersprengung des Collegiums durch 
die Schweden am 10. Juni 1626 in der Theologie immer nur das gelehrt 
wurde, was ein Priester gebrauchte, um seinen Pflichten in der .Seelsorge 
za genügen, nämlich Casnistik and Controverse. Von der eigentlichen 


Bibi. Soc. Je». 143, Drawt, FuU Soc. Je», p. 457, Unitan. VUa, Jöcher u. >. w. Sein« 
Schriften bei Kibadeneira I. c. und ia Bibliotheque des ecrivaias de 1* eompagnie de Jesus. 
Par Augustin et Alois de Bäcker, L p. 48. Bartsch hat, nach Kibadeneira, S. 251 u. 143, 
zu achliessen, mit lluber in der Leitung der Jesuitenanstalten in Danzig (des Collegium 
Uozrazewianum Gedanense in Altschottland 1685, vom Bischof von Leslau Hieran. Roxratewski 
gestiftet) und Braunsberg abgewechselt. Von Bartsch sagt er: Gedauertem residentem 
et collegia Braunsbergense Vilnenseque diu rexit; von Huber: duobus per vices collegiis 
Braunspergensi et Gedanensi septem anno« praefuit. In ihren Lehrfächern stimmten 
beide, nach Kibadeneira, überein; Bartsch: Quaesdones conscientiae atque quae cum haereticis 
controveraae sunt; Huber: Tbeolog. moralis religionisque controversiae. So wie Bartsch 
nnd Huber, so findet sich auch Quadrantinus iu der Matrikel des Collcg. Germ. p. 457. 
Die theologischen Werke aller drei, Bartsch, Huber und Quadrantinus, sind meist Controvers- 
schriften; die davon in Braunsberg erschienenen s. in unsern bibliographischen Nodzen, in 
Pr. Prov. Bi 1865. Wir finden, dass Bartsch vom Ratfae seiner Vaterstadt Braunsberg in 
wichtigen Angelegenheiten am künigl. Hofe als Vermittler beansprucht wurde (so 1603 u. 1604). 

b 3 ) Liberaliter philosophicis bic Brunsbergae tbeologicisque alibi disdplinis iustructa, 
egregie undique matura virtu». 

15 
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wiaaentchafthcben Theologie, welche später theologia positive, sacra 
scriptum, theol. scholastica und theologia moralis umfasste, ist in dieser 
Periode noch nicht die Rede. Nach der genannten Quelle Übernahm 1613 
an Pater Prnski’s Stelle, der bisher die conferentiae casuum domesticae 
geleitet und die Controveraen gelehrt hatte, Pater Busau die Conferenzen 
und Pater Ackerbau die Controveraen, während Pruski wie bisher die 
Casuistik beibehielt* 4 ). Die Studenten hatten bisher die bumaniora gleich- 
seitig mit den Casus und Controveraen gebürt. 1614 wurde nun verordnet, es 
solle künftighin eine solche Vermischung der Studien nicht mehr statt- 
haben, und Niemand tu den lectiones superiores zugelassen werden, 
bevor er die bumaniora absolvirt. Im künftigen Studienjahre solle inan 
diese Angelegenheit ordnen, und beachten, dass es besser sei, einen guten 
Caaisten beranzuhilden, als sich mit Vielen, d. i. nicht hinreichend Vorbe- 
reiteten, vergebens abznmühen. An Stelle der Controveraen solle man 
lieber ein zweite casistische Vorlesung halten, damit der casistiscbe Curaus 
in zwei Jahren absulvirt werde, und man möge Acht geben, ob sich diese 
Studienordnung nicht besser bewähre, als die frühere. Die Verordnung 
bezüglich der Controveraen gelte jedoch nicht auch für die sonntäglichen 
Controveraen. Demgemäss wurden nun jene Vorlesungen nicht mehr 
gehalten, so dass der Provinzial bei einer Visitation im Jahre 1636 es für 
uöthig fand, anzuordnen, es mtige wieder einer der Väter Controverse 
lehren, weil eine Kenntniss der l.ehrgegensätze in dieser Oegend uoth- 
wendig sei 

Auch über die Philosophie bieten uns die Memorialia einige Notizen. 
Im Jahre 1600 giebt es einen praeceptor pbilosophiae und 1603 
erhält der Studienpraefekt den Auftrag, in Zukunft nicht bloss für die 
niedera Schulen Sorge zu tragen, sondern auch für die Philosophie, und im 
Kothfalle die Philosophen sogar zu züchtigen. (Einige Jahre später, 1611, 
haben die philosophi extemi Exeesse verübt, wofür sie strenge bestraft 
werden sollen.) In dem Memoriale von 1615 begegnet uns auch die 
Verordnung, dass die Rhetoren nur nach einem strengen Examen zu den 
Vorlesungen über Philosophie zugelassen werden sollen. — Zudem wurde 


**) Ausser diesen dreien and den schon früher erwähnten Docenten, Fried. Bartsch 
(theologua) und Joh. Huber, werden uns gelegentlich alt Jeauirenprofeaeoren dieses ersten 
Zeitraumes genannt: Anton Ariaa, ein Spanier, 1575, der 1591 in Wilna starb; Johann 
Olstientis 1575, und P. Adam Brok 1678, welcher letzterer im Anfänge des 17. Jahrh. 
Rektor der Universität in Wilna war. S. Universitas Vilncnais laureariim acedemicarum 
florida etc. 1707. Viln. fol. ohne pag., wo es von ihm heisst, P. Adamus Brocus, academici 
honoris fastigium virtute commeritus, seien darum omamentis amplissimam reddidit. Er ist, 
jedenfalls vor 1615, der dritte Nachfolger von Fried. Bartsch (wahrscheinlich von 1596 
bis 1600) in der Würde als Rektor zu Wilna. Ob der bekannte Thomas Clagius, ein 
geborner Rrmländer, aus Hermsdorf im aJlensteinschen, und seit 1618 in einem Alter von 
20 Jahren Jesuit, welcher uns 1636, 1639, 1640 als Superior der Residenz Rüssel (1641 
ist schon ein anderer) und 1650, 1662 als Rektor in Braunsberg entgegentritt, schon in 
dieser lrühern Periode in Breunsberg gewirkt habe (seine Facher waren nach Ribadeueira 
Mathematik und Casus), habeu wir nicht gefunden. Kr starb 19. Juni 1664. 
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•och »ehr häufig diuputirt und zwar mit Eifer ond bisweilen mit 
Heftigkeit, so dass es nlithig wurde, daran zu erinnern, es möge Niemand 
den Andern beleidigen, auch mehr mit QrUnden, als mit Geschrei eertirt 
werden. In diesem Jahre, 1615, giebt P. Klinger den Scholasticis in der 
Klasse der Metaphysiker Anweisung im Unterrichten. Dieser Lehrer der 
Philosophie Pater Klinger ist identisch entweder mit Pater Petrus Cliogier, 
welcher nach Memor. 1613 neben P. Andreas Bnsan, Andreas Bruchmann, 
Job. Gmzewski zum Consultor ernannt wurde, so wie mit dem Pater 
Klingier, dem in demselben Jahre die Leitung des Alumnats und der Bursa 
Übertragen wurde, oder aber mit dem Pater Andreas Klinger, welchen 
wir als Professor der Philosophie 1624 antreffen, in welchem Jahre er 
Logik und pbilosophia naturalis nach Aristoteles docirte, und dem wir dann 
wieder in der zweiten Periode des Kollegs öfters in Braunsberg begegnen; 
(1639 war er Rektor, 1648 gar Prorincialis) 8 ‘). 

Dass die Eröffbnng des philosophischen Curaus in Braunsberg viele 
lernbegierige Jünglinge, selbst aus protestantischen Familien, herbeizog, 
darüber giebt Pisanski (Preuss. Litterärgesch. 1, 233) eine beachteuswerthe 
Nachricht. Wegen der verbesserten Methode fanden die Schriften der 
Katholiken, „besonders was die Dialektik und Metaphysik betrifft, auch 
bei Verschiedenen unter den Evangelischen Beifall, um so mehr, da die 
Verfasser sich wohlhedäcbtig gehütet hatten, etwas einfliessen zu lassen, 
was sich auf den Unterschied beider Religionen bezog. Insonderheit 
wusste der in diesem (16ten) Jahrhundert gestiftete Orden der Jesuiten 
durch seine Geschicklichkeit im Unterrichte der Jugend, wie in andern 
Kenntnissen, also auch in der Philosophie, sich so beliebt zu machen, 
dass auch in Preussen manche dadurch geblendet wurden, und an ihrer 
Weltweiaheit etwas besseres zu finden glaubten, als an Aristoteles und 
Melancbthon. Daher kam es, dass sie die Ihrigen Studirens halber in die 
Collegia dieses Ordens nach Polen und anderwärts, insonderheit aber in 
das 1565 in der benachbarten Stadt Braunsberg angelegte hinschickten, 


®) Pater Andreas Klinger war 1631 enter Superior Residentiae Roeseeliensis, eine« 
neu aufblühenden Zweiges des gesprengten braunsberger Collegiums (collegium Brunsbergtnse, 
sagt Clagius, Lind, Mar. p. 349, e suis quasi cineribus instar Phoeaicis in hac sua quasi 
sobole revixit). Andr. Klinger kommt noch 1649 in einer braunsberger Verhandlung vor. 
Der ente Priester, der iu Braunsberg nach der Schwedenseit am 4* OcL 1636 wieder 
celebrirte, ist P. Andr. Klüuger. Er war ein Wormditter, Sohn des dortigen Bürgermeisters 
Joh. Kl. — Den Familiennamen Clünder, Clünder, Clunger, Clinger, Klunder, Klunger, 
Klinger (alle ebeuso identisch wie Lindenau und Lingnau) weisen uns die Mon. Wann, 
schon im 14. Jahrh. in Ermlaud nach; das Dorf Clünderswald, jetst Klingerswalde, ist 
1362 gegründet von Nie. Clünder; seit 1429 als Bürgorüunilie in Guttstadt nachweisbar. 
Um die Mitte des 15. Jahrh. erscheint die Familie Clünder mit der Familie von Datteln 
(ebenfalls schon im 14. Jahrh. in Ermland, und nach v. Ledebur noch 1728 in Thorn vor- 
kommend; vielleicht nach Datteln in Westfalen benannt) durch Verschwägerung in naher 
Verbindung. 
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um daaelbst die tbomiitigchen und acotUtischeu Grundsätze 
einzuaaugen“ "). 

Durch die Jesuiten geschahen bekanntlich auch in Preussen viele Conrer- 
sionen. Auch in der Jesnitenschule in Altschottland erkannte man von der 
gegnerischen Seite, namentlich ihr Danzig, einen gefährlichen Posten, so 
wie die braunsberger eine bedrohliche Nachbarin für Ostpreussen war. 
Das danziger Particular zeichnete sich noch nicht durch bedeutende 
Leistungen aus; die Schulen in Elbing und Thorn waren im Verfalle. 
„Das bewog viele evangelische Eltern ihre Kinder in den Humanitäts- 
Studien in jenen Jesuitencollegien ausbilden zu lassen; was um so gewinn- 
reicher schien, da einige derselben die Vorrechte einer Universität hatten. 
Die meisten dieser Jcsnitenschtller kehrten zurück, wankend gemacht in 
ihrem Glauben, leicht geneigt fBr irdischen Vortheil zur katholischen Kirche 
zurttckzukehren. Und diesen nun einen solchen Preis zu gewähren, war 
Niemand bereitwilliger, als Polens KUnig Sigismund HI." Viele der ange- 
sehensten Familien des preussischen Adels kehrten zur alten Kirche zurück 
u. s. w. S. hierüber Hirsch, Gesch. des acad. Gytnn. in Danzig, S. 15. 
Vgl. das oben S. 15 N. 23 Gesagte. Selbst die Feinde der Jesuiten 
geben Zeugniss für die Tüchtigkeit ihrer Lehrmethode 97 ). 

Verhängnisvoll wie für ganz Breunsberg, so fttr das Jesuitenkolleg wurde 
das Jahr 1626. Gustav Adolph von Schweden erschien am 10. Juli vor 
der Stadt. Noch denselben Tag fiel sie iu seine Hände. Ftlr die Jesuiten 
begann ein zehnjähriges Exil"), während dessen das Kolleg als unter- 


®) „Der Professor der Beredsamkeit George Reimann eifert dawider in der auf George 
Friedrich 1603 gehaltenen Rede, wenn er S. 2 saget: Non possum eormu probare judidum, 
qui fucata et simnlata Jesuitarum sanclitate et eruditione Thocuisiiea et Scotni tica decepti 
ac faacinad, liberos suos in extrem um salutis aeternae discrimen scientes volentes coniiciunt 
Gleiche Klagen führet Heimeberger in der Erklärung der Landtafel, S. 189: Den Bürgern 
in der Stadt Heiligenbeil, die nahe an Braunsberg lieget, wird sogleich, als das Collegium 
der Jesuiten daselbst war errichtet worden, durch ein den 6. Sept 1565 ergangenes fürst- 
liches Rescript aufs schärfste verboten, ihre Söhne dorthin tum Unterrichte tu senden.“ 

S 7 ) Hirsch, a. a. O., theilt au» rü gl ich ein Schreiben de« darüber Coli egen Joh. Schröder 
vom 19. Ang. 1620 mit, worin neben dem Hasse gegen die , Jesuiten oder Suiten* sogleich 
die Anerkennung durchblickt. „Seite dies geschehen (nämlich der Bau eines Collegiums 
beim Schottlande), wurde gute Ordnung und Inspektion auf Dantzcher Schulen sehr von 
Nöthen sein, damit diese Gesellen mit ihrer institution nicht den Preisi und Vortug behalten ; 
sonst wird manch junges Blutt von ihnen eingenommen und Innerlich verschärft werden. 
Ich kenne diese vögell, sie werden ihren gantien kram und keuckelsack ausschütten, das 
sie ein anderes nnd Besseres prästiren mögen, als was sonst in Schulen für onnütte Arbeit 
getrieben wird.* .... „Ich weise der Jesuiten Griffe* .... „Für twe Jahren habe ich die 
Jesuiten tu Brannssberg besuchet, Farm iahre bin ich darumb nach Regensburg ver- 
reiset“ .... „Der Regensburger Ardt gefallet mir am beeten und mochte wünschen, das er 
allhier auch in den Schalen wurde in acht genommen, was sie guttes haben* u. s. w. 

®) Es war diess nicht das erste Exil. Im Jahre 1577 stand Danzig in Empörung 
gegen den neuen König Stephan Bathori; letzterer bekriegte die Stadt Die Danziger 
wandten sich gegen die Bundesgenossen des Königs, wotu die Ermländer gehörten, und 
sandten den 13. Sept 1577 eine Flotte gegen die Haffstädte. Brauosberg musste sieb mit 
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gegangen angesehen werden kann, aber eine neue Wurzel in Rössel schlug *). 
Diese Zwischenzeit trennt entschieden unsere erste Periode der Geschichte 
der Jesuitenlehranstalt von der folgenden. 

Als Braunsherg in die Hände der Schweden gefallen, konnten am 
allerwenigsten die Jesuiten sich Gutes von den neuen Herren versehen. 
Sie waren schon zeitig, schon bei der ersten Nachricht von dem schwedischen 
Einfalle, die sich am 25. Juni verbreitete, auf ihre Rettung bedacht; „wess- 
wegen die Patres sich entschlossen, der Gefahr sich zu entziehen, und an 
sicherere Oerter zu Duchten, bis sich das Ungewitter würde verzogen haben, 
da indessen zwey von selbigen, und drey ihrer Mitt-Brüder oder sogenandte 
Coadjutorcn, zur unterweiligen Besitz-Haltung des Collegii verbleiben müsten; 
aber auch diese bald erfahren müssen, was sie von solch einem Feind 
befürchtet hatten, weil selbige nach geschehener Uebergabe der Stadt 
gefänglich abgeführt worden, und schwere Ungemach, so wohl auff den 
Schwedischen Schiffen, wie auch in dem Kercker zu Elbing länger dan 
zwey Jahr haben ausstehen müssen: da indessen das Collegium mit der 
Kirche rein ausgeplündert, auch die vortreffliche Orgel aammt der ansehn- 
lichen Bibliothek nach Schweden Überführet worden“ “). In dem 


einer grossen Geldsumme loskaufen, und versprechen, die Jesuiten tu vertreiben. Die 
Patres begaben sich freiwillig, um nicht die Stadt tu gefährden, in die benachbarten Städte 
und Dörfer, wohin ihnen die meisten der Studirenden schon vorangeeilt waren, mit Hinter- 
lasiung eines oder tweier Brüder zur Bewachung des Collegiums. Dies Exil dauerte aber 
nicht lange. Nach ein bis zwei Wochen, während der Friedensnnterhandinngen mit dem 
Könige (der Friede wurde am 11. Dec. abgeschlossen) kehrten die Jesuiten zurück. Vgl. 
Drewa, Fasti, p. 144; Gralath, Gesell. Danz. 2, 270 ff.; der danziger Einfall in Ermland 
1577 nach einer alten Handschrift, im crml. Hauskalender y. 1868. 

®) Clagius, Lind. Mar. p. 349 seqq., spricht von dem occasus Brunsbergensis collegii 
mit elegischem Ausdrucke. S. 351 sagt er, oapta primo Suecorum incursu Brunsberga 
collegioque sodetatis prostrato, omnia in pejus ruere ac retro sublapsa referri. Jacebaot 
prostratac nna cum Ulis Prusslae Atbenis litcrae; neqnc erat, ubi juventus, catholicis prae- 
sertim orta parendbus, vel ad virtutem vel ad erudidonem, e versa illa pietads literarumque 
palaestra, fingeretur ... Sed et scholae ac magistratus emtatum, doctrina pariter ac juris 
doctis sensim deficientibos, vasdtatem atque horrorem quoddammodo minabantur. 

*0 8 . „Lebens-Baum u. s. w. Wobey eine Historische Erzehlung Von dem Wunder- 
thätigen Gnadenbild etc. etc. Braunsberg im Coli. Soc. J. 1760“ (handelt über das 1626 von 
schwed. Soldaten durchschossene Bild, wo jetzt die Kreozkirche). S. II. P. Jo. Drews, 
Fasti Soc. Jesu, Brunsb. 1723, 4°, der die Nachricht von der Occupaüon Braunsbergs unter 
dem 10. Juni (!) hat, sagt p. 220 ungefähr dasselbe ex annuis collegii, „qui e nosdris residni 
erant in collegio, aliis mature ad tudora dilapsis, Patres duo et coadjutores Fratres tres 
captivi sunt abducti, gravlaqne per biennium et ultra passi sunt incommoda, tarn in naribus, 
quam in carcere Elbingensi. Collegium, fügt er hinzu, occuparit primum proditor 
quidam Mevensis, deinde Minister haereticus. Unter den 1635 die Stadt ver- 
lassenden Lutheranern finden wir (in den Rathsakten) allerdings zwei Mewer namentlich 
genannt Aus denselben Quellen wissen wir, dass am 1. April 1631 im Collegium noch 
der königliche Commisbäcker Michael Krössner haust, welcher am 20. März 1634 sogar 
königlicher Burggraf wird. Der Minister ist kein anderer, als Andreas Hojer aus Usedom, 
1617— 1630 prof. logic. et graec. ling. in Danzig, zugleich 1622 — 1628 Prediger an der Dreiüaltig- 
keitskirche daselbst, 1630 entlassen, nach Hirsch in Marienburg gestorben. S. über ihn 
Hartknoch’s Kirch. Hlstor. S. 810 ff, 1053; Prätori us, Danziger Lehrer Gedächtniss 8. 11, 
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verlassenen Collegium richtete sich der 1630 aus Danzig berufene eräug. - 
lutherische Prediger Lic. Andreas Uojer 1631 ein, um als Inspektor der 
dariu eiuzurichtenden neuen Unterrichtsanstalten zu fungiren. Ob 
etwas derartiges zu Stande gekommen, ist sehr unwahrscheinlich. Er 
blieb darin bis zur Rückkehr der Jesuiten. Erst nach Beendigung der 
schwedischen Occupatiou und Zurtlckgabe der Stadt, die am 3. Ort. 1635 
erfolgte, nahm der Orden wieder Besitz von seinem Collegium *'). Es 
bedurfte noch einiger Jahre, bis sich dasselbe wieder erholte, um dann mit 
den nicht nur wieder begonnenen, sondern auch gehobenen hohem Studien 
(seit 1641) einer neuen Bltlthe entgegen zu gehen. 


76; Hirsch, Gescb. de« danz. Gym., S. 63; Binder, Prens*. Pro?. Bl. 1865, 8. 436. — 
Der erste Prädicant (Pastor) in Braansberg ist Mag. Job. Rüdiger (schon Juli 1626; geht 
ab Sept. 1629). Ein concionator aulicus Dr. Job. Botwidi begegnet uns im Sept. 1629. 
Einen M. Andreas Zacbertos diaconus finden wir 1631 tanquam unirersaiis Vicariaa omnium 
beneficiorum. Nach dem Rathsbache F. 130 soll im Jali 1631 das Collegium re pari rt 
werden für Lic. Andr. Hoierus, B weil er nicht tamquara Pastor in der Widdern, sondern 
tarn quam Primarius I nspector Studioru m, so im Collegio soll eingerichtet 
werden, daselbst zu wohnen begehrt. Desshalb allgemeiner Schoss." Nach dem Lebens- 
Baum S. 23 ist aber während der zehntehalb Jahre der schwedischen Occupatiou kein 
einziger Einwohner Breunsbergs von der katholischen Religion abgewichen; „wie solches 
selbsten der Prädicant, welcher das Collegium der Gesellschaft Jesu zu selbiger Zeit 
bewohnte, den Patribas gedachten Collegii (bey welchen er, nachdem« sic das Collegium 
nach zehen Jahren wiederum in Besitz genommen, der Gefahr halber, die ihm von den 
Polnischen Soldaten bevorstunde, sich noch zwey Woeben auffgehaltcn) selbst gestanden, und 
mit Zengen erwiesen hat.“ Da also die Jesuiten noch nach ihrer Rückkehr ihrem Feinde 
in ihren Räumen gastlichen Schutz gewährten, so ist das von Prätori ns angegebene Todes- 
jahr des Lic. Hojer (1634 oder 1635) darnach zu rectiflciren. Nach den Ralhsakten ist 
Hojer am 23. Oct. 1635 noch in der Stadt, „ein unrichtiger schädlich Mensch* ; „soll aus- 
getrieben werden.* Nach Clagios, 1. c. 349, wurden sechs Jesuiten in die Katastrophe ver- 
wickelt, während von den Zersprengten der P. Simon Hein mit einem andern nach Rössel 
übersiedelte. Illo belli turbine sex omnino sodis Brunsbergae involutis et aliis alio dbjeeds, 
P. Simon Hein com Socio Resselii substitit. 

”) Den Zeitpunkt, wann die Jesuiten zurück gekehrt, können wir nicht genau bestimmen. . 
Sie sagen selbst (Are gretitud.), dass sie post decennale exilium zurückgekehrt seien ; das 
führt auf das Jahr 1636. Am 16. September 1635, einem Sonntage, wurde der Frieden gefeiert 
mit Triumph, Tedeum u. s. w. Am 3. October wurde die Stadt dem Bischöfe übergeben; 
die Schweden zogen ab nach dem Haff. Am 4. October wurde die Pfarrkirche reconciliirt; 
die erste katholische Messe hielt P. Andr. Klünger S. J. Einzelne Patres scheinen sich 
also zeitig wieder eingofunden zu haben. Aach die Are gret. bezeugt, dass nicht ein einziger 
Breunsberger vom alten Glauben abgefallen sei; dass aber, nachdem die Jesuiten post belli 
furores kaum zurückgekehrt seien, sie im ersten, zweiten und dritten Jahre Viele zum 
Katholicismus bekehrt haben. Von Wiedereröffnung der Schalen sprechen sie bei dieser 
Gelegenheit allerdings nicht, aber, nach den Memor., sollten Pater Berent oder P. Hioti 
1637 den resolutiones casuum vorstehen. 
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S. 

Die Zeiten des vollständigen philosophisch-theologischen 
Unterrichts bis zur Aufhebung des Jesuitenordens 
(1641 — 1773 ). *) 

Die schwedische Oecupation war fltr Ermland in jeder Beziehung 
unheilvoll; seine Kultur, welche Dank den Bestrebungen eifriger Bischöfe 
und der Jesuitenschule zu Braunsberg in so erfreulichem Fortschritt begriffen 
war, wurde wieder um Jahre zurückgebracht. Die reichen literarischen 
Schätze des franenburger Archivs und die Bibliothek der Jesuiten w änderten 
nach Schweden; die geistliche Pflanzschule selbst, die Schöpfung des 
grossen Uosius, stand leer und theilweise zerstört, und es war Manchem 
zweifelhaft, ob sie sich tlberhaupt noch einmal aus ihren Tr ümm ern 
erheben 'werde, da von dem durch das Kriegsglück so sehr begünstigten 
Schweden für Ermland alles zu fürchten stand M ). Doch die Vorsehung 
hatte es anders beschlossen. Nicht nur trat die Anstalt von Neuem ins 
Leben, sondern wurde auch wenige Jahre nach dem Abzüge der Schweden 
bedeutend erweitert und gelangte nnn zu einer Blttthe wie nie zuvor. 

Bisher hatten die braunsherger Jesuiten diejenigen ihrer Zöglinge, 
welche zur Aufnahme in die Societät bestimmt waren, in ihrem Collegium, 
wo ja schon 1570 ein Noviziat eingerichtet wurde, nur bis zur Rhetorik 
einschliesslich, seit 1592 auch noch in der Philosophie unterrichtet, dann 
aber zur weitern namentlich theologischen Ausbildung auf die Universität 
Wilna geschickt. Mit dem Jahre 1641 trat hierin eine wichtige Aenderung 
ein. Bischof Nicolaus Szyszkowski nämlich, ein gelehrter Mann und Freund 
der Wissenschaft und deren hohe Bedeutung fBr den Geistlichen wohl 
kennend, war darauf bedacht, seinem Diöcesanklerus die Möglichkeit zu 
verschaffen, sich weiter und eingehender, als es bisher geschehen konnte, 
auszubilden. Das Domkapitel theilte seine Absicht und seinen Eifer. 
Dieses konnte aber leicht dadurch ermöglicht werden, dass die Jesuiten 
ihre Scholastiker nach Braunsberg zogen und für sie den an den 
Jesuitenacademien Üblichen philosophisch-theologischen Unterricht ertheilten. 
So konnten auch diejenigen, welche Talent und Liebe für die Wissenschaft 
zeigten, der Wohlthat einer tiefem Einführung in die Theologie theilhaftig 
werden, Und dass dieses in den Intentionen des PapBtes und des erm- 
ländischen Bischofs und Kapitels lag, beweisen die schon oben angeführten 
Bestimmungen der Statuten des päpstlichen und des Diöcesanseminars, 
deren nothwendige Consequesz die Einfühlung eines vollständigen theo- 
logischen Cursns war. Was aber bis dahin noch nicht erreicht worden 


*) Dieter und der folgende Abschnitt sind von Dr. Dittrich 
verfasst. 

®) Gerade in Erwägung dessen machte Domherr v. Preuck 1631 in Rom »eine Fundatiou 
für Landeskinder, welche eich dem Studium der Philosophie, der Theologie und des canoniscbeu 
Rechtes widmen wollteu. (Vgl. Eichboru, erul. Zeitschr. II. 275). 
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war, gelang jetzt endlich der gemeinsamen Bemühung Szyszkowgki'g und 
seines Kapitels, so dass die noch zu erwähnende Jubelschrift der brauns- 
berger Jesuiten von 1665 (Ara gratitudinis) von ihm rühmen konnte: 

Seien tiarum Principem Theologiam Brunsbergam induxit, 

Cui debet Varmia tot tantosque suarum Ecclesiarum 
Theologos Pastores. 

Die nachstehende Darstellung wird den Beweis liefern, dass, wenn 
auch nicht alle, so doch sehr viele ermländische Jünglinge die ihnen non 
gebotene Gelegenheit, sich eine höhere als blos für das Bedürfniss berech- 
nete Ausbildung in den theologischen Disciplinen zu erwerben, fleissig 
benutzten. Und Bischof und Domkapitel erwiesen sich dem Collegium von 
Braunsberg für die der DiOcese geleisteten Dienste dankbar durch eine 
wahrhaft väterliche Freigebigkeit ”). 

Das Jahr 1641 als Anfangspunkt der neuen und weitern Entwickelungs- 
stufe der höheren Klassen anzunehmen, zwingt die als Manuseript vor- 
handene Geschichte des brannsberger Kollegs, welche zum Jahre 1675 
ausdrücklich sagt, auf Wunsch des Bischöfe Szyszkowski und des Dom- 
kapitels seien im Jahre 1641 die Scholastiker von Wilna nach Braunsberg 
berufen worden M ). Mit den Scholastikern zugleich kamen aber die Pro- 
fessoren der (Philosophie und) Theologie, so dass die Jnbelachrift mit Becht 
sagen konnte, unter Szyszkowski sei die Theologie nach Braunsberg ein- 
geführt worden. 

Wenn wir unter dieser Theologie (sie wird auch nova theologia 
genannt) den geordneten theologischen Lehrcursus der Jesuitenschulen 
verstehen wollen — und dazu zwingen uns die Thatsachen, — so ist es 
auch von vornherein nicht sehr wahrscheinlich, dass man schon vor dem 
Jahre 1641 mit diesem Unterricht werde begonnen haben. Denn der 
Theologie musste als Vorbildung ein drei- oder doch zweijähriger philo- 
sophischer Cursus vorhergehen, und dass es vor 1641 an philosophisch 
gebildeten d. i. für die Theologie vorbereiteten Schülern fehlen musste, 
begreift sieh, wenn man bedenkt, dass erst ungefähr 1637 nach zehn- 
jähriger Unterbrechung überhaupt wieder ein Unterricht beginnen konnte. 
Was so ganz im natürlichen Gange der Dinge liegt, bestätigen auch 
durchaus die Memorialien aus den letzten dreissiger Jahren. Am 20. April 
1637 fand wieder die eiste Visitation statt. Es worden die resolutiunes 
casnum eingeführt, an denen alle Priester der Societät Tfaeil nehmen 
sollten. P. Bereut’ 4 ) oder P. Hintz, der erst am 19. April d. J. die vier 


**) Vgl. Historia ad a. 1675. 

M ) Hoc ipso anno theologi nostri scholastici Brunsbergam reducti. Nimirum pil ltlmi 
Nicolai Szyszkowski, Principis et Episcopi Varmierjis, uü et Venerabilis Capituli totias de« 
siderio anno 1641 VHna evocati..,. 

95 ) Simon Berent, geb. zu Braunsberg im Mai 1584, Sohn des Tuchmachers Simon 
Berent, Beichtvater des Prinzen Alexander, mit dem er Deutschland und Italien bereiste, 
dann viele Jahre Prediger, Präfekt der Bursa und des Alumnats, auch Rektor des Kollegs in Brauns- 
berg, starb am 5. Mai 1649. Ygl. N. 80. S. 55. Die Hist, sagt von ihm, er sei gewesen ein vir vere 
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Gelübde abgelegt batte, sollten die Leitung derselben übernehmen. Bei 
der nächsten Visitation (1(138) verordnete der Provinzial, dass künftighin 
auch wieder in den Lehrgegensätzen unterrichtet werden sollte, was bisher 
(wahrscheinlich wegen des Memorials von 1614, vgl. oben 8. 58) unter- 
lassen worden. Zu denen, welche in jener Zeit die Controverse vortrugen, 
gehlirte auch P. Richtsteig (t 1644) M ). Dass man die Alumnen der 
beiden Seminarien auch in der Casnistik werde unterrichtet und geübt 
haben, lässt sich als selbstverständlich voraussetzen. Von der eigentlichen 
hohem Theologie ist indessen noch keine Rede. Zum Jahre 1639 werden 
allerdings Professoren der höheren Schulen erwähnt; aber nichts hindert 
uns, die Lehrer der Casnistik nnd Contft>verse, vielleicht auch schon der 
Philosophie zu verstehen. Was die letztere betrifft, so ist nur soviel 
bekannt, dass nach dem Schwedenkriege zuerst P. Gregorius Hintz wieder 
Philosophie lehrte (nachweislich schon 1642, wo in den Memorialien 
Philosophen erwähnt werden) und zwar drei Jahre hindurch, worauf er 
nach einer mehrjährigen Unterbrechung im Jahre 1646 die Vorlesungen 
über Theologie begann, welche er bis 1649 fortsetzte "). Vorher hatten 
schon andere die Theologie vorgetragen, wie sich aus einem noch 
vorhandenen Collegienhefte über thcologia scholasdca aus den Jahren 1644 
und 1645 ergiebk Zu jenen ersten Lehrern der Scholastik mag P. Barthol. 
Oleskiewicz zu rechnen sein, der 1642 in Braunsberg war, und von dem 
auch bemerkt wird, er habe dort drei Jahre Theologie vorgetragen. Wenn 
demnach zum Jahre 1646 berichtet wird, dass die Professoren Gregorius 
Hintz, Gorgonius Ageison und Andreas Szepkowski die Lectiones in nova 
theologia begonnen haben, so kann man hieraus keineswegs folgern, dass 
überhaupt erst mit dem Jahre 1646 der vollständige Unterricht in der 
Theologie angefangen worden sei. Lässt sich nun ein vollständiger 
theologischer Unterricht vor dem Jahre 1641 nicht nachweisen, und bestand 
derselbe bereits in den Jahren 1644 und 1645, so ist gewiss, die Nachricht 
der Quellen, dass er unter Szyszkowski (t 1643) und zwar 1641 eingefUhrt 
worden, in hohem Grade glaublich* 8 ). 


apostolicus, qui praeter humaniores literas facultates omnes superiorea doeuit. Ob er aber 
auch in den höheren Klassen gerade zu Braun« berg gelehrt habe, wird nicht berichtet. 

*) VgL Mem. 1644. 

*) Mem. 16&3: S. Theologiae doctor, quam post triennalem philosophiae cunum, 
quem a bello Suetico priraus inchoavit, anno« tres magna cum laude et omnium appro- 
batione logiL Im Jahre 1649 ging P. Hintz nach Wilna, wurde dort Rektor, kehrte dann 
nach Braunsberg zurück und starb hier 63 Jahre alt, von denen er 3 6 in der Societät ver- 
lebt, als Regen« des Alumnats am 36. Januar 1603. 

®) Dagegen scheint noch zu eprechen die Hist, zum Jahre 1669, vom heisst: Proinde 
sub initium Augusti theologia cum suis auditoribua et uno profesaore Vilnam traualata, et 
nos viduati annontm trigiuta et ampliua powesao decoro et honore. Rechnen wir 31 oder 
32 Jahre zurück, so kommen wir auf 1638 oder 1637, und darin läge auch an sich kein 
Widerspruch, weil ungefähr 1637 die Schulen wieder eröffnet wurden. Allein nach den 
angeführten Gründen können wir auf diese Notiz kein entacheideudea Gewicht legen und 
nehmen darum an, der Berichterstatter von 1669 habe irrthümlich geglaubt, die Theologie, 

17 
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Bei der Vimtatian im Jahre 1642 führte der Provinzial die Stndien- 
ordnnng von Wilna auch in Breunsberg ein; es weiden jährliche Examina 
vor dem Bektor, dem P. Regens und den Zöglingen des Al umnat s für die 
Philosophen und Theologen vorgeschrieben 99 ). Im Jahre 1644 schärft der 
Provinzial dem Collegium ein, dass die Studien nie unterbrochen würden, 
auch keine Vertretung durch andere Professoren oder ein Buch stattfindeo 
solle, es sei denn in Krankheitsfällen; denn das Collegium in Breunsberg 
gehöre zu den seminaria magna der Societät Das alles lässt deutlich 
erkennen, wie man mit der Erweiterung und Organisation der Anstalt 
rüstig vorgegangen ist. 

Dem entsprach auch das Bestreben, für die erweiterte Anstalt 
entsprechende Schullokale herzustellen. Zu den Räumlichkeiten des 
alten Franziskanerldostcrs, welche in der ersten Zeit, zumal der ursprüngliche 
Plan, auch das Diöcesanseminar in dieselheu zu verlegen, bald aufgegeben 
war, für die Bedürfnisse des Kollegs sowohl wie der Schulen vollkommen 
ausreichten, waren im Laufe der Zeit noch andere Gebäude hinzugekommen. 
Dahin gehört zunächst die Bursa, errichtet ums Jahr 1602 in dem Hause 
der Wittwe Regina Krüger, dem jetzigen Wohngebäude der Professoren 


wie «ie zu seiner Zeit in Braunsberg bestand, sei gleich mit Eröffnung des Kollegs nach 
dem Schwedenkriege eingefnhrt worden, während der Verfasser der Jabelschrift von 1666 
und der Berichterstatter von 1675 besser unterrichtet waren. Wer da weiss, wie oft die 
einzelnen Väter ihren Wohnsitz wechselten, wird einen solchen Intima erklärlich finden. 

") Mem. 1642 pro Alumnatu: Alumni nou promoveri debent nisi per sollte oxamina, 
qoae pro philosophis et theologia flent singnlis annis publice coram P. Kectore, Regente 
et alUs condiscipulis, qui sunt in alumnatu. 

w 0 ) Schon Hosios scheint die Initiative zur Errichtung einer Bursa für arme Studenten 
ergriffen zu haben. Wenigstens liegt «ns ein in dieeer Angelegenheit vom hiesigen Bürger- 
meister Mattes Witte an den wormdittschen Bürgermeister Steffen Werner gerichtete« 
Schreiben vom 1. Aug. 1569 vor, woraus hervorgeht, dass der Kardinal sich wegen Erbauung 
„ einer Burscha zu Br&uuszbergk vor die gemeine anno Knaben” an sämmtliche Städte de« 
Fürstenthums wandte, diese aber nicht sofort darauf eingingen, sondern die Sache erst vom 
allgemeinen Landtage behandelt wissen wollten. (Acta PraeL D. 96 fol, 253.) Die Ver- 
handlungen wegeu eines eignen Hauses für die Bursa zogen sich jedoch noch viple Jahre 
hin, indem der Rath von Braunsberg die Erwerbnng eines Bauplatzes vor der Stadt, noch 
mehr die Erwerbung eines Bürgerhauses zu solchen Zwecken als eine Verletzung des 
Stadtprivilegiums und des lübeckschen Stadlrechtes betrachtete und nach Kräften zu 
verhindern suchte. So baten die Jesuiten noch 1599 durch den Statthalter Heinrich Hindioberg 
vergebens „vmb eine stelle vor der Stadt zu erbawung eines hause« vor die bürsteten oder 
pauperes studiosos" (Acta PraeL D. 92 fol. 195). Dann aber traten sie selbst mit Regina, 
Jakob Krügers Wittwe, in direkte Verhandlungen wegen Ankauf ihre« Hauses für die 
Bursa und erlangten den 2. Mai 1602 ungeachtet aller Proteste des Raths von Bischof 
Tilicki die Bestätigung des betreffenden Kaufkontrakts (Vgl. Acta Praet. D. 92 fol. 196). 
Es ist dieses das dem Steinhaus zunächst liegende jetzige Lycealgcbäude M 40. Ursprünglich 
sind daselbst nachweislich zwei Bürgerhäuser gewesen. Vgl. Acta PraeL ad a. 1618 F. 
129 fol. 157: Die Jesuiten haben die zwei alten Häuser neben dem Steinhaose brechen 
laasen, am ein nenes Haas dahin zu bauen, da sie denn an dem Grunde, do die 
Vorkeller gewesen, weit nach der Gasz räumen and graben lassen, als wollten sie soweit 
ein Ambulatorium, als vorm Steinhaus ist, hcrausbnuen. Sich geeinigt, dass es vom Stein- 
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Schon »eit dem Jahre 1581, al» noch die Gregorianische Stiftung eine» 
päpstlichen Alumnats für nordische Missionen hinzukam und den Jesaiten 
anvertrant wurde, sahen diese sich genöthigt, über die Mauern deB Kollegs 
hinauszngehen und sich weitem Raum zn verschaffen, und was war da 
wohl natürlicher, als dass sie vor allem an die zunächst liegenden, nur 
durch eine enge Feuergasse vom Kolleg getrennten Häuser dachten, von 
denen das Eckhaus den Erben des Georg Bartsch, das darauf folgende 
dem Bäcker Sehünrade gehörte? Diese beiden Häuser kaufte denn 
auch P. Possevin, um sie ftlr das päpstliche Alumnat, aber auch zugleich, 
wie es scheint, ftlr das Convikt einzurichten, indem wir späterhin beide 
Institute, obwohl einer getrennten Verwaltung unterworfen, doch in dem- 
selben Hause antreffen"”). 


haus angefangen nach dem Gäuchen etwas schrots gehen und enden soll per angulum 
oder semicireulnm.“ U übrigen* lassen sich einige Besitzer dieser Häuser ziemlich weit 
hinauf naebweben. Wittwe Krebs I486 (das Haus des Peter von Daritten, d. L das Stein- 
haus, gelegen „Inr gasse Alseman ins Kloeter geen will vff die rechte hant czu neust der 
Crewiasynno vnnd dem engen gassechen.“); deren zweiter Ehemann Paul Huge (f 1505) 
vermacht Güter und Haus „bey den munchen neyst bei der peterschen von dargiten haws 
gelegene“ zu einem Lehn für einen Priester bei der Kirche St Andrea©, das zuerst sein 
Stiefsohn Bemt Crebis, Pfarrer zu Langwald, gemessen soll; Wittwe Friese 1510 (neben 
Paul Ukeley d. beyker); deren Tochter G ritte Friese 1526 (also man gehet nach derMonche- 
kirche zwischen der fabie rebergkschen vnd pauel ukeleyen Häusern vff die rechte handt; 
1540: Sophie Rebergkschen Haus zwischen Clement thater und Grytte frysin in der Monche- 
gassen; 1547: Georg von proycken halbes Steinhaus in der Monchegassen als man ins 
kloster geht auf die rechte Hand nächst Grytte frysen Haus). Vgl. Acta Praet 84 (F 124) 
zu den betreffenden Jahren. Hiernach war also das alte Steinhaus in zwei (Halb-) Häuser 
getheilt und gehörte ursprünglich ganz der Familie v. Daritten; später kam die westliche 
Hälfte an einen Bäcker Ukeley, die östliche an die Familie Grundemann. Dann kaufte 
v. Preyck zunächst die Ukeley’scbe Hälfte, zuletzt war er Besitzer des ganzen Hauses. 
Vgl. Krüger, erml. Ztschr. 11, 698: „Am Trinitatiasonntage 1534 kauft Georg v. Preuck von 
.Anna, Paul Ukeleyen hinteriaasener Tochter, ein halb hausz in der Münncben gaszan 
zwischen G ritte Friszin vnnd Pauli Grundemattra halbenn hause gelegen“ in der Altstadt 
Br. für 375 Mark, und am 25. April 1536 befreit Bischof Moritz .das grosse Steinhaus* 
am Ort, in der Mönchstrasze, alaz man in der Herrn Schiagarten gehet vf die Linke Handt 
in genannter Vnaer Stadtt Br. gelegen (welches helfite er allbereit erkauft vnnd die ander 
helflte auch zuerkaufen willen«) von allerley Stadtwachen vnnd scharwercken“ auf so lange, 
als dieses Haus bei der Familie verbleibt (Pröcksche Urkunden M 30). Die andere Hälfte 
nebst Wiesen und Holzmorgen wurde jedoch erst 1544 von Clara, des Paul Grundemann 
Wittwe, für 900 geringe Mark in Theilzahlungen erworben (Pr. Urk. 32). M Hieran schlossen 
sich nach Westen noch drei andere Häuser, den Familien Friese, Rebergk und Thater 
gehörig, dann weiter das Haus des Matz Schönrade (BreUchneider 1533, Merten 1639) und 
endlich das des Georg Bartsch, das Eckhaus, welches von den Gebäuden des Kollegs duroh 
eine enge Gasse geschieden war (vgl. Note 101), also im Ganten neben dem Steinhaus 
noch fünf Häuser (vgl. Note 103). 

**) Die Einwilligung des Raths zu dem erwähnten Kaufkoutrakt erfolgte erst den 
8. April 1585 (vgl. Acta Pract F. 127). Das päpstliche Alumnat befand zieh also ursprüng- 
lich auf der Stelle, wo die spätem Schul- jetzt Lycealgebäode M 38 und 39 stehen. Vgl. 
Acta Praet. 84 zum Jahre 1533: Jorgen Bartzen Haus in der Monchengassen nächst dem 
Kloster und Mich. Bretschneiders Haus; und zu 1539: Jorgen Hartzens Orthaus (d. i. Eck- 
haus) in der Monchengassen nächst Meister Merten dem Rymer. Im Jahre 1600 wurde 
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Mittlerweile hatten sieb die Bedürfnisse theils des Kollegs selbst, tbeils 
der Schulen so sehr gesteigert, dass man auch für letztere in allem Emst 
an neue und grossere Räumlichkeiten denken musste. Sei es nun, dass 
man die beiden Alumnatsgebäude dir Schulen am besten geeignet hielt, 
oder dass man eben fllr das Alumnat selbst andere Lokalitäten zu 
gewinnen suchte: kurz man ging schon ums Jahr 1600 damit am, das 
päpstliche Alumnat zu verlegen IM ), und erwarb endlich trotz aller Proteste 
undGegenbemühungen des Rathes, durch Intercession des Bischofs Radnicki ,M ) 
das alte „Steinhaus“ l01 ), welches damals dem Besitzer von Curau, Merten 
v. Proyck, gehörte. In die alten Alumnatsgebäude wurden nunmehr 
wenigstens die höheren Klassen der Schule verlegt. Damals schon mögen 
dieselben thcilweise schlecht und baufällig gewesen sein, wie denn in den 
Visitations-Memorialien nicht selten bezüglich der Schulen nothwcndiger 
Reparaturen und Bauten Erwähnung geschieht. Das ärgste Missgeschick 
sollten sie aber durch die lange schwedische Occupation erfahren; denn 
während dieser Zeit wurden sie nicht nur verwüstet und unbrauchbar 


du eine der gedachten Häuser vom Alumnatepräfekten P. Franz Potrosa neu gebaut, wobei 
er sich, um Proportion des hintern Giebels zu gewinnen, mit dem Rathe dahin einigt«, einige 
Schob nach den Ställen in die Gasse, „da das erste alnmnat auffhorett vnd da« neue gebeude 
anhebett, anszurucken zu koncediren, da« wollte er da« alte gedachte aluranatsgebeude nach 
der engen Gassen nachm Collegio, alz auch annitzo vorhabendem ne wem gebeude nach 
Jacob Krügers Kauze wert« derkegenn gleich soviel auff beidenn endenn einziehenn, da» 
also was in der miette ihm am gebende in der gasae zuwuchse, auff beidenn endenn wiederuinb 
abgehen lassen vnnd die ga&sen verbreitternn wollte“. (Acta Praet. D. 92 fol. 224.) 

WB ) Wir ersehen dies aus einer Verhandlung de» Raths mit dem Provinzial P. Friedr. 
Bartsch „wegen Jacob Krngera hause, das P. Franc. Petrosa, Präfekt de« Alumnat«, dasselbe 
au sich zu knuffen «ich vornehmen lassen“ (Acta Praet fol. 225). Wir wissen schon, dass 
dieses Haus bald darauf für die Bnrsa angekauft wurde. Es blieb so ln jenem Stadtviertel 
nur noch das Steinhaus übrig, auf welches man für die Zwecke des Alumnats sein Augen- 
merk richten konnte. 

u*) Um nicht auch dieses Haus, welches allerdings schon tlieilweise „verfreimarkt“, 
d. h. von Stadtwachen und Scharwerken befreit war, aber doch nur so lange, als es in der 
Proyckschen Familie verblieb, für die Commune verloren gehen zu lassen, suchte der Rath 
sein ganzes Ansehen aufxubieten, und kaufte es, um allen Absichten darauf zuvorztikommen, 
im Jahre 1613 sogar selbst für 5000 Mark an. Indessen musste er schliesslich doch wieder 
der bischöflichen Intercession uachgeben und gegen Erstattung des Kaufpreises den Jesuiten 
das Haus fürs päpstliche Alumnat überlassen. Nur dieses erreichte er, dass einerseits der 
Rektor des Kollegs P. Andreas Nakiel verschiedene Bedingungen im Interesse der Stadt 
einging and unterschrieb, andrerseits Bischof Rudnicki in einer eignen Urkunde vom 2. Sept. 
1614 die Erklärung abgab, dass, nachdem das Collegium ausser dem Steinhause schon fünf 
Häuser erworben und somit für seine Zwecke Raum genug gewonnen habe, er mit Rück- 
sicht auf die alten Privilegien und die Enge der Stadt zur Erwerbung anderer Stätten wider 
den Willen der Stadt weder »eine Genehmigung crtheilen, noch anch zu dessen Gunsten 
Interventen werde. 

**) Der Name ist uralt (1465 kommt „Peter im Steenhousse* vor,' 1467 wohnt Peter 
v. Daritten „im Stein hausze", Acta Praet. 84 fol 177) und ist seitdem geblieben bis auf 
den heutigen Tag. Darethen war ein eingegangene» adeliges Gut bei Schöndamerau. Ein 
Domherr Elias von Darethen starb 1498. 
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gemacht, sondern tbeilweise gänzlich zertrümmert ,os ). Nach ihrer Rückkehr 
(etwa 1637) waren die Jesniten nicht im Stande, die zerfallenen Schulen 
aus eignen Mitteln wiederherz ostellen, und mussten demnach Jahre lang 
zu Unterrichtszwecken mit den traurigsten Räumlichkeiten sieb begnügen m ). 
Erst seit 1642 finden sich einige Wohlthäter, unter denen ganz besonders der 
Domherr Matthias Montanus, einst des Glaubens wegen aus Schweden ver- 
trieben, hervorragt. Dieser edle Freundderstndirenden Jugend (lrängtescbon im 
Jahre 1642 die Väter, sie mochten den Bau der Schulhänger nach dem 
bereits entworfenen Plane in Angriff nehmen, und versprach seine Unter- 
stützung W7 ). Er brachte dann nicht nur auf eigne Kosten die verwüstete 
Bursa wieder in wohnlichen Zustand, sondern gab auch zur Wiederher- 
stellung resp. zum Nenbau der Schulhäuser von seinen Mitteln soviel her, dass 
zwei grosse massive Gebäude aufgefiihrt werden konnten, geräumig genug, 
um nicht nur die fünf untern Klassen zu fassen, sondern auch genügende 
Auditorien für die drei höheren Lehrgegenstände der philosophia, 
theologia scholastica und theologia moralis zu bieten. Ein solcher Qpfersinn 
schien wohl werth, auch der Nachwelt bekannt zu werden, und es wurde dessbalb 
an dem Giebel der neuen Schulbäuser eine zierliche Gedenktafel angebracht 
mit der Inschrift: Matthias Montanus, Can. Warm., Restaurator Scholarum 
anno 1646 

Bedeutungsvoll in der Entwicklungsgeschichte der braunsberger Lehr- 
anstalt war das Jahr 1646. Am dritten »September hielten nämlich die 
Professoren der hebräischen und griechischen Sprache ihre Antritts- 
vorlesungen (praefationes) in Gegenwart des Domherrn Montanus, welcher 
aus eignen Mitteln die Professur für das Griechische gegründet hatte. 
Auch begannen jetzt drei neue Professoren ihre Vorlesungen in nova 
theologia Gregorius Hintz, ein Mann von ausgebreitetem Wissen 
und grosser Frömmigkeit, promovirt in Wilna (verfasste die „Spes Rustici“ 


K*) Nach dem Stadtplane von 1635 ist das Eck-Schulgebäude bis auf kleine Mauerreste 
vollständig verschwunden, während die enge Gasse verbaut ist. (Vgl. Acta Praet. F. 130 
1. April 1631: Im Collegium baust der königliche Commisbicker Mich. Kroessner, hat die 
enge Gasse zwischen Inflam und dem alten Alumnat und dem Steinhause auch bei der 
Diebsthür« gänzlich verbaut, will sich auch des Sehiessgartens bemächtigen.) Dieser 
interessant« Plan ist vom damaligen schwedischen Amtsschreiber Paul Stertzel gefertigt. 
Die betreffenden Kupferplatten wurden nach Feststellung des Friedens der Stadt überlassen 
und befinden sich noch im Rathsarchiv; davon besorgte im Jahre 1833 der damalige Ober- 
lehrer Dr. Lilienthal einen schönen, jetzt leider schon selten gewordenen Abdruck. 

“*) Vgl. die Historia Collegii Brunsbergensis zum Jahre 1644: Orxlinatas scholas 
multis anuis non habuit Collegium, sed hinc inde sparsas caveas potius quam auditoria, 
partim in angnlis Collegii, partim inter rudera emptarum aadium , quae vetostate eorrueranl. 

K* 7 ) Mem. 1642: Pot«rit etiara juzta ideam factam ad fabrieam srholarum manu« 
admoveri, quandoquidem Perill. et Adm. R. D. Montanus, Caaonkus Varmiensis, non solum 
desiderat et urget, sed auxilium promittit, quod etiam aliunde sperator. 

,oe ) Sie ist noch heute zu sehen an dem Giebel eines jener lange als Speicher benutzten, 
nunmehr für das Lyceum acqoirirten Scbulhäuser. 

“> Historia ad a. 1646. 

18 
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fllr das Collegium von Rössel): Gorgonius Ageison, Sohn de« 

in Rüssel lebenden Dünen Job. Ageison, und Andreas Szepkowski. 
Von diesen vertraten zwei die scholastische Dogmatik, einer (tertiae lectionis) 
die casuistisebe Moral. Neben ihnen lehrten ein oder vielleicht zwei 
Professoren die Philosophie; wenigstens werden zum Jahre 1646 zwei 
Lehrer der Philosophie, P. Andr. Rosenwald und P. Georg Cludius genannt. 
Wirkten diese nicht nach, sondern neben einander, so würc daraus ersichtlich, 
was man daznmal aus der Anstalt zn machen gedachte. 

Von nun an hatten die philosophischen und theologischen Studien in Brauns- 
berg ungefähr ÜOJahre hindurch ihren regelmässigen und geordneten Fortgang. 
Es wurden jährliche Examina abgehalten; es wurde repetirt und disputirt wie 
au allen Übrigen A endende» der Jesuiten. Häufig fanden aueb öffentliche 
Disputationen ex universa theologia oder philosophia statt, denen die ex 
parte theologiae resp. phiioeophiae voranzugeheu pflegten no ). Za Ende 
des Jahrs 1646 übernahm P. Hintz das Rektorat des Kollegs, ohne 
indessen seine Vorlesungen über Theologie einzuatellen. 1648 wurde 
P. Ageison nach Wilna berufen, um anstatt des P. Alb. Kojalowicz, 
des bekannten Historikers Litauens Theologie zu lehren, und in seine 
Stelle rückt P. Szepkowski, früher Professor tertiae lectionis. Für die 
dritte Lcction trat wahrscheinlich schon damalB P. Sigismund Lanxmin 
aus Samogitien ein, in Wilna zum Doktor proinovirt, ein Mann von 
umfassender Gelehrsamkeit, wovon seine polemischen, rhetorischen und musi- 
kalischen Bücher Zeugniss abiegen "’). Er ist bereits 1648 in Breunsberg 
and lässt hier bei Caspar Weiugaertner ein ßnch unter dem Titel : „Praxis 
oretoria sive praecepta artis rbetoricae“ erscheinen. Im folgenden Jahre 
(1649) wird er schon als Professor der Theologie anfgeftthrt. P. Hintz 
reiste 1649 zn der Provinzialcongregation der litauischen Provinz nach 
Wilna und nahm mit sich den P. Lauxmin, obwohl, wie die Uistoria 
bemerkt, P. Szepkowski grossem Anspruch darauf hatte (vielleicht als 
älterer Professor). Allein dieser blieb auf deu Wunsch des Provinzials 
P. Andreas Klinger zurück. Inzwischen führte P. Georg Erenst das 
Rektorat und vertrat auch den abwesenden Professor Lanxmin. Letzterer 
kehrte vorläufig nicht zurück, und da auch P. Hintz in Wilna blieb and 
dort das Rektorat tthemabm, kamen noch im Juli des Jahres zwei neue 
Professoren von Wilna nach Braunsberg, P. Thomas Porzecki für die 
Scholastik und P. Andreas Zieniewicz für die lectio tertia "•). 

Um diese Zeit hatte P. Klinger — jedoch nicht lauge, denn 1649 
ist er Provinzial in Wilna — die Philosophie vorgetrageu. Lm Februar des 


>») Vgl. Hittori* *d a. 1647, IG«, 1649 n. Öfter*. 

**■) Seine Schriften ». bei Jöcher, allg. Gelehrtenlexikon II. 2144. 
in ) Vgl. Universitas Vilnensia. Seine Schrifteo bei Jöcher, a. a. O. II. 2323, und 
Bentkowaki, hiatorya literat. poisk. II. 596. 

,l3 ) Damals verlicu auch P. Casimir Kojalowicz, der Biograph des P. Lancicius, 
Braunsberg, um in Plock die Philosophie zu lehren. Seine sonstigeu Schriften bei Jöcher, 
ft. a. O. II. 2145. f 1674. 
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folgenden Jahres ist P. Michael Radau, ein (1617) geborener Braunsberger, 
promovirt in Wilna, Professor der Theologie ’"). Er hatte ausser der 
Philosophie acht Jahre hindurch scholastische Theologie gelehrt und wohl 
grösstentheils in Braunsberg; wenigstens befindet er sich hier noch 1654. 
Im October 1650 lehrt auch schon P. Ageison wieder in Braunsherg, geht 
jedoch bald auf die Mission in Königsberg, wesshalb er von seinen 
theologischen Vorlesungen entbunden wird. Am 16. Mai 1652 starb im 
Collegium zu Kowno in Litauen P. Nie. L^czycki, lateinisch Lancicius, 
der anch in Braunsherg Theologie vorgetragen hatte ll4 ). 

Das Studium der hebräischen Sprache war indessen, weil weder der 
Professor, noch die Stndirenden dafür reges Interesse zeigten, nach und nach 
eingeschlummert. Auf Andringen des P. Rektor und namentlich des Job. 
Steph. Rntangelius wurde es nun wieder aufgenommen. Im Jahre 1650 kam 
der letztere nach Braunsherg und begann am 17. Juni den hebräischen 
Unterricht. Seinen Eifer begleitete der erwünschte Erfolg. Die Berichte 
der ermländischen Bischöfe an den bl. Stuhl über den Zustand der Diö- 
eese constatiren, dass von nun an die hebräische Sprache neben der 
griechischen längere Zeit ununterbrochen gelehrt wurde" 1 ). 

Mit besonderem Eifer pflegte man das Studium der Philosophie und 
Theologie; die Anstalt erfreute sich desshalb auch nach aussen hin einigen 
Rnfes. Im Jahre 1661 kam Johann Porzapowski, ein vornehmer Litauer, 
bereits Magister in den freien Künsten und der Philosophie, von Wilna 
nach Braunsberg, um daselbst den theologischen Cursus durchzumachen. 
In ähnlicher Absicht kamen um dieselbe Zeit zwei andere vornehme 
Jünglinge, Severin D^browski und Job. Dzialynski, die sich bereits auf 


,M ) Univ. Viln.: Opera illius rhetorica i Hub tränt orbem. Damit ist hinge wiesen auf 
»ein Werk „Orator extemporaneus sive Anis Oratoriae Breviarium bipartitum“, welches sehr 
viele Auflagen erlebte. Radau starb am 17. April 1687, 70 Jahre alt. 

ltt ) VfL über ihn A. Raas, die Convertiten aeit der Reformation III. 198 ff. Sein Vater, 
ein polnischer Edelmann, hatte, wie viele Polen jener Zeit, anf deutschen Universitäten 
calviniatische Grundsätze eingesogen. DeeahaJb berief ihn der iitauiache Edelmann Radziwil, 
ein Calvinist, nach Litauen, damit er dort durch Verbreitung von Büchern u. dgl. die neue 
Lehre fordere. Er erhielt Grtmdbeeitzungen in dem Dorfe Neawicz unweit Wilna und 
leitete dort auch eine Druckerei. Hier wurde am 10. Dec. 1574 NicoUua geboren. Dieser 
wurde schon in seiner Jugend durch die Jesuiten in Wilna mit dem Katholiciamna bekannt, 
coavertirte 1590, bewog dann zu diesem Schritte auch seinen Vater, trat 16 Jahre alt in 
das Noviziat der Jesuiten zu Krakau, wurde nach Vollendung seiner Studien nach Rom 
geschickt, arbeitete dort mit P.Orlandini an der Geschichte des Jesuitenordens, kehrte später 
nach Litauen zurück und lehrte mit grossem Beifall hebräische Literatur, Scripturistik und 
Theologie in Wilna und Braunsberg. Er starb im Rufe der Heiligkeit. Seine zahlreichen 
lateiuiachen und polnischen Schriften bei de Baker, BibL des Ecriv. de la Comp, de J£sus. 
3e Serie p. 433 etc. Sein Leben hat der auch in Brannsberg ab Lehrer der Rhetorik 
thätige P. Cos. Kojalowicz beschrieben (vgl. Vita venerabilis Patris Nicolai Lancicii S. J. 
compendiosius scripta primum a R. P. Caaimiro Wijuk Kojalowicz $. J., nunc autem aucta 
a R. P. Bohuslao Balbino S. J. Pragao 1690. 12°). 

lK ) Vgl. die Berichte der Bischöfe Leazyüaki (von 1660 und c. 1667) und Wydxga 
(von 1664 und 1669). Bisch. Archiv zu Frauenburg (B. A. Fr) C. 21. 
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Reises in Italien, Frankreich, Belgien und Deutschland neben der Kenntnis* 
von Sprachen mancherlei Wissen erworben hatten l,T ). 


n7 ) Vgl. Hist, sd a. 1661. Dis niedern Klassen tu Braunsberg besuchte damals unter 
vielen andern ftdeligen Jünglingen euch Ahns venu von Lehndorff, Sohn des kurfürstlich 
brandenburgischen Landraths und Hauptmanns tu Kastenburg, Erbherrn von Steinort, Tsber- 
Iftken u. s. w., Meinhard von Lehndorff, mit »einem Vetter Georg Friedrich von Eulenburg. Kr 
wohnte nicht in dem Collegium, sondern anfänglich bei dem Wandschneider Kirsten, dann 
»eit September 1653 bei der „Licutenantsehea", bei welcher mehrere junge Adelige speisten, 
ein junger Cospoth, Mülben und Auer. Gewöhnlich hatten die Söhne reicherer Väter einen 
andern adeligen Gefährten und einen Hofmeister nebst Dienerschaft bet eich, so das« ein 
solcher junger Herr vollständig eingerichtet war und seinen Haustaud hatte. Der Hofmeister 
des Ahasverus und des jungen Eulenburg hiees Simon Seger. Das Leben der Studirendeo 
unter einander war vielfach roh und zuchtlos; Duelle, Prügeleien (selbst Todtschläge) kamen 
vor, wofür sieh auch aus der Historia des braunsberger Collegiums mannigfache Beleg« 
beibringen Hessen. Von Ahasverus sind aus jener Zeit noch mathematische Hefte und zwar 
in französischer Sprache vorhanden. Im Sommer 1654 verlies« Ahasverus mit »einem 
Freunde die Anstalt zu Braunsberg und erhielt folgendes Abgangszeugnis* : Adalbertus 

Kuklinski Scholar um Collegii Bruusbergensis Soc. Jesu Praefectus. Omnibus in quorum 
man us venerint fausta omnia a Domino. Liberales dlsciplinae, quibus harten ui usque ad 
Rhetoricam facultatem liberalissime operam suam impendit P. M. D. Ahasverus aLoehndorf, 
plane illiberales essent, si optime de sese meritum alio abeuntem dimitterent incomitsUum. 
Eqoidem praeter landem et hoc ingenuae virtuiis illius testimonium nihil habent, quo cotni- 
tentur, sed nec aliud praeter laudem utpote virtuiis comitem individuam mittere poasunt. 
Hoc porro testimonium nos eo libentiua illi concessimus, quod sdamus eum et nostrae com* 
mendationi et suae laudi ubique fuliciter egregie responsurum, omnibus Excellentissirois 
inclytarom academiarum et studiorum Rectoribus ae Professoribus quam di lägen tissime com- 
mendantes petendo, ut ad sublüniores scientias animum adjicienb viam moniant uberrimam 
uti speramus suae in ipaum benevolentiac facturi fructum. In cujus fidem litenu has manu 
nostrm subscripta» et collegii sigillo munitas dedimus. Datum Brunsbergau Anno MDCLIV, 
6. Cal. Aug. — Er ging nun zunächst nach Poseu hauptsächlich, um dort die polnisch« 
Sprache zu erlernen. Einer seiner Brüder, Boguslav, besuchte bis 1662 die Jesuitenansfcalt 
zu Wilna und verlies« dieselbe als Katholik, oder wurde es doch gleich nachher. Dessen 
Sohn Boguslav Albrechi studirte einige Zeit an der Jesuitenschule in Rössel, verschwand aber 
plötzlich aus seiner Pension und lief zu seiner Groesmntter in Steinort. Sein Oheim Ahasverus 
nahm ihn dann mit nach Polen, übergab ihn dort dem Jesuiten Adalbert Graben, der sich 
in der Nähe des Königs Joh. Casimir befand and nun für seinen Unterhalt und seine 
Erziehung Sorge trug. Später gab ihn Ahasverus in die Schul« von Oimütz; von da ging 
er nach Prag, wo er 1683 in die Gesellschaft Jesu eintrmt. Ahasverus v. Lehndorff blieb 
lutherisch, obwohl man ihn öfters wegen Ucbertritt zum Katholicisrous in Verdacht batte. 
Wir entnehmen diese Notizen aus; Dr. Wilhelm Hosaeus, der Oberburggraf Ahasverus von 
Lehndorff (1637 — 1688). Dessau, 1866- — Neben diesen besuchten noch viel« andere Söhne 
des preussischen protestantischen Adels die Schulen der Jesuiten, weil man aus Erfahrung 
wusste, dass eine Bildung, wie sie die damalige Zeit von Jedem forderte, der irgend ein« 
Carriere machen wollte, nirgends besser zu erreichen war. Wir erwähnen hier noch den 
jungen Otto Friedrich von der Groben, geboren am Ostersonntag 1657 in dem ermländischen 
Dorf Pratten (jetzt Napratten), wo sein Vater damals im Quartier lag. Er wurde »nebst 
zweyen andern Brüdern in die neun Jahr bey den Herren Patribus der Jesuiten zu Rössel 
infonniret und sonderlich drey Jahr in der Rhetoric instruirct.“ Vgl. die morgenländische 
Peregrination oder der Lebenslauf des brandenburgischen Pilgers Otto Friedrich v. d. Groben 
(Marienwerder, 1694 4°). S. 1 % 
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Der theologische Curaus umfasste nachweislich damals scholastische 
Theologie, SchriAerklärung, Moraltheologie und Controverse, dazu griechische 
und hebräische Sprache ,,a ). Ums Jahr 1650 las P. Joh. Ktlhn die 
Philosophie Air die Externen, d. i. fllr die nicht bereits dem Orden einver- 
leibten Stndirenden; 1653 begegnet uns P. Mich. Maxowecki, welcher 
1648 in BraunBberg Thesen ex parte theologiae und 1649 ex uni versa 
theologia vertheidigt hatte, Doktor der Theologie und des canonischen 
Rechts, als Professor der Philosophie; bei seiner Abwesenheit vertritt 
ihn Hrynkiewicz, der damals noch die Theologie hörte. 

Mit Ablauf des Jahres 1654 begann Air das Collegium in Breunsberg 
wieder eine kritische Zeit Die Schweden griffen unter Carl Gustav, dem 
Schwcstereohne Gustav Adolph's, nachdem sie in kurzer Zeit (Juli bis 
October 1655) Gtobs- und Klein-Polen, Warschau und Krakau genommen 
und selbst den König, vom Gltlck und den Seinigen verlassen, ausser 
Landes getrieben hatten, nun auch das königliche Preussen an. Alle 
Städte mit Ausnahme Danzigs, sei es ans confessioneller Zuneigung, sei eB 
am Gltlck verzweifelnd, "’) öffneten ihm ihre Thore. Auch Frauenburg 
und Braunsberg wurden erobert Im Herzogthum stand der Kurfürst von 
Brandenburg mit einem starken Heere; Polen und Ermland bauten 
auf ihn ihre Hoffnungen. Bei ihm fand auch der Bischof in Königsberg 
eine sichere Zuflucht. Allein er liess sich bald durch Drohungen und 
verlockende Versprechungen zu einem Vertrage mit den Schweden bewegen 
(7. Januar 1656), nach welchem Frauenburg dem schwedischen Könige, 
der tlbrige Tbeil des Bisthums aber dem Kurfllraten jure hereditario zu- 
fallen sollte. Der Bischof und das Kapitel sollten entfernt, die katholische 
Religion abgeschafft, die Diöcese in ein weltliches Füratenthum umge- 
wandelt werden. Die Nachricht von diesen Vereinbarungen setzte den 
Bischof in grosse Bektlmmemiss. Er berieth sich mit dem Domkapitel, 
und man war allgemein der Ansicht, dass der Bischof unter allen 
Umständen, um die bedrohte Religion zu schützen, in der Diöcese ver- 
bleiben sollte. Diese Entschlossenheit imponirte dem Kurfürsten und verau- 
lasste ihn, dem Bischof sammt dem Kapitel nicht allein den Aufenthalt in 
der Diöcese, sondern auch den lebenslänglichen Genuss der EinkünAe zu 
bewilligen. Nur sollten sie sich schriAlich verpflichten, dass sie nicht 
gegen den Kurfürsten und den König von Schweden heimlich agitiren, 


>*) Vgl. Leszynski's Bericht von 1650: Ibidem (Brunsberg**) adeet Collegium religi- 

osorum Petrum S. J., quod regul ari observantia et literatura humaniore, philoeophiae 

et linguae sacrae atqoe graecae Studio insigni dioeceeis emolumento floret. Damit stimmen 
wörtlich überein die Bericht* von 1664 und (Wydzga's) von 1664. Wydzga aber berichtet 
näher unterm 10. September 1669: Bruns bergen*« Collegium ea lande antestat alteri, qnod 
praeter politiorem literaturam severioree qnoque disciplina* philoeophiae adlieet omnigenaeque 
theologiae, seholasticae, pottiüvae, controversae et ejus, qoae de moribue est et in qua bonu* 
sacerdoe diecitur, magno dioeceeie emolumento profitetnr, addito insu per sacrae graecaeqne 
linguae magisterio. 

,,f ) VgL den Bericht Leszynski’s an Papst Alexaoder VII. B. A. Pr. C. 21. 
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überall vielmehr den Vortheil de* erstem wabmebmen und jegliche Nach- 
tbeile nach Kräften abwenden wollten. Der Bischof berichtete dies sofort nach 
Rom und gab sich überhaupt mit seinem Kapitel alle Mühe, um das 
drohende Verhängnis« von Ermland abzuwenden. Vergebens. Da sie nur 
die Wahl hatten zwischen Annahme des Vertrages oder Nichtannahme und 
Ausweisung aus der Diücese, so verstanden sie sieb, um Schlimmeres zu 
verhüten, nach Einholung des Ratbes auch der braunsberger Theologen zu 
Ersterem, und erklärten sich bereit, dem Kurfürsten als Landesheim den 
Eid der Treue, falls er gefordert würde, zu schwören, was jedoch nicht 
geschah ,w ). Der Kurfürst batte sofort nach der Unterzeichnung jenes 
Vertrages Braunsberg mit seinen Truppen besetzt, batte auch bereits vier 
calvinistische Prediger designirt, welche in den Hauptplätzen Ermlands dem 
Calvinismus Eingang verschaffen sollten. Die Haupthindernisse solcher 
Bestrebungen, die Jesuitencollegien in Braunsberg und Rössel, mussten 
selbstverständlich beseitigt werden, was denn auch wirklich im Plane des 
neuen Oberberrn lag nl ). Die Gefahr für den katholischen Glauben der 
Diöcesanen war gross; nur den eifrigen Bemühungen des Bischofs, seinen 
Bitten und seinem Ansehen gelang es, einstweilen alle Versuche zur 
Protestantisirung Ermlands zu vereiteln. Dass die Jesuiten in Braunsberg 
verblieben, verdankte man namentlich der Vermittlung eines bei dem Kur- 
fürsten viel vermögenden Predigers ,M ). 

ln der That zeigten die Väter damals durchaus nicht die Neigung, 
wie in der schwedischen Occupation Braunsberg's die Stadt zu verlassen, 
sondern behaupteten unter den schwierigsten Verhältnissen standhaft ihren 
Posten. Die Schalen freilich kamen trotz ihrer Bemühungen in einen 
traurigen Zustand; nur wenige Schüler mochten sich an einem wie vom 
Feinde besetzten Orte aufhalten. Desshalb musste man im Jahre 1660, 
als mit Herstellung des Friedens auch wieder bessere Zeiten eintraten, 
gleichsam von Anfang anfangen. 

Der damalige Provinzial Gregorius Schönhoff benutzte diesen Zeitpunkt, 
um unter Hinweis auf die früheren Leistungen der Anstalt und auf den 
- Beruf der Societät für Erziehung der Jugend die Studienpräfekten und die 
Professoren der höheren und niedem Klassen zn neuem Eifer und 
besonders zu Strenge bei Versetzungen aus einer Klasse in die andere, was 
bisher zum grossen Nachtheil der Schule nicht immer war beobachtet 
worden, allen Ernstes zu ermahnen ■*). Es wurde nun wieder in der 


°°) Vgl, Eichhorn, erml. Zeitaehr. I. 534 Anm. 3. 

al ) Vgl. den Bericht Leclrhaki’a »- a. O. : Petri bua quoque aorietatia e Bnmebergenai 
ml Reaeelienai CollegUa indictum exilium. 

“*) Thora. Treter, de Kpiicop. Venn. p. 159. 

•**} Mem. 1660: Petri Fraefeeto et Profeeeoribui tum auperiorum, tum preectpue infe- 
riorem echolarum commeodetur quam impeaaäaaime, ut fruaatur praeaenti oceaaione reformaa- 
darum ooatrarum acholarum, qitando poat belli tumultua ilLaa eeluti a cineribus reeuacitamur, 
et ulia ioitia et quaai fundamenta doctrioae et inatitutioaia dare pueaumua, quaiia priati 
patrea noetri in hac provincia fabelte/ plantaterant. Quia enim acbolaa nnatraa bellum prope 
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gewohnten Weise gelehrt, examinirt, repetirt, dispntirt, namentlich auch 
aas dem Gebiete der Controverse nnd der Moraltheologie (Mem. 1662). 
Im Jahre 1661 war P. Albert Tylkowski Professor der Philosophie in 
Braunsberg; auch mag daselbst nm diese Zeit P. Elias Downarowicz (aus 
Witepak) Theologie gelehrt haben. Wenigstens liess er hier 1664 seinen 
Tractat aber die Moraltngenden „Homo politicas“ im Druck erscheinen. 

Im Jahre 1665 feierte die Anstalt mit vielem Glanze das Centenarinm 
ihres Bestehens als Collegium. Die damals gedruckte Festschrift“) macht 
sich zur Aufgabe, das Lob aller Wohlthäter, von den Bischöfen und Dom- 
herren angefangen, und der Schale selbst in ihren Lehrern und Schülern 
mit vielem Kuhme zu verkünden. Darin wird auch, was fllr unsere Zweck 
wichtig ist, besonders hervorgeboben, wie aus der Schule zu Braunsberg 
eine grosse Anzahl gelehrter und tugendhafter Priester hervorgegangen 
seien ,as ). Dass dieses nicht bloss rhetorische Phrasen waren, beweist 
unter onderm der schon erwähnte Bericht Wydzga's an den hl. Stuhl vom 
Jahre 1669. Darin erklärt nämlich der Bischof, nachdem er sich von 
vornherein gegen den etwa zu erhebenden Vorwurf oratorischer Ueber- 
treibung verwahrt, der ermländische Klerus sei in der Theologie nicht 
oberflächlich, sondern gründlich unterrichtet; es werde keiner zu dem 
hl. Dienste zugelassen, der nicht in der scholastischen, oder doch mindestens 
in der Moraltheologie ausreichend unterwiesen sei °‘). Dieses wird mehr 
als genügend bestätigt durch ein anderes Schriftstück aus jener Zeit. (B. 
A. Fr. C. 21). Es hatten nämlich die Missionspriester (Patres Miasionarii) 
den Plan gefasst, sich in der Diücese Ermland niederzulassen, und ihre 
Absicht auch dadurch zu motiviren gesucht, dass der Mangel an geeig- 


evacuaverat, snblatum fuit illud mal um, quo scholae prope peseum ibant, nempe exrlusa 
fuit multitudo eorum, qui indigni fuerunt classe et gradu, in quo positi fuerunt. Collocemu* 
jam nonnisi dignoa, aut ai nunc ctiam irrepserunt aliqui indigni, tractentur in quavis schola 
lectionea gradu s infcrioris aicut dictum eat oretenus. Sed universale et efBcactasimum hujua 
tnali rc medium eat, ai praefectl et magiatri ex acte aertent auaa regulaa flagrentque magno 
xelo ad instituendam juventutem. Quod opua quantae ait apud De um aestimatiouis, gratiae, 
meriti, gloriae, egregie ex press it P. Mutiua Yitellescus prolixa cpiatola misaa iu omuea pro* 
vinciaa 17. Martii 1639. Ubi probam inatitutionem juventutia vocat characterem et hoooratum 
velut iuaigne, tarn proprium nostrae familiae, ut non modo nos ab aliia religionibua aeparet 
et distlnguat, verum eüam illostrem nominia famam et opinionem conciliet, apud omnes fere 
principe« chriatianoa, qui ea causa non mediocri amore et benevolentäa in ditionea auaa no« 
avocarnnt. 

**•) Sie fuhrt den Titel: Ara gratitodinia saecularis eminentissimis etc. Dominia funda 
toribua et benefactoribu* erecta a Collegio Bransbergensi Soc. Jesu: anno saecuiari ejtudeui 
Coilegii Christi 1665. Sexto Nona* Majas. Brnnsbergae, tjrpis Henrici Schultx, fol. sine pag. 

m ) Quid qnod celeberrimus hic Varmiae ducatus virtute et sapienüa praeditos tot eccie* 
siamm nnmeret pastorea? Nonne et hoc vestris debetur beneficiis? 1. c. 

“) Es beiast darin : Sub extremum narrationis hujua übet adhuc ad solatium Sanctit&ü* 
Vestrae de clero quoque Varmiensi (quanquam id obiter) nou oratoria, sed kistorica fidts 
uarraro. Clerus dioecesis Varmiensia re rum imprimis divinarutu scienda, quaiis per sacros 
canones severe aancitor, nou perfanctorie ti actus, sed imbutus. Nullus ad tacrorum tractationem 
admittitur, qui non scholasticae vel moralis oiioimum tlieologiae dUciplinis excultus etc. 
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neten Snhjecten fllr die Seelsorge ihre Beihilfe wohl nötliig mache. Nicht 
ohne Bitterkeit, und vielleicht die Zustände der DiOcese in au rosigem 
Liebte darstellend, antwortet der unbekannte Verfasser jenes Schriftstückes, 
von allen den vermeintlichen Uebelständen lasse sich in Ermland keine 
Spnr entdecken. Dass es hier unter Klerus und Volk bo gut stehe, ver- 
danke man aber vornehmlich den Vätern des Collegiums in Braunsberg, 
welche durch das lobenswerthe Beispiel ihres Lebens, durch KatecfaisaUon 
und Einführung frommer Uebungen die Ermländer gut gesittet und gottes- 
fttrchtig gemacht, die Jugend in den Wissenschaften getreulich unterrichtet, 
den Aermern sogar die Mittel zum Studium gegeben hätten. Ans ihrer 
Schule gingen so wttrdige, so gut unterrichtete und so viele Priester 
hervor, dass sie kaum in dem kleinen Ermland Beschäftigung linden 
konnten und darum nicht selten in andere benachbarte DiSceaen Übergehen 
mussten. Dort würden zunächst die päpstlichen Alumnen gebildet, und 
diese erhielten nicht früher die hl. Weihen, bevor sie hinlänglich in den 
göttlichen und menschlichen Wissenschaften unterwiesen wären. Ihrer 
eidlich übernommenen Verpflichtung gemäss hielten sie dann dauernd in 
der DiOceae Missionen ab ; sie vor allem dienten ihr neben den 
Ordenspriestern als Seelsorger. Dazu kämen ferner die Alumnen 
des Diöcesan-Seminare, welche dessgleicben in der Schule zu Braunsberg 
mindestens in der Moraltheologie, einzelne befähigtere sogar eingehender 
in der Philosophie und den Uhrigen theologischen DiseipUnen unterrichtet 
seien. Die letzteren dienten in der Kegel der Kathedralkircbe und würden dann, 
nachdem sie dort längere Zeit geprüft worden, entweder mit Beneficien 
bedacht, oder den Pfarrern als llülfspriester beigegeben. Ueberhaupt finde 
man, nicht zu gedenken der hohem Würden im Domkapitel, selten einen 
Erzpriester, selten einen Pfarrer, ja selten einen Kaplan, der nicht Doktor 
der Theologie oder beider Rechte sei. (!) Ermland sei hiernach eine hoch- 
gebildete Diöcese, die Kirche erleuchtet, das Volk wohl unterrichtet. Es 
gebe selten einen Bürger, der nicht Philosoph oder Rhetor gewesen, oder 
mindestens etwas Latein gelernt hätte. Auch fehle es nicht an Laien, die 
in der Schule der Jesuiten an dem Unterricht in der Moraltheolugie Theil 
genommen hätten ,,T ). 


***) In atadJo porro theologioo praeeminet religio« alumnnrum io Collegio Hosiano 
Brunsbergensi educatio, qoi alnmni Pontificii non priiu rineae Christi excolendae applicaatur, 
quam sufficienttr et ad plenum dirinis humanisque literia ac praesertim «cra theologia imbuti 
ac instructi fnerint. Hi contmnam ex institnti nui ratione atqne juramento, super bullam 
Pontiflciam emttso, in dioecesi exercent missionem. His potissimam utitur eptscopatus operariis 
saecnlaribus in vinea Christi; illos assumit, hos ad benefleia promovet, atqne sic per ipsos 
nunquam missionis Pontiflciae interraittitur exerdtium. Alnmni* Pontifidi* annumerandi sunt 

Seminaristae dioecesani ubi (in dem Collegium) aeque suffleienter in scholis patmm 

literatura et vel «Item theologia roorali instituuntnr, immo qunruro aetas et ingenram fert, 
philosophlcis et theologicis studiis prolixios et exactius operam dant. Hi ordinarie cathedra! i 
inaerviant ecdeaiae ibidemqne longiore probati interrallo praemiantur et beneficiia augentur. 
Aliqni ad curatorum mittuntur subsidium. Accedit et aliamm pemonarum, quas aecuin 
duxerunt superiores epiaeopi, consideratio, Atqne generaliter sumendo st&tum ecclesiastieum 
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Aber gerade damals, als die Anstalt bei ihrer Saeknlarfeier mit solcher 
Befriedigung anf die Früchte ihrer Wirksamkeit zurückblicken konnte, 
scheint eB mit den obern Klassen nicht ansgezeichnet gestanden zn haben. 
Sei es wegen der Bedrängnisse des Krieges, sei es namentlich wegen der 
Occopation Braunsbergs durch die Brandenburger, welche volle sieben 
Jahre dauerte: es hatten sieh nur änsserst wenige zu den Studien und 
noch wenigere zum Eintritt in die Societät bereit finden lassen. Da nun 
die Jesuiten die theologischen Vorlesungen hauptsächlich im Interesse ihrer 
Scholastiker hielten und allerdings den sogenannten Extemi Zutritt zu den- 
selben gestatteten, so entstand die Frage, ob es nicht vielleicht gerathener 
sei, die wenigen Scholastiker des Ordens wie ehedem wieder nach Wilna 
zu schicken und dort heranbilden zu lassen. Dem Collegium erwuchs 
daraus ein nicht geringer Vortheil, indem es so zwei bis drei Professoren 
weniger zn unterhalten hatte. Auf der Provinzial-Congregation zu Pultusk 
am 5. Mai 1669 kam die Lage der hrannsberger höheren Schulen zur 
Sprache-, es wurde Beschluss gefasst, und die Deputaten von Braunsberg 
kehrten heim mit der Entscheidung, dass das theologische Studium, wie 
es einst (im Jahre 1641) von Wilna abgezweigt worden, wiederum mit 
dem dortigen vereinigt werden sollte, weil die geringe Zahl der Schola- 
stiker in Braunsberg die Ertheilung eines besondern theologischen Lehrcursus 
überflüssig mache. Desshalb wanderte zu Anfang August die theologische 
Klasse mit einem Professor nach Wilna, und das Collegium von Braunsberg 
betrauerte den Verlust einer Zierde, deren es sich mehr als dreissig Jahre 
hindurch erfreut hatte. Es trauerten auch die ausserhalb des Kollegs 
wohnenden Stndirenden (extemi) und die päpstlichen Alumnen. Sehr 
natürlich! Es war ihnen ja jetzt die Möglichkeit benommen, sich in Breuns- 
berg wenigstens eine weitere als blos paatoral-theologische Bildung anzu- 
eignen. Aus demselben Gründe zürnten auch der Bischof und das Kapitel ; 
denn es konnte ihnen nicht gleichgiltig sein, ob sie einen gut oder schlecht 
unterrichteten Klerus hatten. Sie entzogen in Folge dessen dem Collegium 
ihre bisher sehr reichlichen Unterstützungen, so dass es bald übel daran 
war und schon im folgenden Jahre eine Schuld von 1400 fl. contrahireu 
musste ”*). 


(uanstrando hoc loco snperiores dignitates rapitularium, qui omnes fere genere aeque ac 
doctrina singulari illastres et reverendisaimi haben tur), rarua arrhipresbyter eat, rarua parochua, 
rara* capellanos, qui non lit vel theologiae vel utriuaque juria doctor, aut aliquem perao- 
natum habe na, non aitque politicia bumanioribnsque nt et divinis ad mfficientiam iastruetua idque 
pro neeeaaitate et commoditate serviendi tarn epiacopatul, quam suo praesuli et loci ordinario. 
Hinc dioecesis literatiMima, eccJeaia Dei illuminatinima, popul ua (niai forte -aUqaia sit plane 
rudLa ac incapax) instnictiasimas inqne fidei articulia optime inform atua. Rarua est civium, 
qni non sit Tel philoaophus, vel rhetor, vel saltem aliqua latinitate donatua. Contingit eil am, 
plures laicos theologia morali fuuae et esae inatructoa, quod facit commoditaa scholarum. 

**) Vgl. Hist, ad a. 1669: Ad congregationem provincialem Pultoviae transactam 4 
£>. Maji sane ivere et redieri doo patres: ex qoa condntio hoc allata de conjungendia stndiis 
ob paucitatem noatrorum. Proinde aub ioiüum Augusti theologia cum auia auditoribua et 
uno profestore Vilnatu translata, et qos viduati annorum triginta et ampliua posseaao derore 

20 
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Wahrscheinlich auf wiederholte Vorstellungen seitens des Bischofs und 
Kapitels Hessen sich die Jesaiten bewegen, im Jahre 1675 ihre Schola- 
stiker zurttckzurufen und den Unterricht in der Theologie wieder zu beginnen. 
Von nun au blieb denn auch die Theologie in Braunsberg, von kurzen 
Unterbrechungen abgesehen, welche die Bedrängniss der Zeiten bisweilen 
nothwendig machte. Die Professoren der Societät lehrten die Philosophie 
und Theologie zunächst für die Scholastiker ihres Ordens; den päpstUchen 
Alumnen, Seminaristen und andern, die sich etwa des theologischen 
Studiums halber in Braunsberg aufhielten, den sog. externi, war es gestattet, 
den Vorlesungen im Collegium beizuwohnen. Das thaten indessen aus der 
Zahl der Alumnen beider Seminare immer nur die fähigeren; auch durften 
nicht einmal alle ohne Unterschied dazu gelassen werden, sondern nnr die- 
jenigen, welche die Väter nach vorangegangener Prüfung für hinlänglich 
vorbereitet erachteten. Es konnte Vorkommen, dass einer selbst nach 
Absolvirung eines regelrechten philosophischen Cursus nicht zur schola- 
stischen Theologie zugelassen, sondern in die Klaseo der Casisten d. b. in 
den pastoral-theologischeu Cursus verwiesen wurde l ”), um das wenigstens 
zu lernen, was er für die Ausübung der seelsorgerlichen Obliegenheiten 
durchaus nüthig hatte. Uebrigens brauchte man, um ein Casist werden zu 


et honore. Die parallele Nachricht vom Jahre 1675 setzt dieses Ereigniss ins Jahr 1671. 
Jedenfalls verdient der Berichterstatter von 1669 mehr Glauben, weil er auch die Ursache 
und die Zeit sehr genau angegeben hat Vgl. Hist ad a. 1670: Annus hie paulo gravier 
nobis accidit; sublata enim theologia et alio trmnslata, Celaissimi Principis et Episcopi nostri 
et Venerabilis Capitol! Praelatorum animos avertit manusque strinxit , ut eleemosynae 
cetsarent: uude Collegium aerv alieno gravari coepit, et hoc anno 1400 florenonim debita 
contraxit Zum Jahre 1676 lesen wir: Floruemnt (theologi nostri acbolaräd) ad annum 
usque 1672. Hojus in decursn qui difficillimis belli temporibus, Collegio ejosqne bonis sub 
potestate acatholid prindpis redacto gravissimisque exacüonibns presso, non ceeserunt, tandem 
pace per totiun jam regunm restitata, peraonarum defectu (nti dicebatur) Vllnam moti fuerunt, 
una cum profcssoribus non sine magno dolore tum discipulorum externornm, tarn alumnorum 
Sanctissimi, tum denique totiua episeopatos. Der Grand dieser Maassregel war also perso- 
narnm defectus oder, wie der Bericht von 1669 bestimmter sich ausdrückt, paucitas noetroram. 
Da unter den „nostri* wie sonst immer auch hier nur die dem Orden bereits angehürigeu 
Scholastiker gemeint sein können, so ist der Sinn dieser Aasdrücke offenbar nur der im 
Text angegebene. Wenn es im Bericht von 1669 heisst: cum uno professore, so kann 
hieraus nicht geschlossen werden, dass nur mehr ein einziger Professor der Theologie gewesen, 
und darum die Verlegung der Theologie nach Wilna aus Mangel an Lehrkräften geschehen 
sei. Der parallele Bericht von 1675 sagt: nna cum professoribus. Es liegt also in 
den obigen Worten nur dieses, dass ein Professor die Scholastiker begleitete, während dis 
übrigen anderswohin gingen, oder auch Zurückbleiben konnten, um für die Alumnen und 
etwaigen Externen Casuistik oder Controverse oder sonst ein beliebiges Fach in den untern 
Klassen zu lehren. Fehlende Lehrkräfte konnten leicht aus Wilna, wie bisher immer 
geschehen, oder einem andern Collegium der litauischen Provinz berufen werden. 

m ) Vgl. Mem. 1732: Qui finiunt philosopbiam, non debent Ire ad theologiam, nisi P. 
Praefectns superiorum scbolarum et PP. Professores theolugiae, aliqua eis proponendo, judi- 
caverint dignos esse et ex moribus et ex scienlia Lheologico studio, alias eant ad casus. — 
Wir brauchen den Ausdruck „Casist* hier wie früher, weil in unsern Quellen stets .casista" 
und nicht „casuiata“ zu lesen ist 
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können, ans dem Gebiete der Philosophie nur die Dialektik gehört zu 
haben, and das war fttr Brannsberg eine alte Verordnung O0 ). 

So bildete also die philosophisch-theologische Abtheilung des Collegiums 
für die Societät einen Nachwuchs, dir die DiÖcese und die nordische Dia- 
spora Priester, und gab Jedem eine Ausbildung, wie er ihrer nach Auf- 
fassung der Jesuiten in seinem künftigen Berufe zu bedürfen schien. Der 
Jesuit musste in allen Gebieten heimisch sein, der Missionär unter Häre- 
tikern ein gewandter Dialektiker und guter Controversist sein, der Priester 
innerhalb der ganz katholischen DiÖcese, namentlich der gewöhnliche 
Hülfspriester, bedurfte weniger. 

Um die Continuität des philosophisch-theologischen Studiums in 
Braunsberg nachzuweisen, mag es genügen, die Namen einzelner uns 
bekannt gewordener Professoren hier anzuführen. Im Jahre 1678 lehrt P. 
Jacob Hladowicki, einst römischer Poenitentiar, später Provinzial und 
Bektor in Wilna (als welcher er 1704 starb), wie ein noch erhaltenes 
Collegienheft ausweist, Ethica Tulliana; 1682 begegnet uns P. Aloys Stein 
als ordentlicher Professor ftlr Mathematik und Metaphysik; 1686 commentirte 
P. Georg Klaws, Doktor der Philosophie und der freien Künste von Wilna 
her, in den Morgenstunden die Seconda Secundae des hl. Thomas; 1687 
tragen P. Jacob Berent scholastische Theologie (in primam partem D. Thomae) 
und P. Hieronymus Burba am Nachmittage Moraltheologie (in Secundam 
Secundae D. Thomae Aquinatis) vor. 1693 stirbt P. Job. Zabicki, einst in 
Wilna, jetzt in Braunsberg Professor der scholastischen Theologie. Am 9. Mai 
1694 erlitt P. Petrus Hanman, Professor der Philosophie, im Hafen (von 
Braunsberg) Schiftbrucb, und P. Caspar ßidigk, Regens des Seminars, 
setzt seine philosophischen Vorlesungen fort 1698 wird P. Abraham 
Dymszewicz als Professor der Theologie erwähnt 1699 vertheidigt 
Christophorus Schnitz unter dem Präsidium der ordentlichen Professoren 
der Thelogie P. Abraham Dymszewicz and P. Franciscns Krieger vierzig 
gedruckte Thesen aus der gesammten Theologie im Beisein von mehreren 
Domherren. In demselben Jahre, am 27. Februar, schloss P. Joh. 
Henrichsohn, ordentlicher Professor der Philosophie, im Collegium Hosi- 
anum sein Praeambnlum cnrsns peripatetici. Ums Jahr 1700 wirkte auch 
in Braunsberg als Bektor (1694) und Professor der als Verfasser mehrerer 
Schriften bekannte P. Joh. Drews '"). 


1 * 0 ) Mein. 1733: Tain theologi scholastici extern! omnea quam casisl&o ac etiam philo- 
»ophi, »eu qai ae ad philosoptnam diapouunt, examioentur quo via anno, nide profectu i Horum 
aciatur et capacitate, ne friutra occupent locnm in »cbolis et per otia diacant vitia. Qui 
f ero ad caana ituri sunt, audiant primo dialecticatn jnxta antiquaa 
ordinationea. 

***) Wahrachdnlicb find auch ads Professoren in Braunaberg thätig gewesen P. Albert 
Kojatawicz aus Litauen, wohl ein Bruder des genannten Casimir Kojmlowicz, + 1677; 
P. Joh. Rvwocki, ein Prem»©, der an vielen Orten mit grossem Ruhme lehrte, 1641 — 1646 
Rektor zu Braunsberg war, und u. A. eine Vita dea Bischof» Simon Rudnicki schrieb, f 1666 au 
Warschau; P. Thomas Clagiua aus Preuasen, geboren 1598, von dem bekannt ist, daaa er 
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Eb spricht gewinn für den gnten Zustand der braunsberger höheren 
Klassen, dass sie nicht selten auch von fremden Aspiranten der Theologie 
oder Philosophie besucht wurden. Der vornehmen Jünglinge Porzapowski, 
Dabrownki und Dzialynski ist schon oben Erwähnung geschehen. Auch 
der Abt des Cisterzienserklosters Pelplin pflegte seine Novizen in Brauns- 
berg in der Theologie heranbilden zu lassen. Im Jahre 1691 schickte er 
wieder einige dahin und hebt in dem ihnen mitgegebenen Schreiben an deu 
Rektor zum Lobe der Jesuiten besonders hervor, wie der grösste Theil 
seiner Religiösen sich gerade an ihrer Anstalt Frömmigkeit und Wissen- 
schaft in gleichem Maasse erworben hätte 

In höchst anerkennender Weise dachte und schrieb auch der erm- 
ländische Bischof Zainski von seiner Lehranstalt In Braunsberg, so berichtet 
er 1701 nach Rom, sei ein Jesuitencolleginm mit einem Gymnasium, in 
welchem neben den Humaniora auch die höheren Wissenschaften, nämlich 
Philosophie und Theologie, sowohl speculative als Moraltheologie, dazu 
auch griechische Sprache gepflegt würden. Dort gebe es Professoren jedes 
Zweiges der Wissenschaft, ausgezeichnete und gelehrte Männer, eine grosse 
Zahl von Studirenden. Dieses und die günstige Lage des Ortes, die Gross- 
artigkeit der Schulgebäude, die unlängst erworbene Druckerei stelle das 
Gymnasium von Breunsberg den ersten an die Seite. '**) 


»unser Rhetorik und Mathematik auch Moral theologie, Polemik und die Erklärung der hi. 
Schrift lehrte und 1660 und 1662 Rektor zu Braunsberg war. 

,33 ) Bist, ad a. 1691: Ea, quae foris ad Societatia existimationem faciunt, prius annalibuj 
insereuda videntur, rin bis praedpue declarata a viris illoatribus, quorum nonnulli tum Socie- 
tatein universam, tum maxi me Gymnasium Collegii hujus adeo magnifids elogiis prosecuti 
sunt, nt magni alioquin nominis in regno Senator suo« filio« ad stndia literarnm sedulo 
sectands frequenter per epistolas hortatus, praemlssa Societatia commendatione, non alia 
eisdem motiva studendi usquam propoauerit, quam ut ln tat es hinc olim evadant viros, 
quales in scholia Brunsberge naibus prodüsse plerosqne hodie tarn sacrae quam profanae 
dignitatis proceres virtute aequo ac doctrina illustrea numerat respublica. Haud dissimile 
encomiom ordini oostro dedit reverendissimus s. ordiuis Cisterdensium abbas Pelplinenais, 
qul suos huc ad theologica stndia inchoanda eommendans, testatus est, maiiman religio- 
lorum auorum partem incrementa pietatis et doctrinae non aliunde quam ex 
hoc Gymnaaio hausisse, utpote ex quo ceu fonte primo omnea manauetioria 
se veriorlaque literaturae rivuli ad auum profluxere coenobium. 

,33 ) Der Bericht von Zaluski nach Rom (in .Jura reverendiaaimi capituli Varmienais circa 
electionem epücopt*): Vicina Frauenburgo eat Brunsberg» hojua episcopatus civitaa celebria 
aanct. mem. Cardin alis Hoaii Collegio Societatis Jesu cum Gyznnasio, quod praeter humaniores 
literaa etiam studia severiora alit, utpote philoaophica et theologiae tarn speculativae quam 
moralia, lingnae quoque Graecae ibidem exercitium. Ipaum Collegium jua typographiae non 
ita pridem acquiai vit. Adeo ut aive Studium et disciplina, sive omnigenae scientiae profeaaore«, 
viri docti et inaignes, aive concuraus studentium et lod commoditas ipsarnmque schotarum 
inaignis fabrica speetetur, non immerito Gymnasium hocce inter principalia numerari possit. 
Unde tarn ipsa Societas auoa in Studio magistros fovet, quam etiam alumnatus Pontifids 
Gregorii XIII. liberalitate ftindatus suos alumnos, qui peracti» philotophiae et theologiae 
atudiis tarn in Varmia, quam in dreumvidnia dioeceaibua multurn afferunt fructum per auaa 

misaiones et doctrinara in vinea Domini Nec minus emolumenti accedit dioeceei Varmieusi 

» dioeeesano Seminario, quod primitus a praefat« Hoaio Cardioali episcopo Varmiensi junctis 
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Die ersten fünfzehn Jahre deB 18. Jahrhunderts waren wiederum 
ganz dazu angethan, alles wissenschaftliche Arbeiten und Streben zu 
unterdrücken. Krieg, Contributionen, Misswuchs und Pest, von der im 
Jahre 1710 selbst fünf Väter hingerafft wurden, brachten das Collegium 
in grosse Noth. Im Jahre 1703 schwebte man in grosser Furcht, weil es 
immer hiess, dass die Schweden wieder heranrttckten; wirklich Imsetzten 
sie schon am 24. Juni die Stadt Die Scholastiker des Ordens suchten 
in der hl. Linde eine Zufluchtsstätte, zwei Professoren gingen nach Königsberg, 
wo sich auch der Bischof aufhielt Im folgenden Jahre kehrten zwar die 
seholastici aus der hl. Linde zurück, aber nur, um bald wieder die Stadt zu 
verlassen. Schon am 24. und 25. Februar gingen sie, der eine Theil über 
Königsberg, der andere über Rössel, nach Grodno. Wann sie wieder 
heimgekehrt seien, wird nicht berichtet Zum Jahre 1707 schreibt die 
Historia, dass die Väter inmitten aller Kriegscalamitäten den Unterricht 
nicht unterbrochen, sondern in den einzelnen Klassen das geleistet hätten, 
was die Stadienordnung von Lehrern und Hörern verlange. Im Jahre 1708 
sind schon wieder die Professoren der Theologie thätig; zwei derselben 
examinirten im Beisein des Bischofs die päpstlichen Alumnen, welche in 
die praktische Seelsorge entlassen werden sollten. ,5 ‘) 

Die Väter hatten in diesem Jahre auch die Frende, ihre Anstalt durch 
eine Professur für das canonische Recht erweitert zu sehen. Bisher 
war es Aufgabe des Moralisten gewesen, die canonistische Materie gelegentlich 
in der Moral abzuhandeln. Als aber im 18. Jahrhundert das Studium 
der kirchlichen Jurisprudenz überall in der Kirche einen erfreulichen Auf- 
schwung nahm, musste man auch in Braunsberg daran denken, den 
canonistischen Stofl vom dem ethischen zu trennen und ihm eine dem 
damaligen Stande der Wissenschaft entsprechende Behandlung angedeihen 
zu lassen. Der Official von Ermland, Georg Knnigk, welcher in Rom 
studirt und als Doktor beider Rechte zurückgekehrt war, kam diesem 
Bedürfnisse dadurch entgegen, dass er eine Summe von 0000 fl. auswarf, von 
deren Zinsen künftighin ein Professor der Canones an dem Collegium 
unterhalten werden sollte. Am 1. October 1708 hielt derselbe in Gegenwart 
des hohen Wohlthäters seine erste Vorlesung (praefatio); Gratulationen 
und musikalische Aufführungen schlossen die Feier. Seitdem wurde diese 
Disciplin ohne Unterbrechung in Braunsberg gelehrt, und die Memorialien 


impensis Capituli cathedralis erectum, auoa fovet aluranos, qui aecundum lege« et statuta 
Semin&rii aub directiunc P. Regeotis ejusdemqne aocii ex vicioo Coliegio non minna necesaaria 
pro cura animarum doctrina, quam monim honestate imbnuntnr. 

,84 ) Wie früher so gingen auch jetzt noch immer einzelne Ermländer Studier» halber 
nach Rom. So wurde am 11. Novbr. 1701 Florian BiaLkowski in's Collegium Germanicum 
aufgenommeu. Er hatte Philosophie und zwei Jahre Theologie in Braunaberg studirt. Er 
blieb in Rom bis zum 20. August 1703 und kehrte als laureatoa heim. 1713 (21. Dec.) 
wurde er Propat ron Königsberg, indem sein Vorgänger Joh. Drescher nach 27jähriger 
Amtaverwaltung ein Canonicat in Frauenburg erhielt (Hiat ad a. 1713). Ein anderer Knn- 
linder trat 1710 dort ein. 

21 
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nehmen bisweilen Gelegenheit, unter Hinweis anf den Willen des Stifters 
und die Übernommene Verbindlichkeit, sowie anf die allgemeine Hochschätzung 
und Pflege der canonistischen Studien, zu besonderm Heisse und Eifer 
anzuspornen. Es wurde auch hier fleissig repetirt und nicht selten in 
solenner Weise disputirt, sollte jadocb auch nach dem Testament des Stifters das 
cauoniscbe Recht ganz in modo m academiarum betrieben werden. 

Bei der Visitation im Jahre 1709 traf noch der Provinzial Losiewski 
die Verordnung, es sollten die Vorlesungen Uber positive Theologie und 
Controverse schon im September zugleich mit den Übrigen Lektionen, 
spätestens um Mariä Geburt beginnCh; aber schon am 8. November massteu 
die Schulen wegen der Pest aufgelöBt werden. Die Professoren zogen sich 
nach Sankau, ihrem gewUhnlichen Sommeraufenthalte, zurttck, mit Ausnahme 
des P. Stephan Puzyna, welcher nach Litauen zum Domherrn Ogihski 
ging. Die Vorlesungen fUr die päpstlichen Alumnen wurden indessen 
fortgesetzt; auch lasen noch P. Johann Anton Preuschoff, den wir noch im 
Jahre 1707 als Lehrer der Philosophie in Wilna thätig Anden, und P. Georg 
Gerigk '■*) Ihr die Philosophen. Letzterer ist noch 1714 mid 1715 in 
BraunBberg ordentlicher Professor der Philosophie. Einer seiner Schüler war 
damals Nicolaus Antonius Schultz, Studiosus der Philosophie und des cano- 
nischen Rechtes. Schon Ende Februar des folgenden Jahres konnten die 
Schulen wieder eröffnet werden, wessbalb die Professoren aus Saukau 
zurUckkehrtcn. 

Zum Jahre 1721 bringt die Historia wiederum die Notiz, dass die 
Scholastiker des Collegiums, welche wegen der Bedrängnisse des Krieges 
und anderer UnglUcksfttlle ' mehre Jahre hindurch abwesend gewesen 
waren, jetzt zwei an der Zahl zurückgekehrt seien. Die Abwesenheit der 
Scholastiker hätte nach dem Frühem auch eine Unterbrechung des voll- 
ständigeren theologischen Unterrichts zur Folge haben mflssen. Dieses 
scheint jedoch, wie aus den nachstehenden Thatsachen hervorgeht, nicht 
geschehen zu sein. Im Jahre 1713 giebt der Provinzial eine Verordnung 
Über die Deklamationen der Theologen am Samstage, die man nach Gut- 
dtlnken auch an andern Tagen zu halten angefangen hatte. 1717 wird ein 
Professor des canonischen Rechts erwähnt, 1718 wieder eingeschärft, es 
sollten alljährlich möglichst viele öffentliche theologische Disputationen, 
nicht allein von Theologen des vierten Jahres, sondern auch in Ermangelung 
solcher des dritten, ja sogar des zweiten Jahres statthaben, weil dieselben 
durchaus geeignet seien, den Eifer Ihr das Studium anzufachen. Auch 
dem Professor der Moraltheologic wird empfohlen, wenigstens jährlich 
einige öffentliche Disputationen am Samstage abzuhalten; nach dem Memoriale 
des folgenden Jahres sollten die sabbativae theologiae moralis disputationes 


**) Er war später Rektor des Collegiums Ton Rössel; 1730 wurde er als Professor 
dar Philosophie nach Öraunsbwg berufen, starb aber noch vor Bcgiuu der Vorlesungen am 
Ostertage. 
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wenigstens jährlich drei Mal “), philosophische aber nach der Weise 
anderer Collegien allmonatlich veranstaltet werden. Aach wird verordnet, 
dass die canonistischcn and casaistischen Vorlesungen nach der Mitte des 
Septembers zu beginnen hätten. 1720giebtes zwei Professoren derscholastischen 
Theologie, denen es zur Pflicht gemacht wird, wenigstens je einmal in 
der Woche, wie es in den Übrigen Collegien geschehe, mit ihren Schülern 
Repetitionen vorzunehmen. Alle diese Bestimmungen deuten nicht darauf 
hin, dass eine wirkliche Unterbrechung des theologischen Unterrichts stattge- 
funden habe. Da wir nun an der Richtigkeit des Berichts von 1721 nicht 
zu zweifeln berechtigt sind, so erscheint der Schluss nicht gewagt, es haben sieb 
in jener Zeit soviele externi des eigentlichen theologischen Studiums betieissigt, 
dass die Jesuiten, obgleich ihre Scholastiker abwesend (wahrscheinlich in 
Wilna) waren, gleichwohl ihre Vorlesungen Uber scholastische Theologie 
glaubten fortsetzen zu mtlssen. 

Die nächsten fünfzig Jahre gehen unB im Ganzen das Bild einer 
ruhigen und eifrigen Wirksamkeit der Löhern Schulen. Die Memorialien 
liefern uns den Beweis, wie sehr die Provinziale bemüht waren, auch die 
höheren Klassen zu heben und auf den Standpunkt der übrigen Jesuiten- 
academien, namentlich Wilnas, zu bringen. Sie empfahlen zu wieder- 
holten Malen Repetitionen in der Schule und private Repetitionen der 
Schiller unter einander, wöchentliche und monatliche, private und öffentliche 
Disputationen, ordneten strenge Examina an, feuerten Lehrer und Lernende 
zu erneuetem Eifer an'”). Im Jahre 1742 mahnt der Provinzial die 
Scholastiker zu grösserem Fleiss, damit sie nicht von den Externen und 
Alumnen Ubertroffen würden. 

Obwohl die Visitatoren Manches zu tadeln hatten, scheinen doch auch 
die höheren Klassen den gerechten Anforderungen entsprochen zu haben. 
Der gute Fortgang der Anstalt hatte in den Vätern den Wunsch erweckt, 
die Erhebung derselben zu einer Academie mit Hülfe des Diöcesan- 
bischofs durchsetzen zu können. Als nun Bisehof Szembek im Jahre 1738 
am Feste des heil Franz v. Borgia das Collegium besuchte und sieh von 
den Leistungen der Studnenden überzeugt hatte, stellte er ihnen die 
Erfüllung ihres Wunsches in Aussicht Es bewogen ihn dazu vorzugsweise 
die Leistungen in den philosophischen und theologischen Disciplinen; denn 
nur, wenn in diesen etwas Tüchtiges geleistet wurde, konnte die Anstalt auf den 
Kamen und die Privilegien einer Academie Anspruch machen. Szembek 
starb schon 1740, und P. Simon Keichel, Professor der Theologie, hielt 
ihm die Leichenrede. Zwei Jahre darauf hielt Bischof Grabowski seinen 
Einzug in Braunsberg und wurde, als er auch das Collegium besuchte, von 
einem Professor der Theologie in feierlicher Rede begrüsst Es wird nicht 


>at ) v gl- Mom. 1784 und 1786, wo ausdrücklich auf die gleiche Sitte ln Wilna und 
Warschau hingewiesen wird. 

*37) Vgl. 1786, 1736, 1738, 1733 und öfter*. 
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berichtet, ob er ftlr die Hebung der Anstalt und besondere der höheren 
Klassen, wie es sein Vorgänger verheissen hatte, etwas gethan habe. 

Im Jahre 1765 trat an die Väter wiederum die Frage heran, ob und 
wie man das nunmehr 200jährige Bestehen der Anstalt als Collegium 
feiern sollte. Man entschloss sich, von jeder äusserlichen Feier wegen der 
Bedrängniss der Zeiten (quum calamitosa et iniqua Societati tempora) und 
Mangel an Mitteln abzusehen. Vielleicht mochte man das Geftlhl haben, dass in 
Anbetracht der sich vorbereitenden Dinge kein gerechter Grund vorhanden 
sei, Freudenfeste zu feiern. In der That standen der Anstalt schlimme 
Tage bevor. Der Geist der Zeit war dem Jesuitenorden abhold und draug 
auf dessen Aufhebung, die sich auch bald vollziehen sollte 


,aB ) Von Professoren der Philosophie und der Theologie aus der letzten Zeit sind uns noeh 
folgende begegnet: 1726 sind P. Joseph Rudomina und P. Hieran. Czernie Proff. theol., 
P. Georg Stoll Prof, canonum; Ant. Rogali, welcher 1729 Dialektik und 1730 „in Bruno* 
politano Athenaeo“ Logik las; P. Theodor Aucepius 1740 Prof, theologiae primarius, dann 
Rektor von 1744 — 48, da er nach der hl. Linde geht; P. Martin Brzozowski 1740 zweiter 
Professor der Theologie; P. Adalbert Harnisch (wohl Sohn des aus Danzig angezogenen 
braunsberger Patriziers Adalbert Harrasch) 1740 Regens des Dtöcesanseminars und Professor 
der Theologie, seit 1754 Regens des Alumnats, dann 1762—65 Rektor des Collegiums; 
P. Joseph Sehröt ter, Professor der Philosophie, f 28. April 1745; P. Burchert, Professor 
canonum, Regens des Diöcesanseminars 1744 und 1746 (wohl identisch mit Joh. Chrysos- 
tomus Burchert, welcher am 11. April 1767 starb); P. Petras Zimmermann 1742 Professor 
der Theologie, Praeses typographiae, Praefectus scholaram, dann 1749—54 Begeus des 
Alumnats, 1754 bis Januar 1762 Rektor zu Braunsberg, seitdem wieder Regens des Alum- 
nats; P. Krassuaki, Professor der scholastischen Theologie 1743 — 45; P. Casimir Schultz, 
Professor der Moraltheologie 1744 und 1745; P. Andreas Rogalia, Professor der positiven, 
der scholastischen Theologie und der Controverse 1745 und 1746; P. Stanisl. Kmita, S. T. D., 
Professor theolog. sehol. primarius; P. Lingk, Professor der Philosophie 1746 und 1747; 
P. Jos. Kolberg, Professor der Moraltheologie 1746 und 1760; P. Frandsxkowski kam 1746 
von Königsberg als socius des Alumnats und Professor der Moraltheologie, als welcher er 
1747 die praef&iio hält; P. Franc. Bartnicki, Professor (wahrscheinlich der Philosophie) 1747, 
1760, 1767 ; P. Joh. Hartmann, Professor theologiae matutinae 1750, dann auch Procancellarius 
und Regens Sem. dioec. noch 1766 ; P. Pet. Schnitz aus Braunsberg, Doktor der Philosophie 
und Theologie, Professor der Logik 1749, dann der Theologie, f c. 1762 zu Königsberg; 
P. Poltz scheint Prof, canonum zu sein 1746, ein Kenner der griechischen und hebräischen 
Sprache, Professor des Heimischen seit 1754; P. Swifdcki scheint Professor der Philosophie 
zu sein 1750 und 1751; P. Petrikowski, Prof, der Theol. 1753, später auch Procancellarius; 
P. Alshutt, Prof, der Theol. 1761; P. Jos. Brychtowski, Prof, nnd Praefectus superiorum 
scholaram 1758, 1760; P. Pet. Zarfbski, Prot und Praeses typographiae 1761; P. Ehlert, 
Prof, der Pbilos. 1762, 1767; P. Toloczko, Prof, theol. pomeridianae seit 1762, 1764; 
P. Dobrtewicz, Prot der TbeoL 1765; P. Schultz, Prof, theol. 1766 und 1766, vielleicht 
identisch mit Mattb. Schultz, der 1776 Prof, theol. war, 1781 als Exjesuit Rektor des 
academischen Gymnasiums wurde und im Juli 1794 im Alter von 60 Jahren starb- 
P. Wiehert, Prof, theol. 1766; P. Wolfeil, noch 1784 als Exjesuit Prot; P. Joh. Schwartz, 
schon 1769 Prof, der Rhetorik, dann der Theol., f vor 1788; P. Job. Plastwich f als Ex- 
jesuit und Prot emerit. Gymn. acad. Br. am 18- Sept. 1801, 71 J. alt; P. Steph. Kuchar- 
zewski buh Heilsberg, socius des Alumnats 1759, Prof, philos., 1772 Regens Sem. dioec., 
wurde als Exjesuit Benefiziat zu Braunsberg, dann Pfarrer von Kockendorf 1789, f 1792 
55 Jahre alt; P. Pet. Laski, Prof, theol. schol., Reg. Sem. dioec^ dann letzter Regeus des 
püpst. Alumnats, wurde als Exjesuit 1780 Direktor des Schuleninstituts; Valentin Hintz 
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Es rückte dag Jahr 1772 heran, bedeutungs- und verhängnissvoll für 
Polen und Ennland. In Folge der Theilung Polens durch die an- 
grenzenden Mächte verlor auch Ermland seine Selbstständigkeit; 
es fiel an Preussen, welches am 13. September davon Besitz nahm. Vieles Hess 
sich aus dieser neuen Gestaltung der Dinge für Ermland fürchten, Manches 
auch hoffen. Die Zerreissung der äussern Verbindung mit Polen musste 
auch bald eine Auflösung des innern geistigen Bandes zur Folge haben. 
Die Bildungsanstaltcn hatten mit den polnischen bisher in einem engen 
geistigen Verbände gestanden; das Collegium von Braunsberg war mit der 
Zeit eine Zweiganstalt von Wilna geworden, von wo eB zum grossen 
Theile seine besten Kräfte bezog. Wob sollte aus der braunsberger Schule 
werdeo, wenn einmal ihre Verbindung mit Wilna, was bald genug geschehen 
musste, sich löste? Anf der andern Seite lässt sich aber auch ein Vortheil 
jener Lostrennung Ermlands von Polen nicht verkennen: es wurde nun 
der mächtig fortschreitenden deutschen Kultur mehr als je eröffnet, was 
auch auf seine Bildungsanstalten einen Einfluss üben musste. Ermland war 
eine deutsche Diöcese mit deutschen Hechten, mit deutscher Sitte und Kultur, 
wie auch die Bischöfe in ihren Berichten an den hl. Stuhl nie bervorzn- 
heben verfehlen; es hatte auch von jeher gemeinsam mit dem Orden eine 
deutsche Politik verfolgt. Seit Bischof Paul von Legendorf (1458 — 1467), 
entschieden aber seit Hosius begann sich der polnische Einfluss immer 
mehr und mehr geltend zu machen. Mehr als zwei Jahrhunderte hindurch 
hatte Ermland von nun an nur polnische Bischöfe, und wenn diese auch, 
mit Ausnahme von Sbqski, die deutsche Diöcese in ihren Sitten und 
liechten nicht gefährdeten und Dank den Anstrengungen des Domkapitels 
mit fremden Regierungsformen und Einrichtungen möglichst verschonten, so 
war es ja doch immer von seinem Mutterlande abgeschnitteu und musste 
ihm mit der Zeit gänzlich entfremdet werden. Es ist keine Frage, dass 
sich nun für Ermland die Aussicht eröffnete, seinem Berufe, ein Träger 
deutscher Kultur im fernen Osten zu sein, in höherem Maasse als früher 
entsprechen zu können. 

Auch lässt sich hier schwer der Gedanke abweisen, wie sehr gerade 
das kleine Ermland sich einer besondere Gunst der göttlichen Vorsehung 
zu erfreuen hatte. So lange Polen gross und mächtig war, musste sich 
Ermland jener Nation anschmiegen, um von ihr getragen und namentlich 
in seinem alten Glauben geschützt zu werden. Polen gab ihm einen 
Hosius und Cromer, so wenig dieses auch der deutschen Partei im Kapitel 
gefallen mochte, und diesen Männern dankt es Ermland vor allem, dass 


Frof.'theol. 1780; Vslentin Gwiswindt Prof, philoi. 1780; P. Mich. Rothkl, Prof, throl 17S8 
und Praeeej Banse, Exjesuit, nach dem Tode des Matth. Schultz Rector Gjrmnaa. acad. 
t 1796- Jemntenprofessoren, von denen es zweifelhaft ist, ob sie auch Philosophie oder 
Theologie docirt haben: P. Georg Brisich + Jan. 1744; P. Jac. Krüger 1742; P. Bordihn 
1745, 1750; P. Rouaselet 1745; P. Pet. Schoeneberg 1744, 1761; P. Korkowaki 1742, 
1748; P. Dismaa Burehert 1746; P. Franc. Judtz 1750; P. Ferd. Schrocter 1747, 1756; 
P. Wagner 1761; P. Popihn 1764. 
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es, ringsum von Akatholiken umgeben, dem Glauben seiner Väter treu 
bleiben konnte. Hosius berief die Jesuiten nach Breunsberg, welche die 
Vertheidignug des Katholieismus auf ihre Fahne geschrieben hatten, und 
sie entsprachen vollauf seinen Erwartungen. Jetzt war Polen in der Auf- 
lösung begriffen, und die Vorsehung fllgte Ermland dem jungen, lebens- 
kräftigen Preussen ein, damit es nunmehr von ihm gehoben und getragen 
würde. Freilich konnte es bei diesem Wechsel für Beinen katholischen 
Glauben Befürchtungen hegen. Allein Friedrich II. gab ja schon in dem 
künigl. Patent vom 13. September die tröstliche Versicherung, „er werde 
das Land dergestalt regieren, dass die vernünftigen und wohlmeinenden 
Einwohner glücklich und zufrieden sein könnten, und keine Ursache haben 
würden, die Veränderung zu bereuen“. Was aber speciell die religiöse 
Frage angeht, so machte er sich anheischig, die katholische Kirche mit 
allen ihren Gütern, Instituten, Lehranstalten u. s. w. in statu quo zu 
belassen, und bei der bekannten Gesinnung des preussischen Königs hatte 
man nicht Ursache, die Aufrichtigkeit solcher Versicherungen anzuzweifeln. 

So batte denn das Ereigniss von 1772 auch für die Jesuiten in 
Braunsberg zunächst nur die Folge, dass kein anderer Wechsel als der 
des Landesherrn eintrat. Sie nahmen durchaus keinen Anstand, dem 
neuen Ijandesherrn (durch den Regens des Diöcesan-Seminars und Professor 
der scholastischen Theologie P. Petrus Laski und den Professor der 
Philosophie P. Steph. Kucharzewski) den Eid der Treue zu leisten ; sie konnten 
dieses umsomehr, da sie nie nationale, sondern stets allgemein kirchliche Ziele 
zu verfolgen pflegten. Auch im eigentlichen Polen wussten gerade die 
Jesuiten sich zuerst in die neue Ordnung der Dinge zu fügen. Bevor noch 
die Abtretung der betreffenden Landestheile durch einen Tractat vollzogen 
war, trugen sie durchaus nicht Bedenken, die vorgeschriebenen Dankgebete 
in allen ihren Kirchen und zwar mit grösster Feierlichkeit abzuhalten, 
während der übrige Klerus, aus Furcht, das so tief verletzte Nationalgefühl der 
Polen zu beleidigen, noch einige Zeit schwankte. Sie erkannten auch zuerst 
Catharina II. als rechtmässige Herrscherin an und verherrlichten nament- 
lich in Polock die Huldigungsfeier ln höchst auffallender Weise durch zwei 
Predigten in polnischer und deutscher Sprache. Leider war es hier gerade 
P. Katenbringk aus Ermland, der in der deutschen Predigt das Lob der 
Kaiserin in einer Weise verkündigte, dass er (sich selbst zwar sehr nützte, 
aber) seinem Orden nicht blos in den Augen des unglücklichen Polens, 
sondern aller Gutgesinnten, selbst der bourbonischen Höfe in hohem 
Grade schadete ,M ). 

Die Thcilung Polens und die Einverleibung Ermlands in Preussen 
war schon an sich eine folgenreiche Thatsache, die auch im Laufe der 
Zeit auf die Anstalt in Braunsberg nicht ohne Rückwirkung bleiben 
konnte. Aber folgenschwerer und vollends entscheidend war das Ereigniss, 
welches im nächsten Jahre eintrat, nämlich die Aufhebung des 


,i#9 ) Theiner, Geschichte des Pontiflceta Clemens XIV., II, 264. 
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Jesuitenordens im Jahre 1773. Das war wie fllr die Schale in Brauns- 
berg Überhaupt, so auch fllr die beiden höheren Klassen derselben der 
Todesstoss. Diese Thatsache, deren Richtigkeit der nächste Abschnitt 

nacbweisen wird, mag es rechtfertigen, wenn wir in einem 

KiekUiek anf die mehr als zweibnndertjährige Wirksamkeit der 
Jesaiten in Brannsberg znsammenfassend uns vorftlhren, was und wie sie 
gelehrt, was sie geleistet, welchen Charakter die Anstalt in 
ihren beiden obern Klassen gehabt. 

Der hl. Ignatins hatte selbst schon in seinen Constitutionen (4, 5) 
die Grnndzttge zu einem Studienplan fllr die Collegien der Gesellschaft 
Jesu festgestellt. Darauf basirt die ratio stndiorom, welche, unter dem 
fllnften Ordensgeneral Aqoaviva 1586 abgefasst, nebst den durch die Zeit- 
Verhältnisse herbeigefUhrten unwesentlichen Abänderungen und erläuternden 
Zusätzen seitens der General-Congregationen und Ordensgenerale die Norm 
bildete, nach welchen in den Schulen der Societät der Unterricht ertheilt 
wurde "“). Nach derselben nahm das philosophisch-theologische Studium 
nicht weniger als volle sieben Jahre in Anspruch, wovon drei anf die 
Philosophie und vier auf die Theologie kamen. Bei der bekannten Gleich- 
förmigkeit des Lehrplans and der Methode an sänuntlichen Lehranstalten 
der Jesuiten lässt sich von vornherein nicht annehmen, dass das branns- 
berger Collegium hierin andere Grundsätze werde befolgt haben. Sie hatte 
als Ziel und Vorbild die grössera Lehranstalten des Ordens im Auge, und 
wenn sie zu Zeiten nicht alles das lehren konnte, was die Stndienordnnng 
der Gesellschaft verlangte, so lag dieses nnr an der Ungunst der Zeiten 
und andern äussern Verhältnissen. 

Einzelne durch die lokalen Verhältnisse bedingte Abänderungen traf 
der Provinzial von Wilna. Ueberhaupt war der Studienplan von Wilna 
als der höhere und vollständigeren Anstalt fllr Brannsberg maassgebend ; 
was sich dort erprobt batte, wurde anch hier, so gut es eben ging, ange- 
nommen. Im Jahre 1642 wird die Stadienordnung von Wilna geradezu in 
Brannsberg eingefllhrL Unterm 10. November 16&0 schickt der Provinzial 
einen neuen Lehrplan (novus ordo praelectionum) den Professoren von 
Brannsberg zu, damit sie in Erwägung zögen, ob er nicht, wie es in 
W'ilna bereits geschehen, anch hier angenommen werden könne. Sie 
sprachen sich zwar dagegen aus; gleichwohl wurde er noch in demselben 
Winter auf Befehl des Provinziale eingeftlhrt “'). Bisweilen rechtfertigt 
auch der Visitator seine Ausstellungen mit der Bemerkung, dass man es 
in Wilna anders handhabe “*). 


*4°) Ratio atque institutio studionim per sex Patres ad id jussu R. P. Praepositi 
Generalis depatatos conscripta, Romae 1586. Regulae societatis Jesu auctoritate sepiiinae 
congregationis generalis aactae. Antw. 1635. 

**) Vgl. die Historia mm J. 1660. 

*8) Vgl. Mem. 1726. 
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Was nun zunächst die Philosophie betrifft, welche Beit 1592 in 
Braunsberg bestand, so wurden in dem dreijährigen Cursus (zwei Stunden 
täglich) Logik nach Toletua oder Fonseca, Physik, Metaphysik in eben 
dieser Ordnung, ferner Ethik und Mathematik gelehrt. In den philoso- 
phischen Disciplinen schlossen sich die Jesuiten enge an Aristoteles an, 
dessen Meinungen sie, insoweit sie nicht offenbar von der kirchlichen 
Lehre oder der sententia communis der Theologen abwichen, einfach 
reproducirten. Ihre Auffassung der Aristotelischen Philosophie war 
jene, welche der hl. Thomas in die Welt eingefltbrt hatte. Den letztem 
achteten sie in allem hoch, und wenn sie in manchen Punkten von ihm 
abwichen und den Autoritäten aus ihrer Gesellschaft beipflichteten, so 
durften sie doch nie in verletzender Weise den Ansichten jenes grossen 
Lehrers entgegentreten. Es lässt sich zwar nicht nachweisen, dass man 
sich in Braunsberg immer genau an den Bonst allgemein geltenden Plan 
gehalten habe ; aber noch vorhandene Collegienhefte und einzelne zerstreute 
Notizen liefern den Beweis, dass thatsächlich alle die genannten philo- 
sophischen Disciplinen gelehrt worden sind. Von der Diätetik (ars recte 
disserendi) versteht sich dieses von selbst; denn sie galt als das Noth- 
wendigBte, wesshalb man selbst von den Casisten verlangte, dass sie 
dieselbe vorher ein Jahr gehört haben sollten '*). Im Jahre 1613 werden 
zwei Klassen von Philosophen erwähnt (Mem. 1613), und 1615 giebt P. 
Petrus Klinger den Metaphysikern Anleitung im Unterrichten. Neun 
Jahre später liest derselbe Klinger Einleitung in die Aristotelische 
Physik. Nach dem ersten Scbwcdenkriege lehrt P. Hintz drei Jahre 
hinter einander Philosophie, gewiss den ganzen philosophischen Cursus. 
In der Folgezeit kamen häufig Disputationen ex universa pbilo- 
sophia vor, und waren nachweislich alle Disciplinen vertreten. Selbst die 
Ethik wurde als Theil de/ Philosophie gelehrt; 1678 nämlich docirte P. 
Jac. Hladowickj „Ethica Tulliana“, und ein anderes Collegienbeft enthält 
eine kurzgefasste philosophische Ethik. Man hielt sich, wie schon bemerkt, 
streng an Aristoteles und Thomas; indessen scheint man in späterer Zeit 
auch bisweilen auf die neuem Richtungen in der Philosophie einige 
Kflcksicht genommen zu haben ,,< ). 

Für die Scholastiker der Societät dauerte der philosophische Cursus 
drei volle Jahre; waren jedoch die Zuhörer blos aus der Zahl der Externen, 
so durfte nach der Stndienordnung der Provinzial die Dauer des Cursus 
bestimmen, was selbstverständlich nur sagen will, dass er ihn nach Umständen 
auch auf zwei oder noch weniger Jahre herabsetzen durfte Ml ). In Braunsberg 


»») Mem. 17SS. 

m ) Ein um vorliegende« CoUegienheft tue tpiterer Zelt fuhrt die Aufschrift: Philosophie 
natural i s sea Physica juxt» meutern recentiorum ex plana ta. 

•*) Ratio atque institutio etc. Reg. Pro». 17: Philosophicum cureum trienuio absolveot, 
non autem rninore tempore, ubi sunt Nostri : si autem soll fiat externi auditorei , reliuquatur 
Promciaüf judicio. Quotannif vero, si fieri potest, unus cursus absolveadus et alter 
iachoanduf. 
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hielt man es nun za Zeiten so, dass ein Professor die Philosophie 
fhr die Scholastiker des Ordens (pro nostris), ein zweiter fllr die 
Auswärtigen lehrte. Solche Professores pro extern is waren z. B. 
P. KUhn, der sich 1651 zu Königsberg bei Gelegenheit eines academischen 
Actes ira Uuiversitätsgebäude als gewandter Disputator bervorgetbau hatte 
(Hist, ad a. 1651), und P. Georg Gerigk (1714 und 1715). Sie trugen, 
wie aus einem noch vorhandenen Dictat des letztem ersichtlich ist, in 
einem zweijährigen Cursus Auszüge aus dem ganzen Gebiete der Philosophie 
vor "*). 

Die Mathematik wurde in den Jesuitenscbulen nach Euklid gelehrt. 
Im zweiten Jahre mussten sämmtliche Philosophen mathematische Vor- 
lesungen hören ; wenn einige für dieses Studium besondere Vorliebe zeigten, 
wurden eie privatim eingehender unterwiesen. Monatlich, oder doch jeden 
zweiten Monat, sollte einer der Schüler in Gegenwart aller Philosophen 
und Theologen irgend ein schwierigeres mathematisches Problem lösen, 
woraus sich dann eine Disputation entwickelte (Hist, ad a. 1649). In 
Braunsberg scheint dieses Studium nur geringe Pflege gefhnden zu haben. 
P. Georg Bereut (t 16. September 1717) wird allerdings als namhafter 
Mathematiker gerühmt; es ist aber nicht gesagt, ob er auch zu Braunsberg 
in diesem Fache unterrichtet habe. Das Mem. von 1750 schärft folgendes 
Monitum des Generals ein: Quum ad altiores scientias spectet quoque 
Studium matheseos et illud neglectum scribatur, eo majori deinceps eflicacia 
in nostris aeque ac exterais urgendutn erit, quo pluris nunc ubique locorum 
haben solet l47 ). 

Die Theologie wurde in den Anstalten der Jesuiten in vier Jahren 
absolvirt und fasste in sich scholastische Dogmatik, casuistische Moral, 
Schrifterklärung nebst hebräischer Sprache, Controverse und canonisches 
Recht. Dass in den braunsberger höheren Klassen alle diese Disciplinen 
gepflegt wurden, hat die vorhergehende Darstellung nachgewiesen. Es bleibt 
uns nur noch übrig, einige Bemerkungen über deren Inhalt und die Lehr- 
methode beizufügen. 


,4C ) Das erwähnte Collegienheft enthält folgende Tractate: 1) De motu ad mbiiantiam 
•eu de ortu et interitn, alias de generatione et comiptione. 2) Eine Art Psychologie. 
3) Meteorologie, worin auch von den Temperamenten gehandelt wird. 4) Einiges aus der 
Metaphysik, wobei zugleich gesagt ist, dass das Uebrige in der Logik besprochen 
sei. Der Schiass des Ganzen Lastet: Et hoc per biennii decursum utiliter dicta aufßcient. 
Puto, nos hoc biennalis temporis intervallo nil eorum transiisse, quae ad utilem notidam 
etiam triennales philosophiae fuse pertractant Sistimns igitur in biennii philosopbici 
termino cursum peripateticam etc. 

,47 ) AU nennenswerthe ermländische Mathematiker der spätem Zeit erwähnen wir hier 
Tnlawski, Pfarrer in Amsdorf, dann Domherr in Guttstadt (1767), deMen Werk „Gnomonomica“, 
gedmektin Königsberg 1761, noch heute mit Nutzen gelesen werden kann. Die meisten älteren 
Sonnenuhren in Erroland sind wahrscheinlich von ihm eingerichtet. Ferner Cajetan 
v. Lfcxynski, Schlosspropst in Heilsberg, ein Mann, der auch in die Analysis der Neuern 
tief eingedrungen ist, wie dieses seine „Aeronautik“ bezeugt. Er schrieb ferner eine 
analytische Trigonometrie, f 1837. 

23 
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So lange die Scholastiker des Ordens in Wilna gebildet wurden, 
lehrte man, wie bereits bekannt ist, in Brannsberg nur eine Art elementarer 
Theologie, wie sie von den Statuten des DiBcesan - Seminars gefordert 
wurde. Dazu kam bald (mit Eröffnung des päpstlichen Alumnats, dessen 
Constitutionen die Gcwissensfälle und Lehrgegensätze als Unterrichts- 
gegenständc vorechrieben) noch die Casuistik und Controverse. 

Die Casuistik hatte den Zweck, erfahrene Seelsorger oder Verwalter 
der Sacramente heranzubilden. In zwei Jahren behandelte der Professor 
cA8uum die einzelnen Sacramente, die geistlichen Strafen, die besondem 
Standespflicbten, erklärte die zehn Gebote und erörterte bei dem siebenten 
die Lehre von den Contracten. Minder Wichtiges, wie Absetzung und Degradation 
der Geistlichen, wurde nnr kurz berührt; allgemeine Erörterungen Uber ethische 
Grundsätze sollten nnr selten und in allerKtlrze, wenn es nothwendig erschiene, 
angestellt werden, z. B. Uber Tod- und lässliche Sünden, über Zustimmung 
des Willens nnd Aehnliches Da die Casuistik die wichtigsten, nicht 
blos ethischen, sondern auch liturgischen und canonistischen Fragen in 
ihren Bereich zog, so konnte sie wohl und musste auch damals wie später 
noch fast die ganze theoretische und praktische Theologie ersetzen. 

Die Controverse umfasste so ziemlich alle jene Punkte, welche 
unsere heutige Symbolik, wenn auch in ganz anderer Weise, behandelt. 

Alle Controversisten des Jesuitenordens verfolgten in ihrem Streite mit 
den Protestanten dieselbe Methode; sie suchten nämlich darzuthun, dass, 
da die christliche Lehre zumeist solche Wahrheiten enthalte, welche das 
menschliche Fassungsvermögen übersteigen, vor allem eine infallible 
Autorität gesucht werden müsse, auf deren Ansehen hin man die Glaubens- 
sätze mit voller Beruhigung annehmen künne. Diese Lehrautorität fanden sie 
indem ex cathedra sprechenden Papste. In der Controverse hatten es die 
Jesuiten zu einer gewissen Meisterschaft gebracht, so dass sie von den 
Protestanten nicht wenig gefürchtet wurden. Ganz dem Geiste jener Zeit 
gemäss, da die confessionellen Interessen so sehr alle Gemüther beherrschten, 
dass man nahezu auf allen Plätzen und an allen Strassenecken Uber religiöse 
Streitfragen disputirte, polemisirten sie nicht blos in dem engen Raume 
ihrer Schulen, sondern auch auf den Kanzeln, in Predigt und Katechese, 
in den sonntäglichen Controversen in der Kirche und in öffentlichen 
Disputationen. 


**■) Vgl. Ratio atque institatio etc. Reg. Prof, casuum conscientia 1 und 2: Bo suam 
omoem openun atque industriam conferre Student, ut peritos paroebos seu sacratnentorum 
adoiiriifltratores instituat Unus profeuorum biennio explicet sacramenta omnia et censura* 
et praeterea hominum »Latus atque offleia: alter biennio item decalogum, in eujua septimo 
praecepto aget de contractibus, nein per leviter attingendo, quae miuoris momenti, aut non ita 
propria esse 'videantur v. g. de depositione, degradatione, magia et alia hujusmodi. War, 
wie iir Braunsberg, nur ein Professor für Casuistik (gewöhnlich war es der Regens des 
päpstlichen Alumnats) vorhanden, so trug er die ‘genannte Materia allein, aber in twei 
Ständen täglich vor. 
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Seit der Erweiterung der Anstalt (1641) kamen zu den genannten 
Untericbtsgegenständen noch scholastische Dogmatik mit Moraltheologie, 
Schrifterkl&rung and hebräische Sprache, später auch das canoniscbe Recht, 
zunächst wohl lllr die Scholastiker der Societät, dann aber auch fllr die 
fähigeren ans den Alnmnen and Externen. 

Hach ihren Constitutionen waren die Jesuiten verpflichtet, in der t 
scholastischen Dogmatik sich an das Lehrsystem des hl. Thomas 
an^ischliessen, sowie es zur Zeit der Entstehung des Ordens in den 
spanischen und italienischen Schalen herrschend war. Das sollte jedoch 
nicht so verstanden werden, als durften sie in nichts von jenem Lehrer 
abweichen ur ). Sie nahmen in der That vielfach eine Mittelstellung ein 
zwischen Scotisten und Thomisten, verhielten sich Überhaupt gegenüber den 
zahlreichen Meinungsverschiedenheiten innerhalb des mittelalterlichen 
Scholasticismus von vornherein eklektisch lw ). Uebrigens geben die Studien- 


M®) Werner, Geschichte der katholischen Theologie S. 92 ff. Vgl. Bado atque inatitudo 
etc. Societatis Jesu. Reg. Prof, achol. theol. 2: Sequantur nostri doctrinam S. Thomae 
euraque ut doctorem proprium habeant, ponantque in eo omnem operam, ut auditores erga 
illuxn quam optima afficiantar. Non aio tarnen S. Thomae adatricti esau debere intclligamur, 
ut nulla prorsua in re ab eo recedcre ltceai, quum iili ipai, qui so Thomlatas maxime pro- 
fitentur, aliquando ab eo rccedant, nec arctiuj Nostroa S. Thomae alligari par ait quam 
Thomista* ipsoa. 

,&0 ) Werner a. a. 0. S. 93. Namentlich lies* sich die Thomisdsche Gnadenlehre den 
Protestanten gegenüber nicht halten, weaahalb man zum Moliniamua und später zum 
Congruismua griff. Erst er er hat den Namen von dem «panischen Jesuiten Moli na, welcher 
die scienda media in die Theologie einführte, mit deren Annahme man die schwierigsten 
Fragen über göttliches Vorherwissen, Prädestination, menschliche Freiheit u. a. leicht glaubte fr 

lösen zu können. Der Streit darüber wurde in den einzelnen theologischen Schulen 
mit grosser Lebhaftigkeit geführt und hatte auch im 18. Jahrhundert noch nicht 
seine Bedeutung verloren. Die Jesuiten suchten stets alle vortheilhaften Seiten jener Doctriu 
mit gewohnter Meisterschaft hertorzukehreu. Auch in der braunsberger Schule wurde auf 
die Beleuchtung dieses Lehrpunktes in dem Tractat de Deo verhältnissmäsaig viel Zeit und 
Mühe verwandt. In einem uns vorliegenden Dictat umfasst die Lehre von der Seien tia De» 
mehr als den dritten Tbeil des Tractatus theologico-scholasticus in primam partem Divi 
Thomae de Deo. Gleich der zweite Artikel stellt sich die Frage: Quomodo aeientia Del 
dividaturV und unterscheidet dann die scientia simplicis intelligentiae, die scientia viaiouia 
und zwiachen beiden stehend die scientia media. Der letztem nun wird eine sehr eingehende 
Behandlung zu Thell. In zwei Artikeln wird zunächst untersucht, 1) was die scientia media 
sei und ob sie mit Recht so genannt werde, 2) ob es eine scientia media gebe. Dann 
werden in einer Reihe von Appendices folgende Fragen behandelt, aus denen zugleich 
ersichtlich ist, welche Tragweite man dieser Lehre beigemessen habe. App. L De utilitate 
scientiae mediae. Art 1. Qualiter scientia media sit utilis immo necessaria ad dirigendum 
Denm in decretb absolut« et providentia sua. Art 2. Utmm scientia media sit utilis ad 
salvandam libcrtatem humanam. Art 3. Utmm scientia media utilis sit ad conciliandam 
libertatem cum praedestiuatione et efflcacia graiiae. Art 4. Kxponit et alias adhuc utilitates 
ac ncccasitates scienda» mediae. Eo folgen nun Einwendungen gegen 1, 2, 3. App. II. De 
convenientia scientiae mediae cum attribnds divinis. Art 1. An cum scienda media salvetur 
ratio cansae primae, primi moventis etc. Art. 2. Utmm cum scienda media maneat in Deo 
summutn in creaturas dominium per gradam. Art 3. Utmm cum scienda media salvetur 
independeuda cansae primae in creatura et perfeedssima Dei operatio. App. III. De 

conformitate scientiae mediae cum doctrina andqua ecclesiae. Art 1. Utrum uuspiam 
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Ordnung und die Verordnungen einzelner General-Congrcgationen ganz 
bestimmte Vorschriften darüber, was gelehrt, und was nicht gelehrt werden 
sollte ,SI ). Da nun die Jesuiten ihre Mitglieder fast immer nnr aus den 
eigenen Schülern wühlten, was ihnen bei einem fast unbeschränkten Einfluss 
auf die Jugend nicht schwer fiel, und nur ungern und büchst selten solche, 
• die schon anderweitig gebildet waren und in reiferem Alter standeu, auf 
nahmen, so kamen thatsächlich keine fremden Elemente in die Theologie 
ihres Ordens, und es bildete sieb auch in der theologischen Wissenschaft 
jene constante Gleichförmigkeit in formeller und materieller Beziehung aus, 
die überhaupt dem ganzen Institute eigen ist. 

Wo, wie zumeist in Braunsberg, zwei Professoren der scholastischen 
Theologie thätig waren, commentirte der erste (nach den berühmteren 
Autoren der Societäl) im ersten Jahre 43 Quästionen aus dem ersten Theil 
der .Summe des bl. Thomas, im zweiten die Materie von den Engeln und 
21 Quästionen aus der Prima Secundae, im dritten von qu. 56 oder 71 
bis zum Ende der Prima Secundae, im vierten aus der Secunda Secundae 
die Materie von Glaube, Hoffnung und Liebe. Der zweite Professor erklärte 
im ernten Jahre ans der Seconda Secundae die Quästionen de justitia et 
jure et reügione, im zweiten aus dem dritten Theil die Materie von der 
Incarnation und, wenn möglich, auch von den Sacramenten im Allgemeinen, 
im dritten die Taufe und Eucharistie, Firmung, Priesterweihe und Ehe, im 
vierten endlich die Busse und Ehe mit Hinzuziehung pastoraltheologischer 
und canonistischer Fragen. Um dieses umfangreiche scholastische Material 
in der festgesetzten Zeit bewältigen zu können, sollten sich die Professoren 
mit Erklärung von Schriftstellen nicht anfhalten, Controveraen umgehen, 
überhaupt nicht historisch, Bondern rein scholastisch verfahren, philosophische 
Erörterungen vermeiden, auch casuistische Fragen nicht discutiren, sondern 
in letzterer Beziehung sich lediglich auf die Darlegung der allgemeinen 
ethischen Principien beschränken. Man sieht hieraus zugleich, dass bei 
den Jesuiten jene Disciplin, die wir Moraltheologie nennen, mit der Scho- 
lastik zusammenfiel. In der That zweifelte noch Arriga, ob die theologische 
Ethik, wenigstens insofern sie sich mit den allgemeinen Principien der 
Sittlichkeit befasst, als ein von der theologia scholaBtica verschiedener 
Lehrzweig angesehen und behandelt werden dürfe. Desshalb erörterte man 
die allgemeinen ethischen Grundsätze innerhalb der scholastischen Theologie 
bei Erklärung der Prima Secundae und Secunda Secundae und nannte 
die bezüglichen Tractate mitunter wohl auch Moraltheologie. War aber, 
wie zu Zeiten nachweislich auch in Braunsberg, neben den beiden Profes- 
soren fttr Scholastik ein eigner für Moraltheologie angestellt, so 


ftcientia media contradicat scripturae. Art 2. Utrum scientia media aon sit doctrina contra 
Patres et antiquam ecclesiam. Art 3. Num scientia media injurioaa sit Divo Augustino. 
Art 4. An scientia media sit contraria doctrinae Divi Thomae. Dann folgt wiederum ein« 
Reibe von Objectionen. 

tM)> Vgl. Ordin&tio pro stndiis superioribus ex deputatione, quae de illis habita est in 
congregatione nona Generali a R. P. N. Francisco Piccolomineo ad Provincias missa a. 1651. 
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übersprangen jene bei Commentirung des hl. Thomas die moralischen Materien, 
oder berührten sie doch nur in aller Kürze, während der Moralprofessor 
sie unter dem Namen „tbeologia moralis“ eingehend behandelte ia ). 

Immer aber wurde daneben noch Casnistik getrieben, der es Vorbe- 
halten blieb, die allgemeinen Grundsätze auf alle nnr erdenklichen Fälle 
des praktischen Lebens anznwenden und so das Urtheil der künftigen 
Seelsorger zu bilden nnd zu schärfen. Wenn von Moraltheologie in den 
Schulen der Jesuiten die Rede ist, so hat man in der Regel nicht an jene 
Erörterung ethischer Fragen innerhalb oder neben der tbeologia scholastica 
zu denken, sondern eben nur an die Casnistik. Das gangbarste Handbuch 
für diese Disciplin war in späterer Zeit die Medulla theologiae moralis 
(von dem Verfasser in der Vorrede auchMednlla casuum conscientiae, was 
sie im Grunde genommen auch nur ist, genannt) des westfälischen Jesuiten 
Hermann Busenbaum, welche von 1645 bis 1670 nicht weniger als 45, 
im Ganzen 52 Auflagen erlebte. Dieses Handbuch der casuistischen Moral 
wurde auch in Braunsberg viel gebraucht und zweimal (1737 in Braunsberg, 
1799 in Königsberg) wieder gedruckt. In der Tbat kam es einem schon 
längst gefühlten Bedürfnisse entgegen, indem es nicht blos, was bisher nicht 
geschehen war, die beiden Gebiete der Moral und des canonischen Rechts 
näher abzugrenzen und sich möglichst auf den speciliseh ethischen Stoff 
zu beschränken suchte, sondern sich auch durch grössere Ordnung und 
Uebersichtlicbkeit des Stoffes vor frttbern ähnlichen Produkten, selbst vor 
Laymann' s Werk, vortheilhaft auszeichnete IM ). Es handelt in acht Büchern 
von dem Gewissen als der innern und von den Gesetzen als der äussern 
Norm der Handlungen, von den drei theologischen Tugenden, von den 
Geboten des Dekalogs und der Kirche, von besondera Standespflichten, 
von den Grundsätzen und Kegeln, die Natur und die Grade der Sünden 
zu unterscheiden, von den Sacramenten, von den Censuren und Irregu- 
laritäten. 

Im Jahre 1755 wurde verordnet, dass die Moral des französischen 
Jesuiten P. Antoine, die schon in fast allen Schulen eingefllbrt und von 
der Propaganda zu Rom approbirt worden war, auch in Braunsberg als 
Handbuch für die moraltheologischen Vorlesungen zu Grunde gelegt werden 
sollte“). 

Wenn auch die Schrifterklärung mR als ein Theil der Theologie 
betrachtet wurde, so scheint doch dieses Feld wie überall bo auch in 


,4 *) Vgl. das 33. Decret der 7. Geueral-Congregatiou n. 7. 

,M ) Tbeologia moralis in V libro« partita, quibua materiae omnes practica« cum ad 
externum eccleeiasticum, tum intemum cooscientiae forum spectantea nova methodo expli- 
cantur. München 1625, 4 Voll. 4°. — Sodann wiederholte Auflagen in 1 Vol. Fol.; die 
lettte erschien 1723. Länger erhielt sieh noch ein Ansxug (Compendium theologiae moralis 
Pauli Laymann), welcher zum letzten Maie 1756 in Wien aufgelegt wurde. 

,M ) Tbeologia moralis universa complectens omnia morum praecepta et prindpia 
decisionis omnium conscientiae casuum suis quaeque momentis stabüita. Ad usum parochorum 
et confessariorum. Nanceii 1726, 3 Vol. 12°. 

24 
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Breunsberg wenig angebaut worden zu »ein. Der Prof, sacrae scripturae 
erklärte die einzelnen Btlcher nach der Vulgata; auf den hebräischen und 
griechischen Text wurde nur selten, höchstens dann znrtlckgegangen, wenn 
die lateinische Ueberaetzung bedeutend abwich oder an einer Unklarheit 
litt. Der Stand der exegetischen Studien in der braunsberger Schule ist 
hinlänglich gekennzeichnet durch das umfangreiche Werk des P. Mart. 
Brictins, eines Ermländers '“). Es behandelt in zwei Theilen Bämmtliche 
Bacher deB A. and N. T. Eine sehr kurte Einleitung enthält wenige herme- 
neutische Grundsätze. Den einzelnen Kapiteln ist eine kurze Inhaltsangabe 
vorausgeschickt; dann folgen eine Reihe von Quästionen mit den ent- 
sprechenden Antworten. Es werden darin manche, allerdings dem heutigen 
Stand der Exegese und unserrn Geschmacke wenig zusagende Fragen 
gestellt und beantwortet 

Das Stndium der hebräischen Sprache, welches mit der Schrilt- 
erklärung verbunden wurde, hatte sich einer eifrigen Pflege nicht zu 
erfreuen; weder Lehrer, noch Lernende gaben sich sonderliche Mtthe, 
wesshalb die Provinziale bei den Visitationen sich wiederholt genöthigt sahen, 
zu grösserem Eifer anzuspornen. Sehr eifrig und mit Erfolg wurde es von 
P. Rutangelins betrieben, sank aber wieder nach seinem Abgänge. Ungefähr 
hundert Jahre später (1754) begegnet uns wieder ein Lehrer der hebräischen 
Sprache, nämlich P. Poltz. 

Ein HauptmissBtand der jesuitischen Lebrweise, der sich auch und 
namentlich in den philosophischen und theologischen Wissenschaften sehr fühl- 
bar machen musste, war die fast gänzliche Vernachlässigung des historischen 
Studiums. Die Geschichte, so dachte man, ist in Bachern niedergelegt; 
wer sich darin unterrichten will, braucht nur diese zu lesen. Ein Professor 
könne Ober Geschichte mehr philosophiren, als dieselbe lehren. Mit der 
Kircbengeschichte hielt man es ungefähr so wie der hl. Thomas. Man 
zog historische Thatsachen zum Beleg und zur Illustration einzelner 
Wahrheiten herbei, erkannte aber nicht weiter die Notbwendigkeit, die 
historische Thatsache des Christenthums durch Eindringen in seinen Ursprung 
und seine allmälige Entwickelung in der Zeit zu erfassen und zu verthei- 
digen. Am meisten musste selbstverständlich bei den Controversen auf 
die Geschichte recurrirt werden, und hior suchte man den Protestantismus 
als eine alte und längst widerlegte Häresie darzustellen und somit abzu- 
fertigen. An der von Jesuiten geleiteten Universität Breslau wurde erst 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts eine Professur für Geschichte creirt'“). 

In Braunsberg wie überall wurden allerdings die Philosophen angewiesen, 
in ihren nicht gerade zahlreichen Freistunden sich auch mit der Geschichte 
zu beschäftigen; aber das will eben nicht viel sagen. Im Jahre 1737 
wurde ein die Rudimente der Profan- und biblischen und Kirchengeschichte 

IW) Quaestione* exogeticoe in sacrara scripturaxo V. et N. T. et earum elucidatiooea. 
Br u naher gae 1727 tjpu Collegii Soc. Jesu, Fol. 

U6) VgL Reinkenj, die Universität Breslau, Festschrift der katholisch-theologischen 

Facultät. S. 102. 
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enthaltendes Bncb, früher in Breelau erschienen, wieder gedruckt ,n ). Es 
war eigens für die Gymnasien der Societät geschrieben und hat gewiss 
auch in Braunsberg als Lehrbuch fllr das Priratstudium der Kirchen- 
geschichte gedient 1761 wurde fllr die höheren Klassen auch Geschichte 
vorgesebrieben. 

„Das Studinm der kirchlichen Jurisprudenz wurde in der ersten 
H lüfte des 18. Jahrhunderts mit besondenn Eifer betrieben; Scholastik, 
Casuistik und Canonistik waren die drei Hanptelemente der theologischen 
Bildung, in ihnen erschöpfte sich gewissermaassen der Gesammtinbalt der 
kirchlichen Gottesgelehrsamkeit“ ,w ). In Braunsberg wurde, wie oben 
gezeigt, erst seit 1708 das canonische liecht durch einen besonders 
Professor vertreten. Er dictirte seinen Znbörem, was er aus dem weiten 
Gebiete fllr wissenswerth und nothwendig hielt, in die Feder. Im Jahre 
1755 aber verordnete der die Schule visitirende Provinzial, es solle 
künftighin nicht mehr dictirt, sondern den Studirendcn P. Vitus Pichler **), 
dessen Candidatus ahhreviatus, ein Auszug aus dem grossem Werke, 
auch gerade damals zu Brannsberg im Drucke erschien, oder ein 
anderer Autor erklärt und danach repetirt werden. Auch sollte der 
Professor das Corpus juris canonici sowie das Corpus juris civilis stets 
in die Vorlesung mitnehmen, damit, wenn er im Autor auf ein Citat aus 
dem Corpus juris stiessc, er dieses sofort anfschlagen und den Zuhörern 
den ganzen Canon oder das Gesetz vorlesen könne. So würden die 
Schüler sich allmälig eine Kenntniss beider Rechte erwerben and auch den 
Gebrauch des Corpus juris erlernen (Mein. 1755). Hieraus und aus der 
Wahl des Lehrbuches lässt sich ein Urtheil Uber den Stand des canonistischen 
Unterrichts in Breunsberg gewinnen. Pichlers Kirchenrecht kann betrachtet 
werden als ein Versuch, den in dem Corpus juris enthaltenen Stoff in einer 
schon einigermaassen systematischen Ordnung darznstellen. Es handelt, nach 
vorausgeschickten Prolegomena über Recht, Gerechtigkeit and Object des 
canonischen Rechts in fünf Büchern mit vielen Titeln im engen Anschluss, 
an die Dccretalen Gregor’s IX., Uber die Gesetze, Gerichte, kirchliche 
Personen und Sachen, Uber Sponsalien und Ehe und Strafgerichtsbarkeit. 

Wie aus dem canonischen Recht, so wurde auch aus den übrigen 
philosophischen und theologischen Gebieten den Studirenden alles in die 
Feder dictirt, etwa eine halbe Stunde; die zweite halbe Stande sollte mit 


>s7 ) Rudiment» historica sive b re vis facilisque methodus etc. Pro gymnasiis Je®- 
etc. 5 opuscula: 1) hist, biblic. 2) IV praedp. Monarch. 3) Monarch. Rom. 4) De regnis 
aliisque orbi« prorinciis. 6) Epit. hiator. eccleslaat. Juxta exomplar Wratislav. reimpressa. 
Br. typ. Colleg. Soo. Jea. A. 1737. 8®. 6 Voll. 

»») Werner a. a. O. 8. 181. 

**•) Jna canonicum practice explicatum, sen dedsione* casnum ad singnlos decretaliom 
Gregorii IX. Papae titulos. Ingolstadt 1728, 4°; 1735, Fol. — Summa jurisprudentiae 
sacrae universae, teu jus canonicum secvndum quinque decret. Greg. IX litulos explicatum. 
Augsburg 1723, FoL — Candidatus jurisprudentiae sacrae. Augsburg 1726, 5 Voll. 8°. — 
Candidatus abbreviatus jurioprudentiae sacrae. Augsburg 1736, 2 Voll. Braunsberg 1755. 
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Disputationen der Schiller unter eich und mit erklärenden Bemerkungen 
der Professoren a ungefüllt werden. Es kam jedoch anch vor, dass nach 
Verlauf der halben Stande die Lehrer die Schule verliessen, und die 
Schüler daun auf den Corridoren promenirten. Auch Hessen die Professoren 
ihre Hefte wohl mitunter durch Andere dictiren. Jedoch pflegte der 
Provinzial derartige MisBstände, sobald sie bemerkt wurden, sofort abzu- 
stellen ,w ). In der letzten Zeit versuchte man es, anstatt des Dictirens ein 
geeignetes Handbuch dem Unterricht zu Orunde zu legen. So verbietet das 
Memoriale von 1755 das Dictiren des canonischen Rechts und der Moral- 
theologie, und schrieb, wie wir bereits wissen, die Handbücher von Pichler 
und Antoine vor. Aber 1765 lesen wir wieder: Canones non ei libro 
explicentnr, sed juxta conununem morem dictentnr. Die Unterrichtssprache 
war durchweg die lateinische Die Zahl der Lebrstnnden war äusserst 
klein, zwei für die Philosophen, für die Theologen zwei bis drei täglich. 
Die übrige Zeit des Tages wurde mit allerlei Uebungen, wie Repetitorien 
nnd Disputatorien, Academien so reichlich ausgeftlllt, dass die Schüler gleich- 
wohl nur wenige freie Augenblicke ftlr sich behielten. 

Repetitionen fanden schon jedes Mal nach der Vorlesung, eine Viertel- 
stunde oder eine halbe statt, dann aber noch eine Stunde täglich klassen- 
weise; sie sollten den Qeist üben und dem Professor Gelegenheit geben, 
unklare oder falsche Auffassungen des Vorgetragenen, überhaupt alle 
Schwierigkeiten im Verständnisse zu beseitigen. Die Professoren der 
scholastischen Theologie haben die Pflicht, wenigstens einmal in der Woche 
mit den Studenten in der Schule zu repetiren, und wo, wie in Braunsberg, 
zwei ftlr dieses Fach waren, sollten es beide thun, der eine an einem, der 
andere an einem andern Tage Ans einzelnen Gebieten, die man ftlr 
minder wichtig hielt, wurde seltener repetirt, so ans der Schrifterklärung 
nur wüchentlich, aus der Mathematik monatlich, aus der philosophischen 
Ethik, wo sie gelehrt wurde, alle vierzehn Tage einmal. 

Ausserdem sollten namentlich die Theologen angehalten werden, sich 
Correpetitoren zu wählen und privatim diese Uebungen vorzunehmen ’**). Es 
wird besonders bervorgehoben, dass auf diese Weise das braunsberger 


“°) Mem. 1750. 

Ml ) Die V ernachlässignng der Landessprache ist eine Schattenseite an der Lehrmethode 
der Jesuiten. Oft genug, und in Braunsberg zumeist, waren ja auch die Professoren Aus- 
länder, wenig kundig der Sprache ihrer Schüler. Vielleicht mit einziger Ausnahme Frankreichs, 
wo man auf die Landessprache stets grosses Gewicht legte, wurde dieser so unentbehrliche 
Bildungszweig ausser Acht gelassen. Uebrigens gilt dasselbe mehr oder minder auch von 
den protestantischen Schulen bis ins 18. Jahrh. hinein. Thomasius, der unter den ersten die 
Muttersprache io ihr Recht einzusetxen bemüht war, musste mit seinen Zuhörern in Halle 
vor Allem deutsche Stylübungen vornehmen, da die meisten nicht einmal einen kleinen Satz 
sprechen oder einen deutschen Brief schreiben konnten. Vgl. Doellinger, die Universitäten 
sonst and jetzt (München 1867), 8. 17. Sehr beachtenswerth ist, was dieser Gelehrte eben- 
daselbst (S. 15 u. 16) über die lateinische Unterrichtssprache sagt. 

*) Mem. 1720. 

***) Mem. 1736. 


Digitized by Google 



97 


Collegium niederballte von den häufigen und eifrigen Repetitionen mit 
Disputationen, so das» man nicht »eiten gegen dieee Disputirwuth mit 
allerdings für die Betroffenen ehrenden Strafen einschreiten musste. Zu 
Zeiten unterlieg» man indessen die privaten Repetitionen, wegshall) der 
Provinzial sich genüthigt sah, unter Festsetzung weniger ehrender Strafen 
diese Art von Silentium zn verbieten ,M ). 

Eine hervorragende Bedeutung legte man in den Schulen der Jesuiten den 
Disputationen bei. Sie sollten ihr die oberu Klassen das leisten, was ftlr die 
untern die Deklamationen, Dialoge u. s. w. Man hat zu unterscheiden wöchent- 
liche, monatliche und feierliche, die nur einige Mal im Jahre stattfanden. Dm 
den Zweck dieserUebungen möglichst vollkommen zu erreichen, sollten auch die 
Lehrerder niedem Klassen unddie Professoren anderer Fächer dabei erscheinen 
und sich hetheiligen; selbst der Rektor sollte möglichst oft zugegen sein, um 
zu sehen, wo es fehle, und was sich besser machen lasse. Die wöchent- 
lichen Disputationen der Philosophen und Theologen fanden in der Regel 
an jedem Samstage statt Jeder Professor hielt sie mit seiner Abtheilung 
an Stelle der ordentlichen Vorlesungen. Sie erstreckten sich auf alle 
Zweige des philosophischen und theologischen Unterrichts und wurden 
immer nnd immer wieder bei den Visitationen als besonders wichtig ein- 
geschärft l,s ). Die monatlichen Disputationen, denen die Professoren, mög- 
lichst viele von den Vätern desCollegiumsund den Studirenden beiwohnten, waren 
öffentlich und mit grösserer Feierlichkeit umgeben. Den Vorsitz und die 
oberste Leitung hatte dabei der Studienprilfekt. Es war die Aufgabe des 
Vorsitzenden, die Beweis- und Gegenbeweisfilhrung zu leiten und zn Ober- 
wachen, um die Doctriu, der za folgen sei, aus der Discussion hervortreten 
zu lassen, nnd im Interesse der Zuhörer zu definiren, endlich um das 
Zeichen zum Ende der Disputation zu geben und die Zeit derart zu ver- 
theilen, dass soviele wie möglich an der Argumentation sich betheiligen 
konnten. Bei den Philosophen „bestreiten nicht weniger aU drei die 
erklärten Sätze Vormittags, und ebensoviele Nachmittags. Der erste 
scharmntziret eine Stunde, der andere und dritte etwa jeder drei Viertel- 
stunden. Zuerst tritt ein Theologe wider einen Methaphysikus oder philo- 
sophischen Grosshändler auf. Hierauf tritt ein Metaphyaikus gegen einen 
Physikus auf den Kampfplatz, und dann ein Physikus gegen einen Logiker. 
Nachmittags ringen Grundwissenschafter mit einem Respondenten ihrer 
Zunft, physikalische Ritter mit einem naturkundigen Klopffechter, Ver- 
nünftler mit einem Flügelmann der Vemunftlehre 1 “)“. Ausgeschlossen waren 
die Philosophen des ersten Jahres, weil diese eben erst im Studium der 
Logik begriffen waren. In den ersten Wochen durften diese gar nicht 
disputiren, nachher allenfalls am Samstage in ihrer Klasse. Ohne Zweifel 
sind Disputationen, private wie öffentliche, ein nicht zu unterschätzendes 


Ment. 1766. 

*») Mem. 1661, 1662, 1718, 1719, 1729, 1794, 1726, 1767 und 5#«». 

•*) Harenberg, pragmatische Geschieht« de» Ordens der Jesuiten. II, 974, 976. 
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Bildung»- nnd Anregungsmittel, wenn anders nicht blos mit Worten, sondern vor- 
nehmlich mit Gründen gestritten wird, nndletxtereslagja, sosehr man auch auf die 
schnlgerechte Form hielt ' ,7 ), in dem Sinne jener Anordnung '“). Wenn man sich 
indessen die einzelnen Sätze näher ansieht, über welche mit der ernstesten 
Miene nnd mit Aufbietung grossen Scharfsinnes disputirt wurde, so milchte 
man es fast beklagen, dass soviel Zeit mit derartigen Dingen vergeudet wurde. 

Die meiste Wirkung versprach man sich aber von den feierlichen 
Disputationen, solennen Acten, die nur mehre Mal, besonders am Schlüsse 
des Jahres sUttzufmden pflegten. „Der Professor der Philosophie »oll, 
ausser den gewöhnlichen am Samstage, mindestens vier feierliehe 
Disputationen halten, im ersten Jahre ans der gesummten Dialektik 
und aus der gesammten Logik, im zweiten ans der gesummten 
Physik und aus der gesammten Philosophie '**).“ Bezüglich der Theologen 
aber wird verordnet: „Es sollen alljährlich möglichst viele Öffentliche 
theologische Disputationen gehalten werden, nicht allein von Theologen 
des vierten, sondern auch in Ermangelung solcher des dritten, ja des 
zweiten Jahres, weil dadurch der Eifer zum Studium belebt werden wird“ IW ). 
Nicht selten wurden für diese Act« Thesen gedreckt, um dann in solenner 
Weise vertheidigt zu werden. Die Historia des Collegiums berichtet über 
zahlreiche derartige Disputationen ex parte philosophiae oder theologiae, 
denen dann die ex universa philosophia oder theologia zu folgen pflegten 

Die Disputationen aus dem Gebiete der Moral (disputationes oder 
resolutiones casuum), die hier noch besonders erwähnt sein mOgen, fanden 
ebenfalls an jedem Samstage im Kolleg sowohl, als in dem päpstlichen 
Alumnat unter Leitung des Prof, casuum statt „Jederzeit wird am Sonn- 
abend über vorbestimmte Sätze etwa zwo Ständen disputirct, in Gegenwart 
des Lehrers, und zwar durch Fragen, oder also, dass gewisse Fälle unter 
neuen Umständen den Sätzen entgegengestellt werden; auch wohl ein 
Canon oder angesehener Lehrer angeführet wird, der den Satz anderst 


,r7 ) Vgl. Ratio atqüf* in.titutio etc. Reg. Prot, philo». 90: Sie ab ipao Logieae initio 
jovenes inatituantur, nihil nt eo magis pudeat in disputando, quam a formae rattern« 
deflexüse: nihil ab Ulla serenos e xigat Praeceptor, quam diaputahdi leges ac stau* vice*. 
Itaque qui reapondet, re pertat primum totam argumentationem, nihil ad singulaa propoaitiones 
respondendo; tum iterum propoaitionea addatqueNego velConcedo majorem, minorem, 
couaequentiam: interdum etiam distinguat; raro autem Tel declaration«« val rationee 
praeaertim invitia obtrudat. 

'*) Mem. 1616. 

••*) Mem. 1689. Vergleichen vrir diese Verordnung mit der Reg. 19 Prot philo«. 
(Ratio atque institutio etc.): UW non eat niai nnus Philosophiae magiater, ter aut quater in 
anno inatitoat aolenmiorea aliquaa diaputationee festo aliov« feriato die; idque eo aplendore 
atque apparatu, invitatia etiam RcHgiotta aliiaque Doctoribua ad argumentandum, ut ex ea 
re studiis noatria non infroctoocas aliquia fervor accedat, io ergibt «ich, dass wenigstem 
uma Jahr 1689 in Braunsberg nur ein Profeaaor der Philosophie war. 

,7 °) Mem. 1718. 

I71 ) Es liegen ans zwei gedruckte Speciinina tot, da« eine (philosophische Thesen) aas 
dem Jahre 1682, das andere (theologische Thesen) ans dem Jahr« 1699. 
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entschieden bat. Zuweilen werden auch drei bis vier Fälle angeschlagen, 
welche die Studenten der caauistiscben Schaar in denen ihnen mitgetheilten 
Bachern anfschlagen und nacblesen und deren Auflösungen sie auf bestimmten 
Tag vortragen. Der Vorsteher der Disputation iässet hierauf durch drey 
Disputanten einen Fall nach dem andern beurtheilen und er zeiget darauf 
selbst, welche Lehre, worüber die Schriftsteller uneinig sind, sicherer und 
wahrscheinlicher sey. Er leget ihnen auch gewisse Zweifel vor, Iässet sie 
darauf antworten, und löset sie zuletzt also auf, dass sie sich in ihrem 
folgenden Beichthörungsamte daraus erbauen sollen. Bleibet etwas ausser 
der Auflösung bestehen, so wird es zur nächsten Conferenz ausgesetzet“ 
Oeffentliche Disputationen sollten aus dem ßebiete der casuistischen Moral- 
theologie in Braunsberg wenigstens drei im Jahre statthaben ,7 *). Die 
hänfig erwähnten conferentiae casunm waren wöchentlich einmal im Inter- 
esse der Väter selbst unternommene Besprechungen Uber einzelne schwierigere 
äewissensfälle. Alle Väter, auch die im Seminar wohnenden, nur nicht 
die Professoren der Philosophie nnd Theologie, waren verpflichtet, denselben 
beizuwohnen. 

Zu den Repetitionen und Disputationen kamen noch die sogenannten 
Academien, freie Vereine der Stndirenden unter einem Rektor oder Mode- 
rator aus ihrer Mitte, dem zwei Räthe und einSecretair beigegeben waren. 
Einer jeden Academic stand einer von den Vätern als Präfekt vor. Die 
Philosophen und Theologen bildeten, wenn ihre Zahl nicht zu gross war, 
in der Regel zusammen eine Academie. Zweck dieser Einrichtung waren 
allerlei auf die Studien bezügliche Uebungen (Repetitionen, Disputationen), 
durch welche nicht allein der Eifer für das Studium geweckt und belebt, 
sondern auch Anregung und Anleitung zu selbstständigem wissenschaftlichen 
Arbeiten gegeben werden sollte. Zu letzterem Behufe pflegten einzelne 
Studirende Vorträge zu halten nach Art der Vorlesungen, woran sich dann 
eine freie Besprechung mit Disputation knüpfte. 

Die Studienordnung schreibt ferner strenge Examina vor, die am Ende 
jedes Schuljahres gehalten werden sollten. Schon die Rhetoren wurden 
nach Absolvirung ihres Cnrsus strenge geprüft, damit nicht Unfähige in die 
philosophische Klasse hinüber kämen m ). Die Bestimmungen bezüglich der 
jährlichen Examina betrafen nicht blos die Scholastiker der Societät, sondern 
auch die Extemen und die Alumnen beider Seminare. Em Ende des 
dreijährigen Cursus wurden die Philosophen noch von dem Präfekt der 
köhem Studien und den Professoren der Theologie einer Prüfling unter- 
worfen, ob sie auch die ftlr die scholastische Theologie erforderliche 
philosophische Vorbildung besäsBen. Wer Uber die Hittelmässigkeit in der 
Philosophie nicht hinausgekommen war, durfte nur ausnahmsweise an den 
theologischen Vorlesungen Theil nehmen; die Alumnen der Seminare 


™) Haranbtrg u a. O. II, 881. 
n*) Men. 1780. 

04) M«. ISIS, 1738. 
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gingen für diesen Fall zu den Casisten d. b. in den pastoral-tbeologischen 
Curaus Ober ”*). Den gleichen Prüfungen mussten sich auch die Theologen 
alljährlich and am Ende des vieljährigen Curaus unterwerfen m ). 

So fehlte es also nicht an mancherlei Mitteln und Wegen, durch 
welche die Jesuiten den Eifer ihrer Studirenden in den oliera Klassen 
anzuregen und dadurch den glücklichen Erfolg des Unterrichts zu sichern 
bemüht waren. 

Fragen wir nach den Resultaten, welche sie mit diesen Mitteln 
und Anregungen in den genannten Gegenständen erzielt haben, so geben 
uns die schon oben angezogenen Berichte der ermländischen Bischöfe an 
den bl. Stuhl über den Zustand ihrer DiOcese wenigstens nach einer Seite 
hin genügende Auskunft Die Jesuiten halten, so lange sie in Ennland 
wirkten, mit allen Kräften ftlr die Erhaltung und Befestigung des 
katholischen Glaubens gekämpft ,T7 ). Dahin zielten die sonntäglichen 
Controveraen in der Kirche, viele Öffentliche, mit grossem Glanze 
umgebene Acte, ferner die zahlreichen Controverascbriften, die sie bei 
gegebenen Veranlassungen entweder selbst verfassten, oder indem sie 
andere, die sie ftlr zweckdienlich fanden, wieder druckten und unter dem 
Volke verbreiteten Nach demselben Ziele hin wirkten sie ferner durch 
Heranbildung eines moralisch und wissenschaftlich tüchtigen Klerus. Wenn 
auch die Lobsprücbe des unbekannten Apologeten Ermlands gegen die 
Verdächtigungen durch die Patres Missionarii über den Bildungszustand 
des Klerus (siehe oben S. 76) etwas übertrieben Bein mögen, so stimmen 
doch alle Bischöfe in ihren Berichten nach Rom dahin überein, dass jeder 
Ordinirte in der scholastischen oder doch mindestens in der Moraltbeologie, 
d. b. in der praktischen Theologie, gründlich unterrichtet und moralisch 
untadelhaft sei ”*). Der Haltung des Klerus gegenüber den Akatholiken 


'») Uns. 1733. 

"*) Vgl. Historim td «. 1648, 1631, I74S. 

,77 ) Di« oben benutzte Verteidigungsschrift schreibt die glücklichen Zustande Ermlands 
neben den Bernhardinern in Wartenbarg namentlich den Vätern S. J. in Braunsberg tu. 
Was diese gewirkt, dafür spreche die Unversehrtheit des katholischen Qlaubens in Br. und 
Ermland (Öde* catholica illibate conservata testimonio est). Vgl. die Berichte von Rudnicki, 
Leszyiiski, Wydzga. 

,w ) Vgl. Hennenberger, Erklärung der Landtaffel, 1695, S. 485: »Vom papistischen 
Wetterhan." „Hosius hat Jesuittcn gen Brannsperg gesetzt, die da eine Schule halten vnd 
mit jhrer Heacheiey vnd glatten Worten viel, auch im fürstentbum jrre machen, sonderlichen * 

mit jhrem Hahn, den sie Wetterhan nennen, welchen sie anno 1590 allda mit schöner 

schrifft auftiegen vnd nacbdrucken lassen, vnd solchen den unsrigen beibringen vnd vorn- 
bernein* u. s. w. 

17 *) Rudnicki’s Bericht von 1616 (B. A. Pr. A. 84): Episcopatus etsi undequaque 
haereticis iocis circtunseptus hactenus Dei singulari gratia et beneficio immeuso stodioque 
et vigilantia Patrum S. J. et fratnim Bembardinornm, quorum UU Brunsbergae, in 
metropoli dioeccsis, collegiuiu sunm, hi Wartenburgi monasterium habent, tum opera quoque 
eoruixi, qui ex scholts Patrum et Seminario dioecesano non minus pietate ao vivendi 
integritate, quam doctrina bene inslructi eccleaiis parochialibus et aliis beneficiis 
et muniis ecclesiasticis applicantur, in sacrosancta Romana catholica Udo et religione sab 
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namentlich zur Zeit der schwedischen Invasion und Oecupation Braunsberg' a 
durch die calvinistischcn Brandenburger wird alles Lob gespendet ,M ). 

Theologische Lehranstalten haben nicht nur die Aufgabe, Priester zu 
bilden und zu erziehen, sondern auch die Wissenschaft zu pflegen 
und an ihrem Ausbau zu arbeiten. Darum erscheint wohl die Frage berechtigt, 
ob auch die Lehrer an den hohem Klassen zu Braunsberg, wie sie durch 
Unterricht die geistigen Errungenschaften früherer Zeiten an die jeweilige 
Generation Überlieferten, auch durch gelehrte Forschung und literarische Produk- 
tivität, zur Erweiterung des Wissenschaftsgebietes etwas beigetragen haben. 

Es sind zwar in Braunsberg ausserordentlich viele Professoren der 
Philosophie und Theologie thätig gewesen, doch lassen sich nur von einem 
kleinen ßruchtkeile derselben philosophische oder theologische Schriften 
nachweisen, ein Umstand, der gewiss in der durchaus praktischen Tendenz 
der Gesellschaft Jesu seine Erklärung findet * l ). 


sedis apostolicae obedientia sit conservatus ac etiamnum conservetur. Bischof Szembeck 
berichtet unterm 12. Sept. 1735 (B. A. Fr. A. 31 p. 87) an den apostolischen Stuhl: 
Clerus bene compositus est et exemplaris, literarum nimirum virtute vitaeque doctrina ac 
pietate praeditus. Nullus enim parochoruni repcritur, qtil in scholostica aut ad minus in 
morali theologia non lit convenienter excultus. 

•W) Vgl. Wydzga's Bericht an den römischen Stuhl (B. A. Fr. C. 21): Alterum eat 
morum integritas, literata virtua et docta sanctitas, quasi manu« dextra aacerdotia in aequelam 
Christi populum traherc weditantis. Ab huju« tenore propositoquo ne improvisus qaidem 
ille belli Suetici turbo, qni Varmiensem eccleaiam nuper concusserat, quenqoam ex clero 
transversum egit, fortunis potioa omnibua iptaque vita ab haereticia exui certoa quam reli- 
gione et innocenda. Nuilua proinde funesti ilUiu belli tempestate ab ecclesia sua parochua 
eo nomine discessit, nuilua sacrorum sacramentorumque curam depoauit, otnnes pro creditis 
aibi ovibus obstinaci pulchraque morte defungi, quam iia ereptia, aut (quod ai desererentur 
pronum erat) ab ovili transfugis vecordes vixere. Quanquam vero in paucorum quorundam 
morea ex continenti cum nrmata tune haereti conauetudine nonnulla contagio vitae et legis 
irrepserat ...., tarnen post Marlis nubila redeunte poatea pacis sereno non difficulter 
depulsa eat. 

Wl ) Die nächsten Ziele, welche die Jesuiten bei Errichtung ihrer Collegien, Academien 
und Universitäten aicb steckten, waren die Erziehung der Jugend, namentlich aus den hohem 
Ständen, und eines acht kirchlich gesinnten Klerus. Daxu musste ihnen die Wissenschaft 
als Mittel dienen, indem sie richtig erkannten, dass nur die auf der Grundlage achter 
Wissenschaft erbaute Tugend allen Stürmen des Lebens zu trotzen vermöge. „Die Wissen- 
schaft als ein Idol hinzustellen, das um seiner seihet willen zn adoriren sei, kam ihnen 
nicht in den Sinn; aber sie hielten sie für unentbehrlich, um die christL Tugend zur Herr- 
schaft zn bringen." Keinkens, die Universität zu Breslau u. a. w. S. 117. Der hl. Ignatius 
sagt in der Einleitung zur vierten Abtheilung der Constitutionen hierüber: „Der Zweck, 
wonach die Gesellschaft unmittelbar strebt, besteht darin, den Seelen ihrer Mitglieder und 
denen der Nebenmenschen behülflich zu sein, den letzten Zweck, um dessentwillen sie geschaffen 
sind, zu erreichen, und da zu diesem Behufe .... auch die Gelehrsamkeit und die Art, andere zu 

nnterrichten, noth wendig ist so wird man sieh mit dem Gebäude der schönen 

Wissenschaften befassen müssen und mit der Art und Weise, sich derselben zu bedienen, 
um durch Hülfe derselben Gott, unsern Schöpfer und unsern Herrn, desto besser kennen und 
verehren zu können." Cretiueau-Joly, Geschichte der Gesellschaft Jesu IV, 203. Vgl. auch 
S. 304.: „Der Orden war nicht in der Absicht, neue Systeme zu schaffen, gestiftet worden, 
sondern der Kirche und den Sitten ihren Glanz wieder zu geben. Sie sollten sich mehr 
handelnd als speculativ erweisen." 

26 
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Diese wenigen aber lehrten wiederum mindestens ebenso lange in 
Wilna oder an irgend einem andern Collegium der Provinz, als in Breunsberg, 
so dass man ihre Schriften nicht einmal mit vollem Rechte gerade als 
Erzeuguiss von braunsberger Theologen oder Philosophen bezeichnen kann. 
Es Hesse sich daher weit eher feststellen, was die Väter der litauischen 
Provinz, als was speciell die in Ermland lehrenden literarisch geleistet 
buhen. Da es hier nicht unsere Aufgabe sein kann, ein Sttlck emililii- 
discher Literkrgesehichte zu liefern, so beschränken wir uns, um diese 
•Seite des wissenschaftlichen Lebens in Breunsberg doch nicht ganz zu 
Ubergehen, auf kurze und allgemein gehaltene Andeutungen. 

Beginnen wir wieder mit der Philosophie so ist nichts von hervor- 
ragenden Leistungen ans diesem ßebiete zu melden. So viel uns bekannt, 
sind nur zwei philosophische Schriften aus der Druckerei des Collegiums 
hervorgegangen m ). Die eine, welche die Aufschrift führt : Eclipses Bolis 
et lunae publica lectione in Collegio S. J. Brunshergac cxplanatac (Bruns- 
bergac 1649, 4°) ’* 5 ) ist uns leider nicht zu Gesicht gekommen ; die andere, 
eine Zusammenstellung von Thesen aus der gesummten Philosophie w ), 
liefert uns nichts als ein Überzeugendes Bild von dem nicht sehr erfreu- 
lichen Zustande der philosophischen Studien in den Schulen der Jesuiten und 
speciell derer in Breunsberg l,s ). Die Reihenfolge der Hauptabschnitte 

***) Ob auch die philosophischen Schriften P. Albert Tylkowski’s (philosophia curiosa, 
meteorologia curiosa), welcher 1661 iu Braunsberg Lehrer der Philosophie war, zu den 
Leistungen der braunsberger Väter gerechnet werden dürfen, lassen wir dahin gestellt. 
Von Tytkowski sagt Drews (Pasti Soc. Jesu p. 18): Varsaviae in Polonia anno 1696 
(suppl. obiit) P. Alb. T. (nach Jücher a. a. O. geb. 1624, gest. zu Wilna) Polomis. Ad 
otnneni literaturam capax et promptuni attulit ingenium: qnod assiduo Studio et bibliotherarum 
diligenti excussione ita perfecit, ut in promptu haberet omnem ad quodvis edendum opus 
eruditionem. Etiam in Praelatorum Ecclesiasticorum aulis, quibns adhaerere jussus erat, 
tenipus lucubrandi invenit; et si mensa, nt solet, esset prolixior, cum bona Praelati venia 
au recipiebat ad musacuni suum. Edidit in varia materia opera et opuscnla complura, 
quornm novemdecim recenset Sontvellus, in bibl. Soc., sed multo plura postea prodierunt. 

ttö ) S. Lalande, bibliogr. astron. p. 227. 

ltM ) Philosophia universa Illustrihus .... Canonici« nrnpüssimi episc. Varra. dedicata ac 
tmb eorandem auspidis propugnata in alm. Brunsbergensium Soc. Jesu Gymnasio a .... 
Andrea Xav. Nycz Metbaphysicae et Mat^ieseos auditore, Praeside R. P. Martino Stein ejusd. 
Soc. Jesu Ordin. Metaph. et Mathes. Professor«. Anno 1682 .... Jnni. 8. Brunsbergae 
typis Vidnae Henr. Schultz. 

**) Die philosophia rationalis (Logik und Metaphysik zusammen) wird nach der in der 
spätem Scholastik, welche auf einer Verschmelzung von sog. platonischem Realismus mit 
angeblich aristotelischer Logik beruht, üblichen Weise abgefertigt. Das universale soll einer- 
seits eine vom intellectus unabhängige Existenz in den Dingen haben, und andererseits wird 
von eben diesem universale gesagt: dividitur in qninqoe praedicabilia. Das ist jener Schub 
Standpunkt, wo die quinque voce# des Porphyrins selbst als universale gefasst werden. Um 
die philosophia tiaturalis zu charakterisiren, führen wir Folgendes aus n. 3 an: Magia natu- 
ralis est ars et habitos practicus, quo applicantur verae et naturales causae ad effectus raros et 
admirabiles producendos modo quodaiu ex se minime soperstidoso aut daemonis opera concinnato. 
Per hane artem potest fieri vertun aurum, quäle confecisse dicitur Rnyroundus Lullus in arc* 
Londinensi in Anglia, ex quo feruntur esse illi celeberrimi aurei Aogliei, qui Rosae nobile« 
vocantur. 
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dieser Schrift und die Verschmelzung der Metaphysik theils mit der Logik, 
theils mit der Ethik weisen auf eine Anlehnung an die hergebrachte 
Anordnung der Schriften des Aristoteles hin. Die Verbindung der Mathe- 
matik und Metaphysik, die ja auch in einem Professor vereinigt wareu, 
kann wohl als etwas EigentbUinlicbes bezeichnet werden; nnr dürfen wir 
uns bei diesem grossen Namen nicht auch grosse Dinge vorstellen ,8 °). 
Was wir aus der grossen Zahl von noch vorhandenen Dictateu Uber 
sümmtlicbe Zweige der Philosophie gelesen haben, hat uns nur in der 
Uber jene Thesen ausgesprochenen Ansicht bestärkt. Die Commentare 
zu der aristotelischen Physik sind nicht selten interessant durch ihre 
Erörterungen astronomischer Materien lä ’). Leider waren die Jesuiten bis 
in die letzte Zeit eifrige Gegner des kopcmikanischeu Systems, weil sie 
es mit den bekannten Stellen der hl. Schrift nicht glaubten vereinbaren 
zu können l8s ). 

Von theologischen Leistungen haben wir zunächst eine grosse 
Anzahl in den Bibliotheken Ermlands zerstreuter Collegienhefte von 
braunsberger Professoren zu erwähnen, theils scholastisch-theologische 
Tractatc zu den einzelnen Theilen der Summe des hl. Thomas, theils 
sogenannte Moraltbcologicn d. h. mehr selbstständige Bearbeitungen des 
ethischen Stoffes in der Weise der Mednlla von Busenbaum. Sie erweisen 
sich durchweg als Nachhall der in den Jesuiteuschulen damals gebräuch- 
lichen Compendien der theologia scholastica und theologia iuoralis. 

Dasselbe gilt auch von den Dictuten Uber canouisches Recht und 
Schrifterklärnng; ein uns vorliegender tractatus theologicus sacrae scrip- 
turae cxplicationcm continens (1760) ist nnr ein sehr dürftiger Auszug aus 
dem grösseren exegetischen Werke von Brictius. 

Unter den Druckschriften theologischen Inhalts, verfasst von brauns- 
berger Theologen, nennen wir vor allem die einschlägigen controversi- 
stischen und ascetischen Arbeiten von Friedrich Bartsch, der nicht blos 
durch seine Geburt, sondern auch durch langjährige Wirksamkeit (S. oben 
S. 56) Breunsberg mit vollem Rechte angehiirt. Hier liess er 1603 bei 
Georg .Schönfels seinen „Jcsuiten-Spiegel wider Danielen) Cramerum 
Luthcranum“ erscheinen, während seine übrigen Schriften theils in Oöln, 
theils in Krakau gedruckt wurden 18 '). 


***) In Bezug auf die Arithmetik wird gesagt: Ea est Arithmeticae vis, ut facta sola 
progre&sione geometrica, si quis palatium vendere vellet 100000 aestimatum, ut solao fenestrae 
unius ordinis, quae essent 24 proportiune tripin, solverentur, ita ut pro una grossus, pro altera 3, 
pro tertia 9 ct sic deinceps numerarentur, tut um pretium esset tlorenorum 4707158941 gross. 

W 7 ) So ein Dictat von P. Andreas Klinger (1624) in der Bibliothek des Döcesan-Scmi- 
nars zu Pelpliu V. Ha 22. 

**) In einem Dictat von e. 1757 ist zu lesen: Systems Tychonicuro verosimilius videtur, 
Copernicannm tarnen tanquam hvpothesis defendi potest. 

■*) Commentarii in evungelia adventus et quae sequnntur dominicarum ad eos 
potissimum, <|ui inter haercticos degunt, juvandos ordiimti. Cracoviae, 1607 (1603). — 
Concionum controversarum siw demonstratiouum catholirarum contra quasvis haereses ex 
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Um dieselbe Zeit lebte and lehrte in Braunsberg ancb P, Joh. Haber, 
ein Würzburger, der sieh durch eine Reihe von Controvereschriften 
bekannt gemacht hat m ). 

Rach einem langen Zeiträume literarischer Unfruchtbarkeit begegnet 
uns unter den braunsberger Jesuiten wieder ein Schriftsteller, P. Joh. 
Rywocki, ein geborner Preusse, von dem jedoch nicht feststeht, ob er 
auch, wie in Wilna, zu Braunsberg Theologie docirt habe. 1645 erschien 
hier von ihm die Vita des Bischofs Simon Rudnicki Als Rektor des 
Collegiums vertrat er auf dem thomer Colloquium neben Friedrich Meybohm, 
Doktor der Theologie, Erzpriester von Elbing, die Diiicese Ermland. P. 
Sigismund Lauimin, der in den letzten vierziger Jahren in Braunsberg 
Theologie lehrte, gehörte ebenfalls als Vertreter der Diöcese Plock zu den 
Collocutoren, und edirte später in Wilna eine auf die thomer Angelegenheit 
bezügliche Controversschrift 

Zu den Schriftstellern Ermlands rechnen wir vor allem auch P. Thomas 
ClagiuB, welcher, in Hermsdorf bei AUenstein geboren, unter dem Namen 


dominicorum festorumque dierum evangelüs petitanim. Coloniae, 1610 8°. — Thesaurus 
spiritu&lls reruin a c documentorum variorum ad Soc. Jesu pertinent! um. Cracoviae, 1607. 

— Thesaurus precum ac variarum instructionum atque exercitationum spiritualium ex 
probatia authoribus collectus. Opera PP. Soc. Jesu. In usum omnis quidem condition!» 
hominum, sed maxime studiosae juventutis. Cracoviae, 1609. — Br« via ac solida responsio: 
non esse quod quemquam poeniteat a Zwinglianorum coetu ad catbolicam ecclesiam rediisse, 
ad Andrea« Volant orationem. Coloniae, 1610 8°. 

i9 °) Davon erschienen in Braunsberg folgende: Avgenscheiolicher vnd Gründlicher Beweis, 

daa die Heilige Bibel nicht gantz noch vollkommen sei etc. 1604 4°. — Apologie 

Vnd Gründliche Verthetigung eines kleinen Büchleins, so vnter diesem Tittel aussgegangen : 
die Bibel ist nicht ganz a. s. w. Gegen das Vnchristlicbe Buch Danielis Krameri. 1606 4°. 

— Von der heil. Bibel sehr nützliche und nötige Disputation u. s. w. (in drei Theilen). 
1609. — Von dem Hauss Gottes, welches ist die Kirch des lebendigen Gottes u. a. w. 
1609 4°. — Judex Controversiarum. ICH 4°. — De libero arbitrio, das ist catholiache 
Lehr wider die calvinische u. a. w. 1611 4°. — VgL Bender, Geschichte des braunsberger 
Buchhandels ln: Preoss. Provinz. B(. 1865 S. 451 ff. 

***) Er hat neben mehren Gelegenheitsschriften ferner herausgegeben: Arma catholica 
pro traditionibns et purgatorio contra Antibellarminum Atnesii Protestant« Franekorani. 
1639. — Paraenesis ad Ministros Calvinianos de spiritn privato ad synodoa non admittendo. 
1639. — Calvinus Angelomachus seu praelium Calvin! adversus bonos Angelos. — Tructatus 
in Cant. Caatic. — Laurentialia rigensia. VgL, Jöcher &. a. O. 

*®) Demonstratio cathol. eedesiae ex certia a prima aui origine notia in s. scriptura 
expresse positis collecta. In gratiam dissidentium, qui in Thorunensi congresau cathol. 
cognomen concedi sibi importnne flagitabant. Vilnae. — In Braunsberg Hess er erscheinen : 
Praxis oratoria sive praecepta rhetoricae. 1648 8°. — Ausserdem iiat er verfasst: Oratio 
de a. Casimiro, Grammatica Graeca. Vgl. Jöcher a. a. O. Theiis in Wilna, theils in Brauns- 
berg hielt sich um diese Zeit anch der Controverast Carolus a Kreitz, ein Lausitzer, auf. 
Wir erwähnen von ihm folgende in Br. gedruckte Schriften: Catholicum scutam fidel contra 
scutum cujusdam Livonis haeretici. 1650. — Colloquium charitativum, d. i. Liebfreundlichen 
Gesprächs mit dem Lutherischen Dantzker Minis terio u. s. w. 1652. — Petra inexpugnabilU, 
quod sola Romana ecclesia sit una sancta cathol. apostol. 12°. — Vgl. Werner, Geschichte 
der apologet und polemischen Literatur der christl. Theologie IV, 347 Note 3. — Bender a. 
a. O, 457. Jöcher a. a. 0. 
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Üidymos tfermannovillanus d. i. Thomas von Hennsdorf, mehre Streit- 
schriften verfasst hat ”*). In Brannsherg lehrten auch die als Schriftsteller 
bekannten P. P. Kosenwald '*•), Thomas Purzecki “), L^czyeki ■*), wahr- 
scheinlich auch Dowuarowicz 

Schliesslich crwUbncn wir unter den Schriftstellern der Väter des 
hraunsberger Collegiums noch die beiden gebornen Ermländer Joh. Drews 
und Joh. Brictius, welcher letztere 1723 und 1727 Kektor des Collegiums 
war und 1727 starb. Von jenem besitzen wir neben mehren Schriften 
ascetischen Inhalts ,w ) die „Fasti Soc. Jesu,“ ein Buch, welches sich zur 
Aufgabe gemacht hat, merkwürdige Begebenheiten und Personen des 
Ordens, kalenderartig nach den einzelnen Tagen des Jahres geordnet, 
zusammenzustellen. Von dem grossen exegetischen Werke des P. Mart. 
Brictius, welches 1727 aus der Bachdruckerei des Collegiums hervorging, 
ist schon oben (S. 94) die Bede gewesen. Es kündigt sich selbst an als 
einen Auszug aus den weitschichtigen Bibelcommentarien jener Zeit, ist also 
mehr ein Sammelwerk, als eine selbstständige wissenschaftliche Arbeit ,n ). 


,8B ) Im Jahre 1640 erschien von ihm eine polemisch-satirische Schrift gegen die angeb- 
liche Vision einer löbenichter Magd unter dem Titel: Didymi Hermanovtllani Anticyrae 
Pruteno-Praedicanticae. S. Erläut. Preuss. 5, 110; Act. Bor. I, 906. Andere Schriften von 
ihm sind: Didymi Ifermanovillani Aristarchu» ad illustres Academicos Regiomontanos. 

Coloniae, 1643. — Mercurii Elysio-Borussi New-Kewlen-Scbilling oder erster Post-Reuter ex 
caropis Elysii*. Augustae Gedimiuiadum (Wilna). Anno 1641. — Linda Marians. Anthore 
P Thoma Clagio Allensteinensi Pruteno Soc. Jesu Presbytero. Coloniae 1669. — Disqui- 
üitiones ubiquitisticac. — Jasonis Eulimenitiz fabula in Innere episcopi Varmiensis. Vgl. 
Bender a. a. O. S. 439. Note und Jöcher a. a. 0. 

Unter dem Namen Joh. Zercowicx (nach Jöcher Zienowicz) edirte er: Laurea 
Academica Serenissimo Wladislao Poloniae Regi. Vilnae, 1633. S. Ribadeneira, bibl. scripL 
Soc. Jesu p. 29. 

,Ä ) „Er verliess in gebundener and ungebundener Rede Elogia Jagellonum Poloniae, 

Hungariae et Bohemiae regum; it austriacorum imperatornm; fiorilegium; panegyricos 

unter dem Titel: Spes altera Russiae, und sumnuun annalium eccltsu. Baronil, welches 
letztere Werck noch nicht gedruckt ist.* Jöcher a. a. O. 

**) Gloria s. Ignatii Soc. Jesu fundatoris. Cracoviae, 1622, Vilnae, 1624, Antw. 1628. 

— De indiciis et gradibus profectus in virtutibus. Antw. 1641. — Octo monita pro 
nobilitate Polona. — Opuscula spiritualia. S. Jöcher o. a. O. und de Baker, Bibi, des 
Ecriv. de la Comp, de J£sus. 3e Sc*ric p. 433 etc. 

,8,J ) Nach Jöcher a. a. 0. II, 207 hat er „unter Verschweigung seines Namens einen 
theologischen Tractat von den Moraltugenden unter dem Titel „Homo pohticus* geschrieben, 
der zu Braunsberg 1664 in fol. gedruckt worden.* 

,m ) Breviarium asccticum etc. Brunsb. 1700. 4 ®. 4 Partes. — Fuga p ec catorum. 
Brunsb. 1702. 12°. — Institutiones jnventntis in sera. solidaqne erga Deum pietate etc. 

Brunab. 1704. 12°. — Distractionea itinerantiom piae, jucundae, eruditae. Brunsb. 1708. 

12°. — Apophthegmata et gnomae illustrium e societate Jesn persooarnm. Brunsb. 1713. 8°. 

— Fuga poccatorum, centum rationibua gravissimis et memorabillbus exemplis inculcata etc. 
Brunsb. 1717. 12°. — S. Bender a. a. O. 469 ff. 

,w ) Quaestiones etc. collectae ex variis autboribus in gratiam eorum, quibas deest 
copia interpretum, nt io epitome habeant, quod in vaatis Toluminibns quaerere deberent. 

27 
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Wir schlieMen die vorstehenden Erörterungen mit eiler kurzen 
Bemerkung Uber den Charakter der braunsberger Anstalt. Sie 
war in ihrer ursprünglichen Anlage weiter nichts als ein sogenanntes 
niederes Studium, ein Collegium erster Klasse * >0 ), ungefähr einem Gym- 
nasium im heutigen Sinne entsprechend. Die Bedürfnisse machten jedoeh 
sehr bald eine Erweiterung nSthig. llosius hatte ja die Jesuiten auch zu 
dein Zwecke berufen, dass sie für die ermlkndische DiUcese den Klerus 
heranbilden und erziehen sollten. Sp&ter wurde ihnen noch das päpstliche 
Alumnat Ubergehen, welches die Bestimmung hatte, wenn auch nicht aus- 
schliesslich, so doch vorzugsweise Priester für die nordischen Missionen zu 
bilden. Ktlr die Alumnen beider Seminare musste ein wie immer beschaffener 
Unterricht in der Theologie ertheilt werden. Dazu kam seit 1592 auch 
die Philosophie; die Anstalt wurde zu einem Collegium zweiter Klasse mit 
30 Mitgliedern ’ 01 ). Indem so die Jesuiten mit dem niedere noch eine Art 
höheren Studiums verbanden, änderte sich allmälig der Charakter ihrer 
Anstalt, die nun ans einem Gymnasium annähernd das wurde, was man 
damals eine Academie zu neunen pflegte d. i. ein Gymnasium, welches 
mit einem philosophisch-theologischen Cursns abschloss (Vgl. auch oben 
S. 00 Kote 76). Dieser Käme gebührte ihr noch mit mehr Recht, seitdem 
man anfing, die ganze Philosophie, Moraltheologie, speculative und positive 
Theologie nebst hebräischer Sprache zu lehren d. i. seit dem Jahre 1641. 
So ungefähr fassten es auch die Jesuiten auf. Bald nachdem der philo- 
sophische Cursus begonnen, ist in den Mcmorialien die Rede von superiores 
scholae, superiores classes, superiora studia, superiores facultates, denen 
auch bald ein eigener Präfekt (zum ersten Mal 1615 erwähnt) Vorstand 
Jedoch waren es damals nur keimartige Anfänge. Mit dem Jahre 1641 
wurden die obere Klassen neu organisirt; cs wird der I .ehrplan von Wilna 
cingc fuhrt; die Theologie, früher nur auf Controverse und Casuistik 
beschränkt, wird jetzt von mehren Professoren, zweien für Scholastik, einem 
(tertiae lectionis) für casuistische Moral, einem fUr Schrifterklärung und 
hebräische Sprache (seit 1708 auch einem für cauonisches Recht), gelehrt. 
Da heisst es auf einmal, das Collegium in Brannsberg gehöre zu deu 


xo ) „Die Jesaiten stifteten drei Kategorien ron Häusern und bestimmten die Zahl der 
zu ihrem Gedeihen erforderlichen Vorsteher. Die Collegien erster Klasse besassen deren 
zwanzig, die der zweiten dreissig, die der dritten, Hochschulen genannt, mindestens sicbenzig.* 
Cretineau-Joly, Geschichte der Gesellschaft Jesu IV, 239. Dass die Zahl der Mitglieder des 
braunsberger Collegiums immer wenigstens aus 20 bestand und bestehen sollte, erfahren wir 
aus dem Berichte von 1577 (siehe oben S. 44), es war also in jener Zeit ein Collegium 
erster Klasse. Als im Jahre 1692 der philosophische Cursus eingeführt wurde, wuchs die 
Zahl der Patres auf 30, wie wir in dem Bericht von IC 11 lesen: Ex quo curriculum 
philosophicum hie institutum, vixere hoc in eollegio nt plurimum triginta. Es wurde also 
dadurch zu einem Collegium zweiter Klasse. Beit IC41 mehrte sich ohne Zweifel die Zahl 
der Mitglieder, ohne indessen siebenzig zu erreichen; es stand folglich das Collegium in der 
Mitte zwischen einem Collegium zweiter Klasse und einer Hochschule. 
ao) ) Vgl. die vorhergehende Note. T 
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Seminaria tnagna der Societät Die Wahl und Zahl der Professoren, 
welche man damals von Wilna sandte, lässt nicht undeutlich durchblicken, 
dass man die Schule in Braunsberg zu einer höheren Uildungsanstalt, als 
sie bisher gewesen, vielleicht zu einer Arademie, zu erheben vorhatte. Und 
in der That, wodurch unterschieden sich die dortigen höheren Klassen noch 
von philosophischen und theologischen Facultäten nach damaligem Begriffe? 
Es wurde Logik, Physik, Metaphysik und die ganze Theologie sammt 
hebräischer Sprache vorgetragen, also dasselbe wie in Wilna und Breslau 
uud an andern philosophischen und theologischen Facultäten der Jesuiten. 
Es fehlte auch nicht an zahlreichen öffentlichen Acten der Philosophen und 
Theologen; Thesen wurden gedruckt und darüber mit grosser Solennität 
wie an Academien disputirt. Und doch war die Studienanstalt in Brauns- 
berg keine Academie im eigentlichen Sinne, und ihre obem Klassen waren 
keine eigentlichen Universitälsfacnltäten ; denn dazn fehlte es an mancherlei 
Dingen. 

Um hier nur an eines za erinnern, so bildeten die Professoren der 
philosophischen und theologischen Klassen nicht eigene für sich bestehende 
Corporationen, was nach damaligem wie heutigem Begriffe ein nothwendiges 
Requisit von Facultäten ist, und eben darum konnten sie auch nicht das 
einer Corporation als solcher von selbst eignende Promotionsrecht bean- 
spruchen *”). Allerdings hatten die Jesuiten durch besondere päpstliche 
Vergünstigungen das Recht erlangt, nicht blos ihre schon der Societät ein- 
verleibten Scholaren, sondern anch die ärrnern Externen und Belbst die 
reichem, falls eine Universität diesen trotz nachgewiesener Würdigkeit die 
Qrade verweigerte, zu promoviren* 3 ); allein sic pflegten von diesem so 


***) VgL Reithmay r, über das Promotionsrecht and die Promotion zu den acade mischen 
EUrengraden (München, 1858) S. 7. Ist das Promotionsrecht eine nothwendige Consequenz 
des Corporatioosprincips, so belassen es die Corporationen der Pneu I täten auch, bevor es 
ihnen durch Papst oder Ksüser feierlich verliehen wurde. Wenn sich spater die Päpste 
dieser Angelegenheit annah men, so geschah es nur, um einigen die Ehre des Doktorats und 
der Wissenschaft gefährdenden Uebelstünden zu begegnen. Die Veranlassung hiezu war die 
Thatsache, dass in Bologna öfters Unwissende promovirt wurden. Desshalb erliees Hono- 
rius III. 1219 an den Archidiakon des Domstifts zu Bologna, Gratia, die Anweisung, für 
die Zukunft die Einhaltung der satzungsmässigen Bestimmungen bei Ertheilung des Doktorats 
zu überwacheu. Das Decret vom 28. Juni lautet: Cum aep« contingat, ut in Civitate 
Bononiensi minus docti ad docendi regimen assumantur, propter quod et Doetorum honor 
minuatur, et profectus impediatur »cholarium volentium erudiri : Nos eorundem utilitati et 
honori prospicere cupientee, autoritate praesentium duximus statuendum, ut nullus ultcrius 
in civitate predicta ad docendi regimen assumatur, nisi a te obtenta Licentia, examinatione 
prehabita diligenti; tu denique contnulictores, si qui fuerint, vel rebelies, per cen&uram 
ecclesiasticam appellatione compescas. — Daraus bildete sich im Laufe der Zeit für den 
Papst und später für den Kaiser das Recht, das jus ad gradus promovendi einer Corporation 
überhaupt erst zu crtheilen. Vgl. ReithmAyr a. a. 0. S. 38, 39. Note 3 u. 4. 

ws ) Da die Jesuiten, wo sie sich niederliesaeß und Coilegien gründeten, auch 
die Universitätsfächer zu lehren anfingen, so erblickten die Universitäten, welche bisher als 
die einzigen Stätten der Wissenschaft privilegirt waren, darin eine Verletzung ihrer 
Privilegien, und es erhoben sich endlose und überaus unerquickliche Streitigkeiten. Einzelne 
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limitirten Rechte nicht gern Gebrauch zu machen, weashalb sie, wenn sie 
irgendwo ihre Collegien zum Range einer Academie oder Universität zu 
erheben gedachten, es nicht versäumten, bei dem Papste oder Könige oder 
Kaiser die Ertheilung der gewöhnlichen Universitätsprivilegien, namentlich 
auch des Prumotionsrechtes, nachzusuchen. 

Wenn nun in BraunsbeTg häufig philosophische und theologische Thesen 
gedruckt und in feierlicher Disputation vertbeidigt worden, so haben wir 
hiebei nicht an eigentliche Promotionen, sondern nur an öffentliche Acte 


Hochschulen verweigerten geradezu die Ertheilung der academischen Grade an die Scholaren 
der Jesuiten, nm sie auf diese Weise von dem Lehramt« fern zu halten, und verlangten 
selbst von denjenigen derSocietät bereits angehörigen Scholastikern, welche die Vorlesungen 
an den Universitäten gehört hatten und dort promovirt werden wollten, die Erlegung der 
nicht unerheblichen Taxe. Deshalb ertheilte Papst Julius III. durch ein Breve vom 22. Oft. 
1552 dem Orden folgende hierauf bezügliche Begünstigungen: Scholaribus Collegiorum 
Societatis existentium in Universitalibus alicujos Studii generalis quod ipsi, sä praevio 
rigoroso et publico examine in eisdem Universitatibus reperti fuerint idonei et Rector«» 
Univervitatum hujusmodi eos gratis et amore Dei absque aliqua pecnniarum solutiooe pro- 
movere recusaverint, in Collegiis a Praeposito Generali pro tempore existente, vel de ejus 
licentia a qnovis ex inferioribus Praepositis vel Rectoribus hujusmodi Collegiomm cum 
duobus etiam vel tribus Doctoribus seu Magistris per eosdem eligendis; scholaribus vero 
Collegiorum eorumdem extra Universitates existentium, studiorum suorum cursn absoluto et 
rigoroso examine praecedente a dicto Praeposito Generali etc. utsupra ... quoscanque 
Baccalaureatus ac Magisterii, Licentiaturae ac Doctoratus gradus accipere: Praepositis vel 
Rectoribus cum Doctoribus hujusmodi, ut eosdem Scholar es ad gradus ipso» promovere 
eisdemque Scholaribus, ut, postquam promoti fuerint, in eis legere, disputare, ac quoscunque 
alios actus ad haec necessarios facere et exequi, ac omnibus et singuüs privilegiis, praero- 
gativis, immunitatibus, exemptionibus, libertatibus, antelationibus, favoribus, gratiis et indultis 
omnibus et singulis aliis, quibus alii in quibusvis Universitatibus studiorum hujusmodi rigoroso 
examine praevio, ac alias juxta Izaibi observari solitos et requiaitos usus etc. etc. Es sollten 
also in Universitätsstädten die Scholaren des Ordens zunächst die Promotion bei den Rek- 
toren der Universitäten nachsuchen, und wenn man dieselben gratis zu promoviren ver- 
weigerte, so sollte es der General oder der Provinzial oder Rektor in seinem Namen thun 
dürfen; an Orten aber, wo keine Hochschule bestände, sollten letztere ohne Weitores dieses 
Recht ausüben dürfen. Man sieht aus der Fassung dieses Privilegiums deutlich genug, dass 
unter den Scholares hier nur solche Schüler zu verstehen sind, die der Societät bereits als 
Mitglieder (scholastici nostri) angehörten. Datier bemerkt auch das Compendium Privilegiorum 
et Gratianim S. J. (Antw. 163b) p. 93: Nomine Scholarium in iis duobus §§. intelliguntur 
Scholares, qui sunt de Sorietate. Pius IV. bestätigte diese Rechte des Ordens durch Breve 
vom 19. Aug. 1561 und fügte noch hinzu, dass sie auch ihre Externi promoviren dürften, 
falls die Universitäten dieses verweigerten, wobei jedoch die reichern die vorgeschriebene 
Taxe an die Universität zu zahlen gehalten seien (Praepositus Generalis per se vel aliquero 
ex Praepositis vel Rectoribus Collegiorum nostrorum (am in Universitatibus studiorum gene- 
raliura, quam extra illas existentium, in qnibus ordinarie studiorum Artiam liberalium et 
Theologiae lectiones habebuntur cursusque ordinarii peragentur, nostrme Societaüs Scholares 
et pauperes externos, qui dictas lectiones frequentaverint, et etiam divites, si Universi- 
tatum ofBciales eos promovere rccuaavcrint, cum per examinatores nostrae Societatis idonei 
sunt inventi (solutis tarnen per divites suis juribns Universitatibus) in nostris Collegiis 
quarumcnnqne Universitatum et in aliis extra Universitates consietentibns, quoslibet alios 
Scholares, qui sub eorundero Collegiorum obedientia, directione vel disciplina studuerint, ad 
praedictos gradus ac alias in reliquis juxta tenorem litterarum Julii III. promovere posaunt. 
Compendium Privilegiorum etc. p. 93, 94). 
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zu denken, welche zur Belebung den Eifere und zur Erhöhung dea 
Glauzes der Schule nach auggen bin häufig mit gutem Erfolge veranstaltet 
wurden ,w ). 

Man konnte es auffallend finden, warum doch die Jesuiten fllr ihre 
Anstalt in Braunsherg den Titel und die Rechte einer Academie, so viel 
bekannt ist, nie mit besonderem Nachdrucke begehrt haben. Es konnte 
ihneu doch nicht entgehen, dass die feierliche Verleihung von academischen 
Wurden mit dem grossartigen dabei entfalteten Pompe nicht allein den 
Glanz ihrer Schule in hohem Grade erhöhen, sondern auch, weil sich in 
den Promotionen thatsächlich eine grosse Hochachtung filr die Wissenschaft, 
ihre Wohlthatcn und Segnungen, sowie die Absicht ausspricht, diejenigen, 
welche sich so nützlicher Dinge befleissigt, • mit gebührenden Ehren anszu- 
zeichnen, die Schiller zu Fleiss und Liebe ftlr die Wissenschaft anspornen 
musste, lind dass sie dieses nicht verkannten, bewiesen sie nicht alleiu 
durch die Veranstaltung zahlreicher öffentlicher Acte, sondern namentlich 
durch die grossen Bemühungen, ihren academischen Anstalten wie Breslau, 
Wilna, Posen und Lemberg den Titel und die Privilegien einer Hochschule, 
besonders das Promotionsrecht, zu erwirken. Aber gerade die Schwierig- 
keiten, welche ihnen hiebei durch die Universität Krakau, die in solchen 
Bestrebungen eine Verletzung ihrer Privilegien erkennen zu müssen glaubte, 
gemacht wurden 901 ), mochten fllr sie Grund genug sein, Aebnliches nicht 
auch ftlr Braunsberg zu beanspruchen. Dazu die Nähe von Wilna. Dieses, 
schon seit 1579 eine vollständig privilegirte Hochschule und Sitz des Provin- 
zials ihr Litauen, trat eben dadurch sehr bald in den Vordergrund, und 
Braunsberg, obschon durch die Lage und die Priorität der Gründung ihm 
vorgehend, sank, weil es zur Provinz Litauen gekommen war, sehr 
bald zu einer Zweig- und Tochteranstalt von Wilna’ herab. Da die 
Socictät es ftlr besser hielt, ihren Schwerpunkt statt nach Preusscn, lieber 
nach Litauen zn verlegen, so konnte man der braunsberger Anstalt, welche 
nach den Intentionen ihres Stifters die Vorkämpferin des Katholicismus in 
den preussischen Landen sein sollte, schon von vornherein keine grosse 
Zukunft in Aussicht stellen. Von Wilna erhielt ßrannsberg seine Professoren 
der Philosophie und Theologie, die hier oft nur kurze Zeit wirkten. 
Denn wenn man in Wilna oder an einem wichtiger scheinenden Orte der 
Provinz ihrer bedurfte, wurden sie abgerufen und durch andere ersetzt, 

'«M) Wenn die Historia zum Jahre 1647 (31. Maerz) schreibt: Ad gradum promoti 
R. P. Barthol. Heiupel superior Resideniiae Coadjutoris forma ti, P. Petrus Althoff Professux 
(vielleicht Professi), so ist hiebei nicht an acadeniiscbe Grade zu denken, sondern an die 
Grade der Societät. Man nannte nämlich die einzelnen Rangordnungen (wie Professi und Coad- 
jutores spirituales) einfach gradus und die Aufnahme in dieselben (z. B. professio trium und 
quatuor votorum) promotio ad gradus. Vgl. Ordinationes Generalium c. XIII de Promo- 
vendis ad Gradus Societatis in: Institutum S. J. ex decreto Congr. Gen. XIV. (Pragae, 
1705.) p. 155 seqq. 

**) Hierüber verbreitet sich ausführlich ein uus vorliegender Protest der krakauer 
Universität gegen die Erhebung des Jesuitencollegiums von Lemberg zum Range einer 
Academie (Rationett, quod non expediat novaxn Aeademiam Leopoli PP. Soc. Jesu erigere). 

28 
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die bisweilen für ihr Fach noch nicht einmal hinlänglich vorbereitet waren. 
Wozu bedurfte es für eine solche Nebenanstait des Titels nnd der Kechte 
einer Academie? Wer nach den academisehen Graden Verlangen trug, 
konnte sie in Wilna leicht erlangen. Die Scholastiker des Ordens aber, 
in deren Interesse vornehmlich die scholastische Theologie in ßraunsberg 
gelehrt wurde, und die wohl auch in der Regel die Mehrzahl derjenigen, 
welche die vollständige Theologie härten, ausgemacht haben mögen, konnten 
ja zufolge päpstlicher Privilegien ohne Weiteres nach Ahsolvirung des vier- 
jährigen theologischen Cursus und zweijähriger Repetitionen durch den 
Ordensgeneral oder auch durch den Provinzial oder Rektor unter Assistenz 
von zwei oder drei Doktoren promovirt werden. War also die Zahl 
der Externen, um deretwillen man hauptsächlich von Papst und König das 
Promotionsrecht nachsuchte, in Braunsberg nicht gross, und noch kleiner 
die Zahl derjenigen aus ihnen, welche den vollständigen philosophisch- 
theologischen Lehrcursus durchleuchten nnd nach Ablauf desselben die 
academisehen Grade begehrten, so hatten die Jesuiten wenig Veranlassung, 
sich noch weiter gehende Rechte zn verschaffen, als sie schon durch die 
Bullen Julius' m. und Pius' IV. gewährt waren. 

Gleichwohl scheinen sie wenigstens zeitweise, namentlich in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrh., als die Anstalt auch durch eine Professur fttr das 
canonische Recht vergrössert war, und die höheren Studien sich eines 
grösseren Zuspruches von Auswärtigen erfreuten, den Gedanken gefasst zu 
haben, auch fttr Braunsberg den Titel und die Rechte einer Academie zu 
erwirken. Sie rechneten hiebei besonders auf die Unterstützung durch 
die Bischöfe, welche sammt ihrem Kapitel der Studienanstalt Ennlands 
von jeher ihre besondere Gunst zugewandt hatten, was sich nicht blos in 
reichlichen Unterstützungen, sondern auch in der öftem Theiluahme an den 
kirchlichen und Schalfeierlichkeiten, namentlich an den öffentlichen Acten 
der Philosophen und Theologen, unzweideutig klar zn erkennen gab. 
Grosses Interesse fttr die Wissenschaft nud darum ancb fttr die Lehr- 
anstalt zn Braunsberg zeigte, wie die Historia besonders hervorhebt, Bischof 
Szembek. Als dieser im Jahre 1738 am Feste des hl. Franz Borgia das 
Collegium besuchte, und auch Gelegenheit fand, sich von den vortrefflichen 
Leistungen der Studirenden zu überzeugen — ein Theologe des vierten 
Jahres begrüsste ihn im Namen des Collegiums in feierlicher Ansprache, 
einzelne ans den vornehmeren Studirenden im Namen der Schalen — , 
da stellte er den Vätern die Erfüllung ihrer längst gehegten Hoffnung auf 
Erhebung ihrer Anstalt zn einer Academie in Aussicht *’*). Was die Ver- 
wirklichung dieses Gedankens verhindert habe, wird nicht weiter berichtet. 

Besass nun auch die hraunsherger Schule kein Uber die diesfallsigeu 
Rechte der Societät als solcher hiuausgeheudes Promotionsrecht, so genossen 


**) Hut ad ft 1738: qui (die ihn begTÜutau) literarum amanUssimum Principem adco 
contentarunt, ut spem de fuudanda Acadecaia jam pridem conceptani publice renovarit. 
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doch diejenigen, welche hier den philosophisch-theologischen Cursua durch- 
gemacht hatten, dieselbe» Rechte nnd Privilegien wie die, welche Univer- 
sitäten besucht hatten; die oberen Klassen von Braunsberg waren, wenn 
auch ohne Promotionsrecht, doch ein Stadium privilegiatam. 

Leo X. und Paul V. hatten zu Gunsten der Domkapitel des 
polnischen Reiches, wozu auch Ermland gebürte, das Privilegium gegeben, 
dass zu ihren Mitgliedern nur solche gewählt werden dHrften, welche drei 
Jahre an Universitäten als dem Studium privilegiatam studirt hätten. 
Es musste den Jesuiten Alles daran liegen, auch ihren Schälern den 
Eintritt in das Domkapitel möglich zu machen, nnd in der That haben 
sie eB bei dem Papste, dem Bischöfe und dem Kapitel von Ermland dnrebge- 
setzt, dass ihr Stndium als privilegirt betrachtet wurde. Auch das 
Collegium von Posen war eine Art Jesuitenucademie und verlieh academische 
Grade selbst an Externi mit Berufung auf die Privilegien von Julius 111. 
und Pius IV. Das schien nicht allen gerechtfertigt, und es kam vor, dass 
man in Posen graduirte Bewerber um ein Canonicat zurückwies * T ). Etwas 
Aebnliches ereignete sich auch in Ermland. Ignaz v. Czarlinski, der zu 
Braunsberg seine theologischen Studien gemacht hatte, wurde nach dem Tode 
Uatynski's 1720 von der Majorität des Kapitels zum Domherrn von 
Frauenburg gewählt. Die Minorität beanstandete diese Wahl, weil Czarlinski 
nicht an einem privilegirten Studium studirt hätte. Der Domkustos Laszewski, 
ein Gönner des Gewählten, wandte sich desshalb an den Rektor des 
Collegiums, welcher, um diesen Vorwand zu beseitigen und die den Privi- 
legien der Schule, besondere der höheren Klassen (superiores facultates), 
präjudicirüche Ansicht zu widerlegen, Bullen von Päpsten, Privilegien 
ermländiscber Bischöfe, ja selbst des Domkapitels hervorholte, aus denen 
unzweifelhaft hervorging, dass die in Braunsberg Studirenden aller Rechte 
gleich den an Universitäten Gebildeten theilhaftig sein sollten. Daraufhin 
wurde Czarlinski installirt, und der privilegirte Charakter der hühern Klassen 
wurde nicht mehr, wie unsere Quelle sagt, beanstandet **). 


3. 

Verfall und Untergang des philosophischen und 
theologischen Studiums. 

Unterm 21. Juli 1773 erfolgte durch das Breve Clemens’ XIV. 
„Dominus ac Redemptor" die Aufhebung der Gesellschaft Jesu. Damit 
wurden alle ihre Häuser, Schulen, Collegien unterdrückt, ihre Statuten, 
Constitutionen und Privilegien, die Gewalt des Generals, der Provinziale, 
Visitatoren und aller andern Vorgesetzten der Socictät aufgehoben. Alle 


&>) Vgl. Universitas Vilnensis etc. Diese Schrift wurde 1708 verfasst, um den a en- 
demischen Charakter Wilna’», der noch immer in Polen, namentlich von den Krakau ern, 
vielfach beanstandet wurde, tu erweisen. 

**) Vgl- Hist ad a. 1720. Vgl. über ihn auch Eichhorn, erml. Zeitsehr. IT, 309. 
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Mitglieder, die alten und schwachen ausgenommen, sollten die Häuser und 
Collegien verlassen und entweder in einen andern vom apostolischen Stahle 
bestätigten Orden, oder als Weltgeistliche unter die Gerichtsbarkeit der 
Diücesanbischöfe treten. „Wir wollen ferner“, so heisst es in dem Breve, 
„dass, wenn einige von der anfgebobenen Gesellschaft sich bisher in 
Collegien oder Schulen mit dem Unterricht derJngend beschäftigten, ihnen 
alle Leitung und Verwaltung des Unterrichts genommen werden, und 
sulchen in Zukunft zu lehren gestattet sein soll, die von ihren Arbeiten 
etwas Gutes hoffen lassen“™).“ Nach solchen Decreten des hl. Stuhles 
war, wie man glauben sollte, auch dasSchicksalderbraunsbergerAnstaltinihrem 
ganzen Umfange entschieden. Wurden dieselben streng ausgcftlbrt, so 
musste das Collegium in Jahresfrist verwaist dastehen. Auch sollte man 
wohl denken, Friedrich der Grosse werde gleich vielen andern Fürsten 
diese Gelegenheit mit Freuden eigreifen, um sich der nicht unbedeutenden 
Gäter des Ordens in seinen Staaten und spcciell auch derer in Braunsberg 
zu bemächtigen. Allein so dachte der preussische König nicht. Er hielt 
sich nicht ftlr berechtigt, milde Stiftungen — und als solche galten ihm 
auch die Güter der Jesuiten — ihrem Zwecke gewaltsam zu entfremden. 
Zudem wusste er die hohe Bedeutung der Wissenschaft nnd Bildung ftlr den 
Staat sehr wohl zu würdigen, wie es auch andrerseits seinem Scharfblick 
nicht entging, dass wie in Schlesien, so auch in Ermland, was von Bildung 
unter Klerus und Volk daselbst zu finden war, nur der eifrigen Thätigkeit 
der Jesuiten zn danken sei. Für die Bildung des katholischen Klerus 
musste doch in irgend einer Weise gesorgt werden; wie das aber nach 
Aufhebung der JcsuitenanBtalten geschehen sollte, darauf wusste er 
sich keine Antwort zu geben. Die crmländische Jugend anderswo, etwa 
in Polen, stndiren und für den Priesterstand heranbilden zu (aasen, das 
widersprach den Grundsätzen Beiner Regierung durchaus. Die Jesuiten 
wussten es genau, welche gute Meinung Friedrich von ihnen und ihren 
Leistungeu batte. Als sie sich daher nicht mehr verhehlen konnten, dass 
die Aufhebung ihrer Gesellschaft sicher zu erwarten stehe, drangen sie 
durch einen Gesandten in den König, dass er sich des bedrohten Ordens 
öffentlich annebmen möge. „Ich habe,“ so schreibt Friedrich unterm 
8. Dec. 1772 an d’Alembert, „einen Gesandten des Generals der Ignazianer 
empfangen, der in mich dringt, mich öffentlich zum Beschützer dieses 
Ordens zu erklären. Ich habe ihm erwiedert, dass, als Ludwig XV. fllr 
räthlich erachtet hatte, das Regiment Fritz-James aufzuheben, ich mich 
nicht berechtigt glaubte, mich zu dessen Gunsten zu verwenden, und dass 
der Papst wohl Herr wäre, bei sieb jede Reform einzufllhren, die er fllr 
gut befände, ohne dass sich die Ketzer drein mischten“ ,l0 ). 

Um so sonderbarer muss es erscheinen, dass derselbe Friedrich, nach- 
dem er kaum von dem Aufhebungsbreve Kunde erhalten, am 31. Aug. 1773, 


**0 The! Der, (jeschichte des Pontifirat* Clemens’ XIV. II, 372. 
a, °) Theiner a. a. O. II, 26£». 
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noch an demselben Tage dem Departement der geistlichen Angelegenheiten 
Befehl ertheilte, ungesäumt Vorsorge zu treffen, dass die Publikation jenes 
Breve’s in seinen Staaten inhibirt werde. Das geschah denn auch durch 
Verordnung vom 6. Sept. Der König liess sich, wie aus seiner hierauf 
bezüglichen Correspondenz bervorgebt, bei diesem Schritte nur durch die 
Rücksicht auf den Unterricht der Jugend leiten. Die schlesischen Jesuiten 
waren mit jenen Maassregeln des Landesherrn nicht unzufrieden und gaben 
sich anfänglich der Hoffnung hin, unter dem Schutze des preussischen 
Königs ihr früheres Ordensleben und ihre gewohnte Wirksamkeit fortsetzen 
zu können. Vergebens bemühte sich der Coadjutor von Breslau, sie zur 
Unterwürfigkeit unter das Aufhebungsbreve zu vermögen, da sie ja ebenso 
gut als Weltpriester dem Unterricht der Jugend obliegen könnten. Allein 
ohne hierauf zu achten, fahren sie fort, Novizen einznkleiden, und ver- 
langten sogar, dass ihren Scholastikern, welche noch nicht die Priester- 
weihe empfangen hatten, selbige ertheilt würde, was indessen der Coad- 
jutor mit aller Entschiedenheit verweigerte, obwohl er in Folge dessen 
mancherlei Unannehmlichkeiten vom Könige zu erdulden hatte *"). So 
sehr man auch dem Papste ein ernsteB Vorgehen in dieser Angelegenheit 
anrieth, er begnügte sich doch damit, den Coadjutor von Breslau, den 
Erzbischof von Prag, in dessen Diöcese das Collegium von Glatz lag, und 
den Nnntius von Polen dringend zu ermahnen, sie möchten für die Voll- 
streckung des Aufhebungsbreve's in Preussen und Russland, wo Catharina II. 
sich ebenfalls aU Beschützerin des Ordens gerirte, Sorge tragen. 

Der Provinzial von Schlesien hatte sogar den Plan gefasst, alle 
Jesuiten in Preussen und Russland zu einer Congregation zu vereinigen 
und die Wahl eines Provicars anzubahnen, welcher die Stelle des Gene- 
rals vertreten sollte, so lange dieser durch seine Gefangenschaft verhindert 
würde, selbst nach Schlesien zu kommen und die Leitung der Societät zu 
übernehmen. Zu diesem Behufe wandte er sich, vorgeblich im Aufträge des 
preussischen Staatsministers und mit Wissen des Königs, schon unterm 
2. Oct. 1773 an den Rektor des braumsberger Collegiums mit dem Ersuchen, 
er möge alle Jesuiten, die sich in den östlichen Gegenden aufhielten, ferner 
die von Polen und Russland hievon in Kenntniss setzen, und ihm daun 
seine Meinung über die Art und Weise, wie die Wahl am besten bewerk- 
stelligt werden könne, mittheilen; ob man sich nicht in Schlesien oder sonst 
irgendwo in Preussen versammeln solle, welche und wieviele Wähler 
geschickt werden könnten u. dgl. Um etwaigen GewissensBkrupeln zu 
begegnen, gab er ihm zu verstehen, dass es vielleicht nicht unmöglich 
wäre, für alle diese Schritte die päpstliche Genehmigung zu erhalten. 
Gleichzeitig bittet er um recht baldige Zusendung von drei oder vier 
gelehrten, besonders in der Mathematik und den Humaniora bewanderten, 


«») Theioer a. ». O. II, 494. 
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Vätern, weil man ihrer in Schienen bedürfe, und fügt hinzu, dass sich der 
König darüber sehr freuen würde. 

Der Rektor von Braunsberg berieth sich dieserhalb mit seinem Bischöfe 
Ignaz Kraaicki. Obwohl dieser sonst die Intentionen Friedrichs rücksicht- 
lich der Jesuiten begünstigte, mochte er doch seine Hand nicht zu einem 
solchen Unternehmen bieten, und sein Generalricar, Carl Friedrich Freiherr 
v. Zehmen, ein inniger Freund des Rektors, rieth diesem entschieden ab, 
sich auf die Vorschläge des Schlesiers irgendwie einzulassen. Darauf hin 
zeigte derselbe unterm 13. Kov. 1773 dem apostolischen Nuntius von Polen 
an, wie er und seine Mitbrttder in Braunsberg sich unbedingt dem Auf- 
hebungsbreve unterwerfen wollten, selbst auf die Gefahr hin, dadurch in 
des Königs Ungnade zu fallen J '*). Der Nuntius, Monsignor Garampi, 
verfehlte nicht, diese Bereitwilligkeit der braunsberger Väter an die Con- 
gregation für die Jesuitenangelegenheiten tu berichten (8. und 28. Juli), 
nnd bat Bich zugleich weitere Instruktionen aus. Der bl. Vater liess ihm 
unterm 17. Sept. 1774 seine Freude über die bereitwillige Unterwerfung 
der Jesuiten von Braunsberg ausdrücken und den Bischof von Ermland 
beauftragen, er möge die Einzelnen vor sich kommen lassen, ihnen das 
Aufhebungsbreve publiciren und sie veranlassen, die Kleidung der Welt- 
priester anzulegen und eine Formel zu unterschreiben, wonach sie sich 
unbedingt dem Breve unterwerfen, sieh von aller Verbindung mit dem ehe- 
maligen Ordensinstitute und den frühere Obern lossagen, unbeschadet ihrer 
Gelübde in den Weltpriesterstand treten und sich ganz und gar der Juris- 
diktion des Diöcesan-Bischofs unterwerfen wollten. Unter dieser Bedingung 
sollte der Bischof bevollmächtigt sein, ihnen zum Lohne für die in den 
Schalen geleisteten Dienste Curatbenefizien zu verleiben. Einstweilen, bis 
Andere an ihre Stelle treten könnten, sollten sie auch in dem Collegium 
zusammenbleiben nnd die Leitung der Schulen beibehalten, auch mit 
Erlaubniss des Ordinarius predigen, Beichte hören und die übrigen priester- 
lichen Funktionen vornehmen dürfen. Dem Bischöfe aber liess er wegen 
seines Verhaltens in dieser Angelegenheit seine besondere Zufriedenheit 
und seinen Dank ausspreeben, und die übrigen preussischen Bischöfe 
ermahnen, sie möchten seinem Beispiele folgen ,,a ). Es war dies der letzte 
Act des PapBtes in der Jesuitenfrage; schon fünf Tage darauf, am 
22. Sept 1774, erfolgte sein Tod. 


»•*) Thein« a. n. 0. II, 493. 494. 

ats ) Das Schreiben ist abgedruckt bei Theiner, Clementis XIV. Pont. Max. epistolae et 
brevia (eine Beilage zu dem citirten Werke) p. 367. 3G8. Ein Schreiben Clemens’ XIV. an 
den Bischof von Ermland vom 7. Juni 1774, worin der Papat seine Einwilligung zur Fort- 
dauer der Jesuiten in Preussen und Russland gegeben haben soll, und welches nach 
Cretineau-Joly (a. a. O. V, 560 Note) auch in dem domkapitul. Archiv von Frauenburg 
vorhanden sein soll, haben wir dort nicht auffinden können. Theiner behauptet, dass es 
»macht sei, wie es sich auch in der That mit dem an Monsignor Garampi nicht gut 
vereinen lässt. 
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Nach alledem musste die Verfügung der westpreusgiscbeD Regierung 
zu Marienwcrder vom 19. Jan. 1774 an die Jesuiten in Braunsberg, „dass 
sie von aller Connexion mit der Geistlichkeit in Polen abstrahiren, dahin- 
gegen mit den Jesuiten in Schlesien tiberall gemeinschaftliche Sache machen 
und sich lediglich an selbige halten sollten“ "*), wenigstens in ihrem 
zweiten Theile als unausführbar erscheinen. 

Indessen hielt Friedrich II. ihr gut, den Vorstellungen der geistlichen 
Behörde von Breslau nachzugeben und sich mit dem neuen Papste, Pius VI., 
wegen der schlesischen Jesuiten in Unterhandlungen einzulassen, deren 
Resultat das Schreiben des Cardinais Kezzonico an den Weihbischof 
v. Strachwitz vom 12. Dec. 1775 war, worin, ganz im Sinne des schon 
erwähnten Clementinischen Breve's an Monsignor Garampi, zugegeben wurde, 
dass die Jesaiten als Weltgeistliche unter der Jurisdiktion des Bischofs 
auch fernerhin die Universität Breslau leiten, auch mit Genehmigung des 
Ordinarius seelsorgeriiche Funktionen austtbeu durften. Damit war der 
König vollkommen zufrieden und erklärte selbst, dass er mehr von dem 
PapBtc nicht erwarten konnte’ 11 ). Er hätte auch von Pius VI., der in 
der Jesuitenfrage den Standpunkt seines Vorgängers durchaus festhielt ,,t ), 
nichts weiter erlangen können. 

Schon bevor das erwähnte Schreiben des Cardinals einging, hatte 
Friedrich auf die Benachrichtigung (26. Aug. 1776) seines Geschäftsträgers 
in Rom, deB Abbe Ciofani, dass die Verhandlungen einen günstigen Aus- 
gang versprächen, nntenn 27. Sept. 1775 dem Bischöfe von Ermland auf- 
gegeben, die Jesuiten zu Breunsberg in statu quo zu belassen. Jetzt ging 
sein Streben dahin, ähnliche Vergünstigungen, wie sie den schlesischen 
Jesaiten bereits zu Theit geworden waren, auch für die westpreussischen 
(und somit auch ermländischen) in Rom auszuwirken. Dass der König 
solche Schritte gethan, eröffhete die königliche Regierung von Marienwerder 
den westpreussischen Bischöfen unterm 16. Jan. 1776. Für die Jesuiten 
in Ermland bedurfte es nach dem Breve Clemens’ XIV. an den Nuntius 
in Polen vom 17. Sept. 1774 solcher Vergünstigungen nicht mehr. Es 
scheint in der That, als habe Friedrich von dem genannten Breve keine 
Kenntniss gehabt; vielleicht machte man, solange der König sich noch 
nicht geneigt zeigte, in der besprochenen Weise einzulenken, davon nicht 
viel Aufhebens. Aus derartigen Rücksichten mag auch die Publikation 
des Aulhebungsbreve's, die in jenem Schreiben geradezu gefordert wird, 
wenigstens die feierliche und öffentliche, unterblieben sein; ^tatsächlich 
erfolgte sie erst am 29. Juni 1780 durch den General-Official Carl 
v. Zehmen, wohl auf Geheiss des Königs und nachdem die ftlr die west- 


,M ) S. Gerlach, braunab. Ojmn. Programm 1837 S. 4. 

Vgl. «sin Schreiben an den WeihbUchof v. Strachwitz vom 3. Jau. 1776. 
**) Vgl. Theiner a. a. O. D, 605. 
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preußischen Jesuiten erbetenen Vergünstigungen von Rom ans gewährt 
worden waren ,,T ). 

So schien denn alles aufs Beste geordnet; die Jesuiten fuhren in 
ihrer gewohnten Wirksamkeit fort, nur nicht mehr als Mitglieder einet 
Ordens, sondern als Weltpriester unter der Jurisdiktion des Bischofs von 
Ermland. Sieht man jedoch näher zu, so war mit der Aufhebung der 
Societät auch die Existenz der Exjesniten in Braunsberg und ihre Wirksam- 
keit untergraben; es konnte nur mehr eine Frage der Zeit sein, wann die 
ganze Anstalt ihr Ende erreichen würde. Sie war losgetrennt von Wilna, 
von wo sie bisher ihre Lehrkräfte bezogen hatte. Wer sollte ihre Lehr- 
thätigkeit fortsetzen, wenn die noch in der alten Schule gebildeten Jesuiten 
mit Tod abgingen ? Sich einen wissenschaftlich tüchtigen Nachwuchs 
heranzubildeu, dazu war die Anstalt in ihrer damaligen Verfassung nicht 
mehr auf die Dauer im Stande. Sie war ein schwacher Zweig, abgelöst 
von dem kräftigen Baume in Wilna; so konnte sie wohl noch kurze Zeit 
eine kümmerliche Existenz fristen, musste aber allmälig absterben. Dazu 
kam noch ein anderer nicht unwichtiger Umstand. Seitdem der Orden als 
Corporation zu existiren aufgehört batte, and es nur mehr alleinstehende 
Exjesuiten gab, hielt sich der Staat für berechtigt, die Verwaltung ihrer 
Güter zu übernehmen, ohne dieselbe jedoch ihrer stiftungsmässigen 
Bestimmung entziehen zu wollen. In den Augen Friedrichs hatten sie aber 
keine andere Bestimmung, als zur Unterhaltung der Jesuitenschulen zu 
dienen. Was in Schlesien schon seit 1776 geschehen war, das geschah 
nun auch in Ost- und Westpreussen ; sämmtliche Jesuitencollegien wurden 
in Gymnasien ungestaltet und zu einem sog. künigl. Schulen-Institnt 
vereinigt. Die beiden Gymnasien von Alt-Schottland und Braunsberg 

erhielten den Namen „academische Gymnasien", weil sie nicht blos wie 
die zu Rössel, Conitz, Bromberg für die Universität vorbereiten, sondern 
auch die academischen Fächer der Philosophie und Theologie im Interesse 
der Aspiranten für den geistlichen Stand lehren sollten. So war denn diese 
neue Anstalt zu Breunsberg in jedem Betracht eine Fortsetzung 
der niedere und höhere Studien an dem Jesuitencollegium. Das gesummte 
Schnlen-Institut stand unter einem Direktor, welcher an einem der aca- 
demischen Gymnasien wohnen sollte, und unter Oberaufsicht des Coadjutors 
von Culm, des Grafen Carl v. Hohcnzollere. Auch die sämmtlichen Güter 
wurden in einen gemeinschaftlichen Scbulfonds zttsammengeworfen und 
von der westpreussischen Regierung zu Marienwerder verwaltet Zu diesem 
Zwecke wurden die einzelnen Collegien am den Reinertrag ihrer Besitzungen 
befragt, damit darnach die zu zahlende Competenz bestimmt werden könne. 
Wahrscheinlich gaben auch die Jesuiten in Braunsberg gleich denen m 
Schlesien, in der Meinung, dass cs sich um gänzliche Einziehung handele, 
den Ertrag sehr geringe an, und erhielten nun auch eine sehr geringe 


* 17 ) Da die franenburger Archive gerade für diese Zeit »ehr lückenhaft sind, so haben 
wir hierüber nichts Bestimmtes za ermittelo vermocht. 
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Competenz vom Staate, die wenigstens mit dem Werthe and Ertrage ihrer 
Guter nicht in dem richtigen Verhältnisse steht. Die Summe von 1109 Thlr. 
49 Gr. 10 Pf. konnte fllr die Unterhaltung von lllnf Lehrern und dem 
Direktor offenbar nicht ausreichen, und so war denn auch die materielle 
Existenz der Anstalt thatsächlicb mehr als gefährdet. 

Bis zum Jahre 1780 hatten die Lehrer der Philosophie und Theologie 
nach dem alten Studienplane und in der alten Weise weiter gelehrt. Allein 
bald Überzeugte man sich, dass eine Keform in dieser Beziehung dringend 
geboten sei. Um eine solche berbeizufUhren, trat die weBtpreussische 
Regierung in Berathung mit dem Coadjutor von Culm. Dieser entwarf ein 
Scbnl-Reglement, welches auch durch Kabinets-Ordre vom 5. März 1781 
die königliche Bestätigung erhielt Es war ihm das Schul-Reglement fllr 
die Universität Breslau und die Gymnasien in Schlesien sowie in der 
Grafschaft Glatz, das der Exjesuit Zephlicbal im Aufträge des Königs ent- 
worfen hatte (datirt vom 11. Dec. 1774), zu Grunde gelegt. Weil aber 
die Mittel hier nicht so bedeutend waren wie dort, musste es in vielen 
Punkten vereinfacht werden. Darnach sollte in der philosophischen Klasse 
in drei Jahren gelehrt werden: 1) Dialektik oder Logik, 2) Metaphysik 
mit allen ihren Tbeilen, 3) Natur- und Völkerrecht, 4) Moral, 5) Mathe- 
matik, dazu neben deutschem und lateinischem Style noch Aesthetik und 
Statistik; in der theologischen Klasse bei einem vierjährigen Cursus alle 
Theile der eigentlichen Theologie, das canonische Recht und Homiletik, 
ln beiden Klassen wurde nur zwei Stunden täglich unterrichtet, Dienstag 
und Donnerstag blieben gänzlich frei fllr Disputationen. Bezüglich der 
Methode sollte das schlesische Reglement maassgebend sein. 

Man sieht, die Aufgabe, welche den Lehrern der Philosophie und 
Theologie gestellt wurde, war keine leichte; wie sie bei den geringen 
Kräften (zwei Lehrer fllr Theologie und zwei fllr Philosophie) auch bei dem 
besten Wissen und Können gelöst werden konnte, lässt sich leicht ermessen. 
Bald forderte die westpreussische Regierung (1783), wie über die erm- 
ländischen Schulen überhaupt, so auch Uber den Stand des academiscben 
Gymnasiums einen Bericht ein. Er lautete bezüglich der obern Klassen 
dahin, dass in zwei Stunden täglich, mit Ausnahme von Dienstag und 
Donnerstag, welche für Disputationen bestimmt waren, die Theologie nach 
Mondtschein's, die Philosophie nach Horwarth’s Lehrbuch vorgetragen 
wurde, jene von zwei, diese von einem Professor, welcher letztere fllr seine 
Herkulesarbeit ein Gehalt von 130 Thlr. bezog. Es schien in der That, 
als Bei mit der Authebung des Ordens auch der alte strebsame und strenge 
Geist aus der Anstalt gewichen. Sie war nicht mehr lebensfähig und im 
Stande, die nun noch gesteigerten Ansprüche auch nur annähernd zu 
befriedigen. Die Disciplin war unter den Studirenden keineswegs lobens- 
wert!). Schon im J. 1784, also kurze Zeit nach Auflösung des Ordens, 
sieht sich der Protektor des Schulen-Instituts genötbigt, Uber die Aufsässig- 
keit (cervicositas et seditio) der Theologen gegen ihre Professoren bittere 
Klage zu führen. Auch im päpstlichen Alumnate herrschte unter der Leitung 
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des alten, schwaeben Laski nicht die beste Disciplin. Daraus nahm Carl 
v. Hobenzollern wiederholentlicb Veranlassung, bei dem päpstlichen Stahle 
die Stellung des Alumnats unter die Direktion des Schulen-Institnts durch- 
zusetzen. Er habe, schreibt er unterm 3. April 1789 im Hinblicke auf jene 
Zeit, schon seit Jahren dem hl. Stuhle die Schwilche der Obern vorge- 
stellt, welche so grosse Unordnung in einer Anstalt verursacht habe, die 
einst ein Vorbild ihr alle kirchlichen Seminare gewesen. Man willfahrte 
ihm nicht, gab aber Laski in der Person des Domherrn Maximus Lowicki 
einen Assistenten und gleichsam Vicerektnr bei. Am 29. Juli 1789 
berichtete allerdings der Nuntius von Warschau an die Propaganda, er 
hoffe von der Wirksamkeit Lowicki's recht viel Gutes; auch arbeitete er 
unter Zugrundelegung der alten Statuten einen neuen Erziebungsplan aus. 
Allein er täuschte sieb. Dem alten Laski missfiel es sehr, dass man ihm 
in Lowicki eine Art von inspicirendem Coadjutor beigegeben, und weigerte 
sich nunmehr, unter solchen Umständen fernerhin seine pastoraltheoligiscben 
Vorlesungen (Moral, Liturgik) fortzusetzen. Schon am 30. Jan. 1790 
musste der päpstl. Nuntius in seinem Schreiben an die Congregation das 
Geständniss ablegen, man sehe trotz aller Bemühungen Lowicki’s noch 
keine Ordnung; die Disciplin sei sehr gesunken, Überhaupt sei keine 
Hoffnung, so lange Laski lebe, das Seminar in bessere Verfassung zu 
bringen *'•). Wie bei so mangelhafter Disciplin im Seminare und unter den 
Studirenden Überhaupt, ferner bei der Höbe der Anforderungen und der 
Unzulänglichkeit der Lehrkräfte die theologischen und philosophischen 
Disciplinen gelernt und gelehrt werden konnten 1 "), das lässt sich leicht 
abnehmen. Ermland ging einer traurigen Zukunft entgegen. Was sollte 
aus seinem religiösen Glauben und Leben werden, wenn die immer mehr 
um sich greifenden freigeisterischen Bestrebungen der Zeit, die in dem hoben 
Klerus Polens und selbst unter vielen Ordensleuten schon manche Anhänger 
zählten, anch in Ermland Eingang und Verbreitung fanden? Als in der 
Zeit des ersten Schwedenkrieges die Jesuiten Braunsherg auf ein Jahrzehnt 
verlassen mussten, da war, wie die Jnbelschrift von 1666 sagt, die Stadt 
ihrer Lehrer beraubt (Brunsbergs destituta suis doctoribus), hatte aber 
gleichwohl damals bei der Abwesenheit der Väter in religiöser Hinsicht 
keinen Schaden genommen; jetzt, da die Jesuiten ohne Hoffnung auf 
Wiederkehr abgetreten waren, oder doch wie Zweige, die man von ihrem 
Stamme ablöst, allmätig abstarben, konnte man mit noch mehr Recht 
klagen, Ermland sei ohne Lehrer. Es theilte hierin Übrigens das Schick- 
sal anderer Länder, in denen es ebenfalls nach Ausweisung der Jesuiten 
unter dem Weltklerus soviel wie gar keine gelehrte Männer und Theologen 
gab, welche das Werk der Väter fortznsetzen im Stande gewesen wären. 


3ts ) Hierüber handelt ein alt Manuscript vorhandener Bericht, welcher betitelt ist: 
Fönen za üell' Kmlnentissizno Signore Cardinale Garampi intorno at Collegia Brunsbcrgens*. 

***) Tn den Jahren 1787 u. 88 begegnet nnt Rothki alt Professor der Theologie. 
Direktor des Schulen-Irutituts war seit 1786, da Laski abtrat, Raffaltki, der io Alt-Schott- 
land wohnte. 
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Das 18. Jahrb. ging zu Ende, das 19. begann seinen Lauf, und noch 
immer stand ca traurig um die höhere wie niedern Studien in Brannsberg. 
Viele jungen Männer Ermlands, die sieb dem geistlichen Stande widmen 
wollten und ein Bedürfnis* nach höherer philosophisch- theologischen Aus- 
bildung empfanden, als wie sie in Brannsberg geboten wurde, wallfahrteteu 
wie einst in den Zeiten vor Hosius zu den Schulen des Auslandes, nament- 
lich Polen’*, unter ihnen auch der jüngst verstorbene Bischof Ermlands, Jos. 
Ambros. Geritz. Doch er fand nicht, was er gehofft hatte, und kehrte 
schon nach Jahresfrist (1803) unbefriedigt wieder heim. 

Seit 1799 ( — 1809) ist Kampfghach Rektor de* academischen Gym- 
nasium* und zugleich Professor der Theologie und des canoniachen Rechts, 
ein Mann, der, wie ihm später Nicolovius bezeugte, zwar weder ausgezeich- 
nete Talente, noch grosse Energie des Charakters besass, aber gleichwohl 
nach Maassgabe seiner Talente und Einsichten das Seinigc leistete. 
Neben ihm wirkte am Anfänge des Jahrhunderts der aus seiner Heimaths- 
Diöcese Arras vertriebene Abbd Joseph Lefebvre de Palme, ausgezeichnet 
durch feine Bildung, tiefe Frömmigkeit und gründliches Wissen. Die Anstalt 
erfreute sich nur wenige Jahre seiner Thätigkeit, da er gehr bald (1804) 
ein Canonicat an der Kathedrale zu Frauenburg erhielt. Die Philosophie 
lehrte um diese Zeit Wölki; er war schon im Jahre 1799, da der selige 
Geritz sein Schüler war, als Lehrer thätig. 

Augenscheinlich entsprach das academische Gymnasium in Braunsberg 
nicht den Anforderungen, die man in jener Zeit, vielleicht etwas unbillig, 
an ähnliche Anstalten stellte. Namentlich zeigte sich auch sehr bald, wie 
sein Verhältnis* zu dem westpreussischen Schulen-lnstitute und dessen 
Direktor und Protektor nicht förderlich, sondern eher lähmend einwirkte. 

Bei der Revision, welche der Staatsministcr v. Massow in Begleitung 
des Consistorialrathes Zöllner im Jahre 1802 vornahm, überzeugte man 
sich, dass eine Reform überaus nothwendig sei, glaubte aber eine solche 
mit der Trennung der ermländischen Schulen von ihrem bisherigen Verbände 
beginnen zu müssen. Desshalb beantragte Zöllner unterm 21. August 1802, 
es sollten die ermländischen Gymnasien unter die ostpreussische Regierung 
gestellt werden, was denn auch durch königliche Verordnung vom 17.Septbr. 
1803 wirklich geschah. Nur die Fonds wurden mit den westpreussischen 
wie bisher in Marienwerder verwaltet. „Seitdem“, schreibt Nicolovius in 
einem bald zu erwähnenden Berichte von 1808, „hat das geistliche Depar- 
tement mancherlei Ideen zu einer Reform zuerst dem Etatsministerium, 
dann dem im Jahre 1804 an dessen Steile getretenen Consistorio zur 
Prüfung und gutachtlichen Berichterstattung vorgclegt: ob nicht das 
braunsbergische Gymnasium zu einer Schulanstalt für alle Confessionen 
eingerichtet, das rösselsche Gymnasium aufgehoben werden könnte u. s. w. 
Theils bat Mangel an genauer Bekanntschaft mit diesen Lehranstalten, 
theils der Krieg, theils auch wohl das Vorgefühl, dass auf diesem Wege 
keine radicale Hülfe zu erwarten sei, den Fortgang der Sache verhindert, 
die noch jetzt ganz und gar in der alten Lage sich befindet“. Zur 
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Ergänzung dieser Nachrichten erwähnen wir ferner, dass in jener Zeit 
Generalmajor v. Dierike bei der ostpreussischen Domainenkammer beantragt 
hatte, es solle in Brannsl>erg eine combinirtc katholische und protestantische 
Militairschnle gegründet werden. Dem widersetzte sich aber der Fürstbischof 
ganz entschieden. Die bischöfliche Behörde zu Franenburg sah mit Bangen 
auf die Entwicklung oder vielmehr den sich immer mehr vorbereitenden 
Verfall jener Anstalt, die einst die Pflanzschule eines ausreichend gebildeten 
Klerus gewesen war. Man empfand auch hier, dass die Abhängigkeit 
derselben von dem Direktor des Schulen-Instituts ihrem Aufblühen nur 
hinderlich sei. Mattby, nach dem Tode Carls v. Hobcnzollem Administrator 
der Diöcese, verlangte desshalb (1804), nachdem er sich des Weitern über 
den traurigen Zustand der Schule verbreitet und namentlich auch den 
Mangel geeigneter Lehrer hervorgehoben, cs solle die Leitung und Beauf- 
sichtigung der ermländischen Gymnasien dem Bischöfe und dem Dom- 
kapitel übergeben werden. Vielleicht hoffte man so durch kräftiges Ein- 
schreiten und strenge Beaufsichtigung in der Nähe helfen zu können. 
Matthy sorgte auch dafür, dass die durch den Abgang Lefebvre’s (1804) 
erledigte Stelle durch einen andern Lehrer der Theologie wieder besetzt 
wurde. Er berief von Warschau den Augustiner Orgass und verlangte, 
weil Kampfsbach, der ohnehin neben dem Rektorat eine theologische Lehr- 
stelle inne habe, allein nicht genügen könne, dessen Anstellung, die denn 
auch unterm 25. SepL 1804 ad interim erfolgte. 

Mit dem Jahre 1804 übernahm Malewski, früher Propst in Greudenz, 
die Oberleitung des Schulen-Instituts, wozu er sich als designirter Direktor 
durch Studien in Berlin vorbereitet hatte. Auf den schon erwähnten 
Mattby'schen Bericht hin wurde er sofort mit einer Revision der brauns- 
berger Schulen beauftragt. Ueberzeugt, dass hier wie auch an den übrigen 
Anstalten eine Reform dringendes Bedürfniss sei, versuchte cs Malewski 
durch Entwertung eines neuen Studienplanes. Dieser wurde im Februar 
1804 eingereicht und noch in demselben Jahre (1. Decbr.) bestätigt. Darnach 
sollten die academischen Gymnasien Braunsberg und Alt-Schottland je fünf 
Klassen enthalten, eine Elementarklasse, eine grammatische, eine philologische, 
eine philosophische und eine theologische. In der philosophischen sollte 
gelehrt werden: die ganze Philosophie, Natnr- und Völkerrecht, Morel- 
philosophie, Encyklopädie aller Wissenschaften, Experimentalphysik, höhere 
Mathematik, Staatengeschichte und Statistik, Oekonomie und Technologie, 
griechische Sprache, griechische und römische Geschichte und Literatur, 
und das alles in vier Stunden täglich (9 — 11 und 2 — 4), wobei Dienstag 
und Donnerstag noch ganz ausfielen, um für Disputationen verwendet zu 
werden. In der theologischen Klasse sollte der Unterricht in der griechischen 
Sprache noch fortgesetzt, ferner neben sämmtlichen theologischen Diseiplinen 
auch noch das Hebräische ebenfalls in vier Stunden täglich mit Ausschluss 
von Dienstag und Donnerstag gelehrt werden. 

Malewski’s Lehrplan unterscheidet Bich, wie man sieht, nicht wesent- 
lich von dem aus dem Jahre 1781, nur dass er noch mehr deu damals 
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herrschenden Anschauungen Rechnung trag ”°). Im Anschlüsse hieran 
entwarf nun Kampfsbach (1805) einen Lektiunsplan fllr Braunsberg, nach 
welchem in zwei Stunden täglich mit Ausnahme des Dienstags und Donners- 
tags in der philosophischen Klasse auBser der eigentlichen Philosophie 
Mathematik, Natnr- und Völkerrecht; in der theologischen Klasse bei vier 
Stunden täglich ebenfalls mit Ausschluss von Dienstag nnd Donnerstag 
Dogmatik, Kirchengeschichte, cauonisches Recht, Moraltheologie und 
Casnistik vorgetragen werden sollte. Eine Stunde des Nachmittags (3 — 4 Uhr) 
war fBr liturgische Uebungen im Seminare bestimmt. Die Philosophen 
haben in jedem Quartal drei, die Theologen sechs Examina zu bestehen. 

Die Zahl der Stndirenden betrag damals 34, darunter 18 Philosophen 
und 16 Theologen. Im folgenden Jahre stieg die Zahl der Theologen auf 
20, die der Philosophen auf 19. Immer wirkten nur noch drei Lehrer in 
den böhera Klassen, Kampfsbach als erster, Orgass (seit dem 26. Nov. 
1806 definitiv angestellt) als zweiter Professor der Theologie, Woelky als 
Lehrer der philosophischen Disciplinen. 

Unter den Unfällen des Krieges von 1806 und 1807 litt mit der 
Stadt auch die Lehranstalt sehr schwer. Die Schulgebäude waren durch 
die Franzosen so verwüstet und unbrauchbar geworden, dass noch im Jahre 
1808 die Vorlesungen in den Privatwohnungen der Lehrer gehalten werden 
mussten. Der Friede zn Tilsit brachte dem Lande allerdings einstweilen 
Rnhe, aber Preussen verlor darin die Hälfte seines Gebietes mit 5 Millionen 
Menschen. Es war gewiss ein überaus glücklicher Gedanke, dass 
es nun, was es an materieller Macht verloren batte, auf dem Gebiete des 
Geistes wieder einzuholen beschloBB. Damals machte sich in den maass- 
gebenden Kreisen die Ueberzeugung geltend, dass der Anfang zur Wieder- 
geburt Preussens mit grossartigen geistigen Schöpfungen gemacht werden 
müsse. Die Stiftung der Universität Berlin und die neue Organisation der 
breslauer Hochschule legten Zengniss ab von den Intentionen der preussischen 
Regierung. In diesem Bemühen um geistige Hebung des Volkes richtete 
man auch wieder das Augenmerk auf Braunsberg, dessen Schule nach 
dem Kriege vollends darniederzuliegen schien. Noch im Jahre 1808 
betrug die Schülerzahl des ganzen academischen Gymnasiums nicht mehr 
als 66. 

Die ermländischen Schulen standen damals schon, wie oben gesagt, 
unter der Oberaufsicht der ostprenssischen Regierung und speciell unter 
der des Consistorialraths N'icolovius, eines Mannes, der mit scharfem Blicke 
die Bedürfnisse der Zeit und die Mängel des bestehenden Unterrichtswesens 
durchschaute. Dieser erhielt den Auftrag, sich mit dem Zustande der enn- 
ländischen Lehranstalten näher vertraut zu machen, damit man so die 
Grundlage fttr eine Reform derselben gewinnen könne. Zu diesem Zwecke 
hielt er vor allem an dem braunsberger academischen Gymnasium eine 


/W ) ' r gl* LHientlisl, Im Programm de« rösseler Gymnasium» 1847 S. 11. 
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strenge Revision ab. Als Resultat seiner Commission reichte er nnterm 
6. Mai 1808 dem Regierungs-Collegium ein die Lage and Verfassung der 
beiden Gymnasien in Enaland betreffendes Promemoria ein, in welchem er 
die Mängel der Anstalten, die Ursachen ihres Verfalles und einige Mittel, 
durch welche in allererst geholfen werden müsste, klar verlegte. Neben 
dem Mangel ausreichender Fonds siebt er namentlich in der noch immer 
bestehenden ursprünglichen Verfassung, infolge deren die Lehrer eine triel- 
faeh sehr missliche Doppetstellnng, in der bischöflichen Behörde nämlich 
und in dem ausserhalb der Diöcese in Alt-Schottland wohnenden Schuien- 
Instituts-Direktor, einnahmen, ein Hanpthiudemiss des Aufblähens der 
Gymnasien. Was die Verfassung anbetriA, so wünscht er, dass die Gym- 
nasien Ermlaud« den ostpreussischeo Behörden unbedingt unterworfen 
würden, and wenigstens auf das Gymnasium in 11 raunsberg, das doch 
immer znm Thcil eine Hildnngaaastalt für künftige Geistliche bleiben 
müsste, dem Bischoie oder einem dazu qnalitieirten Domherrn einiger Ein- 
fluss eingeräumt werden sollte. Am Schlosse seiner Ausführung erklärt 
der Consistorialratb, dass seines Erachtens vor Erledigung der beiden 
heregten Punkte, Verbesserung der Fonds nnd Aeuderung der Verfassung, 
jeder Plan in einer Reform zn frühe kommen würde, wesshalb er auch 
seine Ideen hierüber vorläufig mrückhalte. 

Während so die königliche Regierung bemüht war, an Stelle der 
allmälig hinsterbenden alten Anstalt eine neue, den gesteigerten Forde- 
rungen der Zeit mehr entsprechende, ins Lehen in rufen, führte jene ihr 
Dasein kümmerlich fort, und in und mit ihr auch die beiden böhera Klassen. 
Hier lehrten noch immer die oben genannten drei Professoren. Im Jahre 
1808 bewarb sich Kampfsbach, seit 23 Jahren im Lehrfache thätig, um 
die Pfarrstelle in Elbing, erhielt dieselbe aber nicht, sondern dafür unterm 
22. April die Pfarrei Gr. Köllen. Er scheint aber erst gegen Ende des 
Jahres 1809 davon dauernden Besitz genommen zn haben; denn erst im 
Angust 1809 folgt ihm Orgaas als Rektor, und noch im Sept. d. J. finden 
wir ihn in Brannsberg, Kampfsbach schlug für die durch seinen Abgsng 
vacant gewordene Professur den Regens Wobbe vor (12. Oct 1809), weil 
Orgass allein der ganzen Arbeit nicht gewachsen sei. Man scheint 
indessen darauf nicht eingegangen zn sein; 1811 berichtet Orgass an das 
Departement des öffentlichen Unterrichts, dass er den 1810 ans Münster 
berufenen Dr. Job. Beruh. Farwick auch in den ohern Klassen Unterricht 
ertheilen lasse. 

Im Jahre 1811 erfolgte die Umgestaltung dea academischen Gymnasiums; 
es ging daraus unser heutiges Gymnasium hervor, wobei aufdeo philosophischen 
und theologischen Unterricht gar keine Büeksicbt genommen war. Und 
doch musste die Frage nabe liegen, wo denn unn der heranwacbsende 
Klerus Ermlands studireu sollte. Allerdings waren schon in der letzten 
Zeit viele, denen der mangelhafte theologische Unterricht in Brannsberg 
nicht genügte, Studien halber nach Polen, besonders nach Warschau, einige 
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auch nach Culm gegangen Allein das konnte bei dem damaligen 

Stande der Dinge in Polen weder dem Bischöfe, noch der Staatsregierang, 
welche noch immer seit Friedrich H. den Besuch auswärtiger Hochschulen 
ungern sah, erwünscht sein. Man nahm dessbalb schon damals Breslau 
fllr die Candidaten der Theologie in Aussicht, was unter Anderm ans einem 
Schreiben der königlichen Regierung an den Präfekten Dost in Rüssel 
(12. Oct 1810) hervorgeht, worin dieser aufgefordert wird, ein Verzeichnis» 
derjenigen katholischen Gymnasiasten einzureichen, welche reif wären, die 
Universität Breslau zn besuchen. Dost gab zur Antwort, dass alle diese 
bereits im August d. J. theils nach Warschau, theils nach Braunsberg zum 
Studium der Philosophie und Theologie abgegangen seien s ”). Der Fürst- 
bischof Joseph v. Hobenzollern suchte die Professoren der Theologie und 
Philosophie so lange wie möglich in Braunsberg zu halten, jedenfalls in 
der Hoffnung, dass sich aus diesen Trümmern der einst blühenden hohem 
Studien seiner Zeit eine neue und lebensfähigere Anstalt erbeben werde. 

Koch im Jahre 1811 versuchte er es bei der königlichen Regierung 
durcbzusetzen, dass Orgass und Woelky an dem Gymnasium verbleiben 
dürften, damit so wenigstens einigermaassen für die Ausbildung des jungen 
Klerus gesorgt sei. Es wurde ihm nicht gewillfahrt; im Gegentheil 
erfolgte bald darauf die PenBionirang der beiden noch übrigen Professoren, 

***) Unter denen, die in der Zeit de« tiefen Verfalle« de« hüben) erm ländischen Unter- 
richtswesen* auswärts atudirt haben, nennen wir folgende: Stanialaua t. Hatten, geb. 

1763, studirte, nachdem er die Sehule der Jesuiten in Brannsberg besucht, zwei Jahre 

Philosophie und Theologie im Seminare der Congregation der Missionäre in Warschau • 

(etwa 1779 u. 1780), trat dann in das Diüceson-Seminar zn Breunsberg ein, und empfing 

an» 1. Jan. 1781 die nieder» Weihen, worauf er 1783 zur weitern Ausbildung nach Rom 

ging. Dort blieb er bis 1786 im Collegium Germanicum und erwarb sich auch die theolog. 

Doktorwürde. Vgl. Eichhoru, ermi. Zeitschr. 111, 161. — Ignaz v. Mattby, geb. den 
5. April 1765 zu Kobierzyn im dirschauer Districte, besuchte seit 1778 die Jesuitenachule 
zu Braunsberg, ging dann 1783 als Alumnus des deutschen Collegiums nach Rom, studirte 
drei Jahre Philosophie und Theologie und wurde nach- vorausgegangener Verteidigung 
einiger Thesen de lege naturae, worüber er auch 1787 eine Dissertation drucken lies«, mit 
dem Doktorat beider Facul täten gekrönt Vgl. Eichhorn, a. a. O. 340. — Später studirten 
in Warschau: Rochus Bordihn, f in Heilsberg 1855; Fr. Kowalt, + 1841 als Pfarrer von 
Tolksdorf; die drei Brüder Langhanki, von denen Valentin in Kockendorf 1853, Joseph 
1838 in Braunswalde, Casimir 1847 als Propst in Bischofstein starb; Keil mann, f 1838 
als Pfarrer in Stolzenhagen; Rarkowskl, f 1855 als Propst von Bischofsburg; Herbolt, 

Domherr in Frauenburg; Jacob Beckmann, + 1852 als emeridrter Pfarrer in AUenstein; 

Fr. Thiedig, geb. 1793, erhielt seine erste wissenschaftliche Ausbildung in Rössel und setzte 
sie fort in Warschau, wo er nach gründlicher Erlernung der polnischen Sprache die Uni* 
versität bezog; den praktisch theologischen Corsas machte er im Seminar zu Pultusk durch 
und erhielt 1818 die Priesterweihe. Er starb 1861 als Domherr in Frauenburg. (S. braunsb. 

Kreisbl. Jahrg. 1861, 29. Juni.) In Culm, wo laut einem Directorium von 1808 damals 
noch vier Professoren der Theologie aus dem Hause der Missionäre (Cajetan Leszczyiiski, 

Director Sem. Prof, theol. specul. et rubri; Andr. Pantion, Prof, hist eccles. et cantus; 

Jac. Faszccewski, Prof, theol. dogrn. script et eloquent sacr.; Greg. Biefikowski, 

Prof, theol. moral., administr. sacr um., rituum et caeremon.) lehrten, studirte Ant Thiel, 
welcher 1861 als Domherr in Frauenburg starb. 

***) Rösseler Programm 1847 S. 14. 
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and es ward« ihnen aufgegeben, die bisher innegehabten Dienstwohnungen 
an räumen, Orgass sollte den Gymnasial- Gottesdienst unterstätzen und, 
wenn möglich, eine Wohnung im Seminare erhalten, Wölky aber nach der 
bl. Linde gehen, wo er nebst einer kleinen Gelduntersttttznng freie Wohnung 
und Kost haben sollte. Gleichwohl versuchten me noch einmal, ihre Vor- 
lesungen zn eröffnen; allein die Regierung trat dazwischen und veran- 
lasste den Fürstbischof, für ihre Entfernung Sorge zu tragen. Woelky 
starb am 50. April 1814 in der hl. Lande, Orgass in Braunsherg 1822. 

So sah Ermtand das philosophisch-theologische Studium zu Grabe 
gehen, and es stand nun mit seiner Bildungsanstalt für deu Klerus nngefähr 
da, wo es vor etwa 250 Jahren mit Hosras begonnen hatte. Was der 
Staat seit 1773 getban batte, tun Ermtand die alte Jesuitenanstalt zu 
ersetzen, bewährte sich «ficht; etwas Besseres nnd lebensfähigeres zu 
schaffen, dazu war es bei dem Widerstreite der Ansichten Uber das Wo 
nnd Wie unter den maassgebenden Persönlichkeiten noch nicht gekommen. 
Da sah sich denn die Kirche wiederum ganz auf die eignen Kräfte und 
Mittel angewiesen, und sie that, was sie unter jenen Verhältnissen tbun 
konnte. Mehre Jahre hindurch war es nun der Regens Wobbe allein, dem 
die schwierige Aufgabe zufiel, die Aspiranten des geistlichen Standes 
theoretisch und praktisch für ihren künftigen Beruf auszubilden. 


IV. 


Geschichte des königlichen Lycei Hosiani. 


1 . 

Die Zeit der Anfänge. 

Die elegischen Worte, die einst Clagius vernehmen liess, als in Folge 
des ersten schwedischen Krieges die Wissenschaften vollständig darnieder 
lagen und kein Ringplatz ftlr die Jugend war, worin sie sich ausbilden 
konnte für Kirche und Staat (s. o. S. 61. N. 89), lassen sich anweuden 
auf den Zustand des geistigen Lebens Ermlands im Anfänge dieses Jahr- 
hunderts. Wie mit der Kirchentrennung die frühere Geisteskultur Preussens 
zum Stillstände kam, bis sie sich nene Bahnen brach, die getrennt hierhin 
und dorthin auseinander gingen, so schloss die mit der grossen politischen 
Revolution Frankreichs beginnende und in ihren Folgen sich überall fühlbar 
machende nene Zeit die vorhergehende Periode in scharfen Gegensätzen ab. 
Wie Prenssen und speciell auch Erntland schon vor der Kirebentminnng 
gerangen, um in einer einheimischen Hochschule auch für die pre Basischen 
Lande einen Mittelpunkt für das höhere geistige Leben zu gewinnen, alter 
dies schöne Streben an der Ungunst der Verhältnisse gescheitert war; wie 
dann dieser Plan, auf ein näheres Ziel beschränkt, durch speeiellere Interessen 
umgrenzt wurde, und endlich durch nnsern grossen Hosius verwirklicht 
dastsnd, so war auch, nachdem das von Hosius Gegründete vergangen, der 
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Anfang des jetzigen Jahrhunderts eine Zeit des mühsamen Ringens edler 
Männer, uro für das katholische Ennland das zu erkämpfen, was es Jahr- 
hunderte besessen hatte, eine höhere Lehranstalt, zunächst, wie bei den 
Anfängen der Hosianischen Stiftung, mn einen tüchtigen Klerus heranzu- 
bilden. Diese Männer, welche unter den schwierigsten Umständen durch 
kein Hinderniss und Widerstreben von Seiten der Verhältnisse und einzelner 
Persönlichkeiten zurückgeschreckt, in ihren Bemühungen ond Opfern nicht 
ruhten, bis sie endlich das erreicht hatten, was Notli that, verdienen unsere 
Anerkennung und Verehrung. Was HoBius vor drei Jahrhunderten in dieser 
Hinsicht für Ennland geleistet, das war im Anfänge dieses Jahrhunderts die 
Aufgabe des Fürstbischofs Joseph, Prinz von Hohenzollern (1808 
bis 1836), in dessen für alles Gute und Edle erglühten Seele unter andern 
hervorragenden trefflichen Eigenschaften eine Begeisterung und Opfer- 
willigkeit ftlr Hebung des Schulwesens lebte, die sein ganzes Leben erfüllte und 
schliesslich zu dem ersehnten Ziele führte. In Joseph von Hohenzollern 
verehrt unser Lyceum gewissermaassen seinen Stifter. Seine hohe Geburt und 
Stellung, sein grosses Ansehen bei der Regierung mussten seiner Begeisterung 
ftlr das Unterrichtswesen zu Hülfe kommen, um ihn in seinem mühsamen Ringeu 
nicht ermüden zu lassen. Dazu kam das Glück, dass Männer in seiner nächsten 
Nähe, wenn auch in minder einflussreicher Stellung, ihm mit gleicher Liebe für 
die gute Sache zur Seite standen-, dass andere aus den Kreisen der 
Regierung in gleicher Weise von der Nothwendigkeit einer hohem Unter- 
richtsanstalt für Ennland überzengt waren; dass der hochherzige König 
Friedrich Wilhelm EH. sich dieser Ueberzcugung nicht verschloss. So trat 
denn vor 50 Jahren unsere Anstalt ins Lehen, die bei ihrer Jubelfeier mit 
dankbarer Erinnerung den Hamen des königlichen Stifters preist; die neben 
ihm den geistlichen Sprossen des Hohenzoller’schen Stammes, den Prinzen 
Joseph, als die Seele jener unablässigen Bemühungen und Anstrengungen 
mit Achtung nennt, ohne welche niemals das Ziel erreicht wäre; die die 
Verdienste jener Männer, die von dem edelsten Eifer beseelt, durch den 
Bischof gehoben, getröstet imd unterstützt, selbst unter Opfern und Ent- 
behrungen nicht entmutliigt wurden, Männer, wie Oestreich, Micolovius, 
Schmedding und Schmülling, mit tiefstem Dankgefühle verehrt. Diese 
Männer, wie viele andere gleichgesinnte von der Nothwendigkeit der 
Hebung der überall darnieder liegenden Volksbildung und des Schulwesens 
durchdrungen, und bereit, diesem Zwecke ganz sich znzuwenden, ver- 
knüpfte schon vorher mehr oder weniger noch ein engeres geistiges Band, 
dessen letzte Fäden in den Kreis jener geistreichen Menschen reichten, 
welcher unter dem Minister von Fürstenberg nnd um ihn in Münster seinen 
Mittelpunkt hatte. Dieser Kreis repräsentirt eine neue Zeit, die mit alt- 
verrotteten Zuständen brach, und in echtem von positivem christlichen 
Glauben durchdrungenen Humanismus wahrer Aufklärung huldigte. 

Von den vielfachen grossen Verdiensten des ausgezeichneten fürst- 
bischöflichen münsterschen Ministers Friedrich Wilhelm Franz Freiherr 
von Fürstenberg (geb. 7. Attg. 1729, von 1763 bis 1780 unter Mai 
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Friedrich Kurfllrsten von Cöln und Fürstbischof von Münster als Minister 
an der Spitze aller Angelegenheiten des Landes) berühren wir nur die- 
jenigen, die sich auf die oben angedenteten Bestrebungen für das geistige 
Wohl des Volkes beziehen. Unter allen katholischen Staaten Deutschlands 
gab er im Hochstifte Mtlnster das erste Beispiel verbesserter Schulen, Seit 
1780, da der Erzbischof von Cliln Max Franz die Coadjntorie antrat, nicht 
mehr Minister (die Stelle eines dirigirenden Ministers wurde nach Fürsten 
berg’s Abgänge Überhaupt nicht wieder besetzt), sondern nnr noch Geueral- 
Vikar, wandte er seine ganze Aufmerksamkeit dem Schulwesen, dem 
Volksnnterrichte, dem Gymnasium, der Universität, dem Priesterseminare zu. 
Er starb am 16. Sept. 1810. Mit den Bestrebungen in Mtlnster während 
jener Periode verdient die Thähgkeit unseres llohenzollern in seinem 
Kreise zusammengestellt zu werden. 

Zu den Erfolgen aus Fttrstenberg’s Verwaltung gehört die Gründung 
der Universität Münster 1773, gleich nach Aufhebung des dortigen 
Jesuitenkollegs, dessen Stelle dieselbe im reichlichsten Maasse ersetzte. 
Ans der Zahl der namhaften Gelehrten dieser Universität, welche bis 1818 
als solche bestand, nennen wir aus dem Ende des vorigen und dem 
Anfänge dieses Jahrhunderts den Prof. Job. Hyac. Kistemaker (geh. 
1754, f 1834), seit 1786 auf dem Lehntuhle der Philosophie and seit 
1795 Exeget; den Prof. Theod. Katerkamp (geh. 1764, t 1834), seit 
1809 im I .ehramte der Kircbengeschicbte und Moraltheologie ; Georg 
Hermes, Prof, der Theologie in Münster von 1807 bis 1820. Unmittel- 
bare Schüler dieser Männer waren die ersten Professoren der Theo- 
logie in Brannsberg, Achterfeldt, Busse und Neuhaus, Angehörige 
der Uiöccse Münster und nach Vollendung ihrer .Studien ebendaselbst zu 
Priestern geweiht. 

Schmeddiug und Schmttlling, um zunächst bei den Männern stehen 
zu bleiben, die um die Gründung des Lyceums selbst das grösste Ver- 
dienst haben, fussten in Fürstenberg’s .Schule; Nicolovius stand dein 
münsterschen Kreise nahe. Sie verdienen, wie auch Oestreieh, schon in 
der Entstehungsgeschichte des Lycenms einen Platz neben Joseph von 
Hohenzollcrn. 

Joseph Wilhelm von Hohenzollern-Uecbingen *’) wurde geboren 
den 20. März 1776 zn Troppan, wo sein Vater mit »einem Cavallerie- 
Kegimente stand. Der Knabe erhielt seinen ersten Unterricht in Wien, 
dann in Stuttgart. Beide Städte, damals Sitze der Aufklärung unter Kaiser 
Joseph II. und unter Carl Eugen von Wttrtemberg, mögen anf die Ent- 


**) Von den Sühnen Hermann Friedrichs (geh. 1665, f 1733, kaiserl. GeneralfeJd- 
marschall), de* Bruders des regierenden Fürsten ton Hoheoiollern-Herhingen, wurde Joseph 
Wilhelm (geh. 1717) regierender Fürst, Frans Xaver (ge b. 1719) Stammvater der folgenden 
Regenten, Friedrich Antun (geh. 1726), Geceralfeldmarscball-Lieutenant, Inhaber eines 
Kürassierregiments, vermählt mit Krnest. Jos. von Sobeek (grat 26. Febr. 1812) der Vater 
uuseres Fürstbischofs, endlich Job. Carl (geh. 25. Juli 1732, + 1803 ) Bischof von Krmland, 
der Vorgänger »eines Neffen. 
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Wickelung des begabten Knaben nicht ohne Einfluss geblieben sein, an 
welchem als Mann sich der wahre, vom Geiste des Cbristenthuma durch- 
drungene Humanismus so schon darstellt. Die religiöse .Seite wurde von 
der gottesfllrchtigen Mutter gepflegt. Seine fernere Ausbildung aber genoss 
er in Preussen unter der Leitung seines geistlichen Oheims. Unter diesen 
Umständen konnte die religiös- kirchliche Seite in ihm nur gewinnen. 
Carl Graf von Hohenzollern, der Onkel Josephs, hatte sich Anfangs 
der Militttrcarriere gewidmet und war in französische Dienste getreten. Später 
aber 1763 hatte er sich dem geistlichen Stande zugewendet. Unter der 
Protektion seines hohen Stammverwandten, König Friedrich’s U. von Preussen, 
stieg er bald zu hohen geistlichen Wtlrden. Schon Domherr von Breslau, 
wurde er 1778 Coadjutor des Bischofs von Culm, Andreas IV. Ignaz Baier, 
mit dem Rechte der Nachfolge”*). Zudem wurde er Commendator-Abt 
von Pelplin ” 5 ) und von Oliva (1782), welches letztere sein gewöhnlicher 
Aufenthalt war. 

Mittlerweile war Carl 1785, nach Baier’s Tode, Bischof von Culm 
geworden. Da nahm er 1790 seinen jungen Neffen Joseph za sich. Der 
Bischof übergab ihn dem blühenden academischen Gymnasium in Altscbott- 
land in der Nähe seines Licblingsaufenthnlts Oliva. Nach Absolvirnng der Gym- 
nasialklassen studirte Joseph daselbt Theologie ”*). Nach Beförderung des 
ermländiseben Fürstbischofs Krasicki zum Erzbischof von Gnesen 1795 
wurde Carl zum Bischof von Ermland erwählt. Als solcher weihte er 
seinen Neffen 1800 zum Priester nnd machte ihn zum Domherrn von Ermland. 
Bischof Carl starb den 12. August 1803 in Oliva. Sein Bisthum hatte der 
Weihbischof Carl Friedrich v. Zehmen als Geueralvikar (1795 — 1798) 
verwaltet. Joseph wurde zunächst seines Oheims Nachfolger als Abt von 
Oliva nnd als Domherr von Breslau. Am 15. August wurde der Dompropst 
Ignaz vonMatthy zum Generaladministrator der Diöcese erwählt, welches 
Amt er am 30. Octbr. 1809 niederlegte. Seine Verwaltung fiel in eine 
schwere Zeit, während welcher er, angesehen bei der Staatsregierung und 
namentlich auch mit Nicolovins im Verkehr, selbst ein höchst freisinniger 
Mann, sich des Wohles und der Rechte der Diöcese aufrichtig annahm. 
Seit Frühjahr 1811 bekleidete er nun die Stelle eines katholischen Consi- 
storial- und Schalraths an der Regierung zu Marienwerder, zn deren Ressort 


**<) Er wurde den 4. Oct. 1778 auf den Titel Episcop. Dibonensis conaecrirt. 
ai ) Er ist in Pelplin der 40. Abt, der Nachfolger von Florian Golarkowski, unter dem 
1772 die Klostergäter eingezogen and der Convent auf eine Competenz angewiesen worde. 
Karl resignirte 1796 die Abtei Pelplin an den cnlm. Bischof Franz Xaver Graf von Wrbna 
Rvdzinski (1796—1814). Der letzte Abt (1814—1823) Math. v. Prylzynski (Pfarrer in 
Neukirch bei Mewe) starb 1826. 

sae ) Unter den Professoren der Theologie war auoh Johann Steffen, der schon als Hof* 
kaplan des Bischofs Carl Josephs und seines Bruder* Hermann (Hermann, geb. 2. Juli 1777, 
vermählt 29. Jnli 1805 mit Caroline Freiin von Weiher, f 6. Nov. 1817, von der er zwei 
Töchter hatte, von denen noch eine, Prinzessin Maria Caroline, in Danzig lebt) Lehrer 
gewesen war. Steffen war ein Ermländer, der 1832 als bischöfl. Auditor und Dom propst 
in Fraueoburg starb. 
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damals auch die ennländischen Gymnasien gehörten, wesshalh er von der 
Residenz in Franenbnrg entbanden wurde. Nach dem Tode des erml&n- 
digchen Bischofs Carl verzögerte sich die Neuwahl wegen der Ungunst 
der Zeiten, nach dem unglücklichen Kriege von 1806 nnd 1807, hin bis 
zum 6. Juli 1808, da sein Neffe Joseph vom Kapitel zum Bischof erwählt 
wurde. Wegen der damaligen bekannten Schicksale des römischen Stuhles 
dauerte es lange, bis die päpstliche Bestätigung erfolgte. Nach Matthys 
Rücktritt 1809 Übernahm Joseph, der Erwählte Ermlands, die General- 
administration. M7 ). Erst 10 Jahre nach Josephs Wahl erfolgte die päpst- 
liche Bestätigung. Er wurde am 12. Jnli 1818 im Dome zu Frauenburg 
vom ermländischen' Weibbischofe, Bischof von Diana i. p. i., Stanislaus v. 
Hatten, geweiht m ). 

Die segensreiche Regierung des Fürstbischofs Joseph im Einzelnen zn 
schildern, würde uns hier zu weit führen. Er war sich seiner Mission 
wühl bewusst, die reorganisirenden Grundsätze einer auch geistig gehobenen 
neuen Zeit, auf deren Höhe er stand, vor Allem auf dem Gebiete der 
Volksbildung und des Unterricbtswesens, dessen wärmster Freund er sein 
ganzes Leben hindurch geblieben, zur Ausführung zu bringen. Selbst ein 
Mann von feiner und hoher Bildung, persönlicher Würde und gewinnender 
Liebenswürdigkeit, dabei einfach und anspruchslos, empfänglich für alles 
Gute und Edle, beseelt von dem lebendigsten Eifer für das Beate der Kirche 
und Schule, unterstützt von der treuen Anhänglichkeit ihm an Gesinnung, 


CT) Während dieser Generaladministration und später während des Episcopats Josephs 
von Hohenzollern waren Generalofflciale : Michael Woelky (1809 — 1815; er war geb. 1753, 
starb 12. Aug. 1815; sein Bruder Valentin Woelky, geb. 1772, gesi. SO. April 1814 als 
Aggregat bei der li. Linde, war Professor der Philosophie in Braunsberg); Thomas ». Orli- 
kowski (1815 — 1820; geb. 1755, geet. 21. Dec. 1824 als Domherr und examinator synodal.) ; 
Martin Fotschki (1820 — 1835; geh. 10. Nuv. 1772 iu Guttstadt, gest. 21. Sept. 1835, ein 
durch seine Geschäftskunde um Ermland hochverdienter Mann.) Ihm folgte als Generalvikar 
Anton Frenzei (1821 — 1831 Professor unseres Lyeeums), von 1835—1836, bis zum Tode 
Josephs von Hohenzollern, da er zum erstenmal Gcueraladministrator wurde. Weihbischof 
war nach Carl Friedrich v. Zehmen (17C5 — 1798) während dieses ganzen Zeitraumes 
(1801 — 1838) der am 11. Oct. 1801 von Carl von Hohenzollern in Oliva eonsecrirte Andreas 
Stanislaus v. Hatten, so dass wenigstens die kirchlich-bischöflichen Funktionen keine Unter- 
brechung erlitten. Alle diese Männer waren mehr oder weniger bei der neuen Organisation 
des ermländischen Schulwesens, namentlich auch des königlichen Lyeeums, thätig und dafür 
interesairt. Unter ihnen stand namentlich Fotschki dem Fürstbischöfe Joseph nahe und 
förderte dessen wohlwollende und wohlthätige Intentionen; er wur ein besonderer Gönner 
unserer Unterrichtsanstalten. 

W) Auch das Bisthum Culm hatte eine zehnjährige Sedisvacanz seit 1814 erfahren. 
Am 17. Nov. 1823 wurde Ignaz v. Mutthy, ermländiseher Dompropst, zum Bischof von Culm 
erwählt und im folgenden Jahre in der Pfarrkirche zu Frauenburg, an welcher er von 
1793 — 1810 Pfarrer gewesen, von seinem Jugendfreunde v. Hatten ronaeerirt. Kr starb als 
Bischof von Culm otn 20. Mai 1832. Matth) , der sich um die Dotirung und Hebung der 
Unterrichts- und geistlichen Anstalten seiner Diöcese die grössten Verdienste erworben hat, 
bewahrte auch fortwährend ein warmes Interesse für Ermland. Er verlegte den bischöflichen 
Sitz 1824 hi die 1823 aufgehobene Abtei Pelplin, und ebendorthin 1829 das neugestaltete 
Diücesanseminar. 
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Bildung und Eifer nahestehender Männer, getragen von der Hochachtung 
und Liebe Aller, ein Vater der Annen, konnte er seiner Diöcese nur zum 
Segen gereichen. Bis ins Einzelne wandte sich seine Sorgfalt und Thätigkeit 
dem Unterrichtawesen zu. Die Wichtigkeit der Schulen von der niedrigsten 
bis zur höchsten erkennend, lagen ihm die Volksschulen, die katholische 
Bildungsanstalt der Lehrer, die Gymnasien in Braunsberg und Rössel, das 
Priesterseminar, das Lycenm gleichmässig am Herzen. Seine Verordnungen, 
seine Hirtenbriefe, die lebendige dankbare Erinnerung, die BlUthe aller 
dieser Anstalten sind dess Zeugen. Seine Bemühungen, im Lyceum zu 
Brannsberg eine höhere academische Lehranstalt wieder ins Leben zu 
rufen, sind ein Unermüdliches Ringen durch alle Schwierigkeiten bindurchi 
ein zehnjähriger Kampf gegen widerstrebende Ansichten, der endlich zu 
seiner grossen Freude mit Erfolg gekrönt wurde. Seit der Zeit hat das 
Lyceum keinen grössere Gönner, keinen wärmere Freund gehabt als ihn. 
Die Schwierigkeiten, die zu Überwinden waren, kann nur der beurtheileu, 
der seine langjährigen Correspondenzen nach allen Seiten hin, mit den 
königlichen Behörden und mit Männere, die er für die Anstalt gewinnen 
wollte, durcbzulesen Gelegenheit hat. Sein Tod setzte ganz Ermland in 
Trauer. Im Sommer 1836 hatte er zu kränkeln begonnen, aber seine 
Thätigkeit hörte erst mit seinem letzten Athemzuge auf. Er starb am 
26. Septbr. 1836 zu Oliva und wurde am 1. Octbr. begraben. 

Georg Heinrich Ludwig Nicolovius wurde zu Königsberg iuPreussen 
am 13. Januar 1767 geboren, woselbst sein Vater Matthias Balthasar 
Hofrath und Ober-Secretär bei der Regierung war. (lieber den Vater s- 
Baczko’s Denkschrift in: Beiträge zur Kunde Preussens, n. 1819). Ludwig 
Nicolovius studirte seit 1782, mit VorkenntniBgen reich ausgestattet, auf der 
Universität Königsberg Philosophie bei Kant und Theologie. Von dem nach- 
haltigsten Einflüsse auf ihn war die ersehnte Bekanntschaft mit Johann 
Georg Hamann (geh. 1730, t 1788), den er ausserordentlich verehrte. 
Nach Beendigung seiner Studien 1789 ging er auf Reisen. In dieser 
Epoche seines Lebens und auch noch später machte er Bekanntschaft mit 
den berühmtesten Zeitgenossen, unter ihnen Goethe, Lavater, Pestalozzi, 
Klinger, W. v. Humboldt, Niebuhr, v. Altenstein u. a., von denen manche in 
das allerinnigste Verhältniss zu ihm traten. Mit keinem aber war der 
geistige Verkehr inniger, als mit Friedrich Heinrich Jacobi (seit 1789). 
Durch Jacobi’s Empfehlung wurde er in den Kreis jener ausgezeichneten 
Männer versetzt, die damals um den grossen Wiederhersteller des Unter- 
richts- und Erziehungswesens in Westfalen, Friedrich Wilhelm Franz v. 
Fürstenherg, und die geistreiche Fürstin Amalia v. Gallitzin sich geschaart 
batten. Ihr Haus wurde der Mittelpunkt für alle bessern Geister, die iu 
jener Zeit des Unglaubens und Umsturzes aller Ordnung Glauben, Sitte 
und Gesetz zu erhalten, wieder zu erwecken und zu kräftigen sich 
gedrungen fühlten. Die Bekanntschaft mit der Fürstin, mit dem grossen 
Minister, mit Hemsterbuys (der schon 1790 starb) und Overberg konnte 
nicht ohne Einfluss auf Nicolovius bleiben. Bald darauf (Decbr. 1789) 

33 
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machte er in Berlin ebenfalls anf Jacobi’s Empfehlung die Bekanntschaft 
mit Friedrich Leopold v. Stolberg. Es wurde ein Band der edelsten 
Freundschaft geknüpft, die au den schönsten Errungenschalten seines l-ebens 
gehörte. Mit Stolberg machte er 1791 und 92 eine grosse Reise durch 
die Schweis, Italien und Sicilien; ihm folgte er 1794 nach Eutin, wo er 
Seeretär der fUrsthischöfliclieu Ittbeck’schcn Kammer wurde. 1795 
vermählte er sich mit Louise, der Tochter Job. Georg Schlossers, dessen 
Familie er Bchon früher kennen gelernt, und der Schwester Goethe’s (t 1777). 
1804 wurde er fllrstl. Itlb. Kammerassessor, trat alter bald darauf in 
preuss. Dienste. 1805 wurde er Assessor und noch in demselben Jahre 
weltlicher Consistorialratb und Mitglied des ostpreussischen Consistorii in 
Königsberg. Ihm wurde das Generale des gesammten Schulwesens aller 
gelehrten Schulen überwiesen, sowie desErmlands als eines hesondern 
Departements,' und aller sonstigen katholischen Angelegenheiten jener 
Provinz. In Königsberg wurde er mit den bedeutendsten Männern befreundet, 
weiche dieser Stadt angehörten oder sich in den Kriegsjahren dort auf- 
hielten. Auch Oestreich gehörte zu seinen Freunden. So stand er 

Ermland nahe, dem der geiatreiche Joseph v. Hohenzollern schon seit 1800 
als Domherr angehörte und dessen segensreiche Thätigkeit 1808, da er als 
gewählter Bischof Administrator geworden, beginnt. Diese Männer begegneten 
sich in dem echt humanistischen Bestreben, das niederliegende Schulwesen 
und die Volksbildung zu beiten. Nicolovins batte schon lange einer Reihe 
von ausgezeichneten Katholiken aus dem münsterschen Kreise nahegestanden. 
Tiefe Religiösität, frommer Sinn und Recbtsgeftlhl war ein liauptzug in 
seinem Charakter. Im Decbr. 1809 wurde er als Staat« rath in das 
Ministerium des Innern, und zwar hei der Section des Kultus uud öffent- 
lichen Unterrichts, berufen. Am 22. Decbr. 1809 traf er in Berlin ein; 
seine Thätigkeit begann mit dem Anfänge des Jahres 1810. Er und seine 
Mitarbeiter sollten dem Könige mit Rath und Tbat in Erweckung de» 
Volkes zu religiösem Glauben und Leben unterstützen; „Die Geistlichkeit 
des Landes erwartete von ihnen Hülfe aus einem langen und durch die 
Behandlung weltlicher Behörden während des Krieges unerträglich gewordenen 
Zustande drückender und erniedrigender Versäumniss und Verachtung." In 
Berlin finden wir ihn bald im wohlthnendsten Umgänge unter audern auch 
mit Schuieddiug, der, aus der Fürxtenbergi sehen Schule hervorgegaageu, 
ebenfalls seit 1809 als Staatsrath in der Section des Kultus für die 
katholisch -geistlichen und Schul-Angelegenheiten tliätig war. Nicolovins 
besuchte daselbst Schmeddiug'g Vorlesungen Uber Kirchenrecht an der 
Universität Berlin. 1810 wurde Nicolovins Direktor der Section unter 
v. Schuckmann. Er zog sich durch grosse Freinittthigkeit uud rücksichts- 
lose Behauptung dessen, was ihm Recht schien, bei seinen Glaubensgenossen 
deu Verdacht zu, dass er sich der katholischen Religion zuneige. Sein 
Sohn aber versichert ( Denkschrift auf Nicolovins p. 260); „Niemand 
kann protestantischer gesinnt sein als er; der katholische Standpunkt war 
seinem ganzen Wesen fremd.“ Nicolovius Grundsatz war: „Der König 
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mm« seine katholischen Unterthanen in ihrem kirchlichen Besitz, in ihrem 
Glauben, in allen ihren UewissensaneprUchen beschützen, gleich einem 
katholischen Fürsten, und ihnen Fürsorge für ihre Ausbildung nnd geistigen 
Bedürfnisse angedeihen lassen“. 1824 wurde Herr v. Kamptz zum Direktor 
der Unterrichtsabtheilung ernannt und Nicolovius auf die geistliche Abtheilung 
beschränkt. Noch in seinem biibern Alter (1827) suchte man seine lautere und 
redliche Gesinnung anzutasten. Auch wurde er beschuldigt, heimlich zur 
katholischen Kirche übergetreten zu sein. Durch seinen Chef von Altenstein 
wurde er aber vollständig auch beim Könige gerechtfertigt. Seit 1832 
führte er die Direktion der Unterrichtsabtheilung und die Leitung der 
geistlichen Angelegenheiten zugleich. Die Maassregeln des Jahres 1837 
gegen den Erzbischof von Cölb, der ihm von den Jüuglingsjabren her 
näher bekannt war, komite Nicolovius nur missbilligen, obgleich er eiust 
von dessen Wahl abgerathen hatte. Seine angegriffene Gesundheit veran- 
lasste ihn, 1839' als Wirk). Geb. Ober-Regierungsrath, Mitglied des Staats- 
raths, Direktor der beiden Abteilungen für geistliche und Unterrichtssachen, 
in den Ruhestaud zu treten. Noch in demselben Jahre am 2. Novbr. 
starb er. Sein Freund v. Altenstein folgte ihm am 14. Mai 1840. Alfred 
Nicolovius, der in seiner Denkschrift auf G. H. L. Nicolovius seinem 
Vater ein liebevolles Denkmal gesetzt hat, sagt von demselben p. 344 u. 
a.: „Nicolovius selbst stand Uber jeder Partei, war keiner Schule Sclave, 
und es sprach aus ihm mit jedem Worte eine klare, lebensfrohe, von allem 
leeren Wortkram gänzlich entfernte, echt christliche, thütige Frömmigkeit. 
Und wie sein eignes Herz ein Ocean von Liebe war, so bezeugte er auch 
stets gegen Andersglaubende eine liebevolle Duldsamkeit, wenn ihre 
Ansicht nur Gott allein die Ehre gab.“ 

Heinrich Schmedding, geh. zu Münster 1774, 2. Juli, gtudirte zuerst 
in Münster, dann in Göttingen, bis 17% Theologie und Jura, in welchem 
Jahre er als Advokat in den Staatsdienst trat nnd vom Minister von 
Fürstenberg zum Docenten des canonischen Rechts an die Universität 
Münster berufen wurde; seit 1800 war er ordentlicher Professor der Rechte 
und seit 1805 zugleich Kriegs- und Domänenrath. 1809 kam er als 
Staatsrath in die damals mit dem Ministerium des Innern verbundene 
Section des Kultus zur Bearbeitung der katholisch-geistlichen nnd Schul- 
Angelegenheiten. 1809 war das merkwürdige Jahr, da der König in dem 
Bewusstsein thätig war, dass Intelligenz, Kultur und Wissenschaftlichkeit 
die mächtigsten Grnndprincipien einer Wiedererhebnng des durch die ver- 
hängnisvollen Jahre erschütterten Staatslebens seien. Gerade in diesem 
Jahre wurde die Universität Berlin gestiftet. Neben seinen Staatsgescbäften 
hielt Schmedding von 1811 — 1820 an der berliner Universität Vorlesungen 
über Kirchenrecht. Im Jahre 1841 wnrde für die katholisch-kirchlichen 
Angelegenheiten eine besondere Abtheilung im Kultusministerium errichtet. 
Schmedding wurde als Wirkt. Ober-Regierungsrath erstes Mitglied derselben. 
Er starb am 18. April 184(1. Von seinen nahen Beziehungen zu Oestreich 
zeugt seine Correspoudenz; im Oestreicbschen Hause logirte der im 
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August 1809 von Marienwerder nach Braunaberg kommende Staatsratb 
Schmedding *’*). 

Johann Oe streich, geh. 6. Sept. 1750 zu Braunaberg, Sohn des 
Bürgermeisters Franz Oestreich, welcher, 1748 vom König August III. zur 
Patrizierwürde erhoben und mit einem Wappen begnadigt, den Grund zu 
dem später so berühmten Handetshause Oestreich legte. Johann Oestreich, 
sorgfältig im elterlicbeu Hause erzogen, verdankte seine wissenschaftliche 
Ausbildung dem Jesuitencollegium seiner Vaterstadt, in welchem er sich 
»einen Lehrern durch Schärfe und Feinheit des Verstandes, sowie durch 
seine Fortschritte in den klassischen Studien so werth machte, dass sie es 
ungern sahen, als er im Jahre 1766 die ktinigsberger Universität bezog, 
um Rechtswissenschaft zu studiren. Am 11. April 1767 wurde er 
immatrikulirt; wegen seines künftigen Berufs nahmen seine Studien bald 
eine mehr allgemeine Richtung; er suchte und fand in einem hohen Grade 
allgemeine Ausbildung des Geistes und die höhere Kenntnis« des Lebens. 
Er war ein Verehrer und fleissiger Zuhörer Kant s. Mit Kenutnisseu reich 
ausgestattet, kehrte er, ein kaum Üt)j übriger Jüngling, 1769 in das Vater- 
haus zurück, um bald darauf durch Reisen im Auslande seine kaufmännische 
Bildung zu vollenden. Bis zum Jahre 1773 batte er durch die ange- 
knüpften Verbindungen die Orösae de» Oestreichschen Handelshauses 
grundgelegt. Mit seinem Eintritt in dasselbe begann für Braunsberg und 
einen grossen Theil der Provinz eine neue Periode der Oewerbsamkeit. 
Seine Firma erfreute sich in allen Handelsstädten des nördlichen Europas 
eines grossen Rufes und Kredites. Durch den .Seehandel, den er zuerst 
nach Braunsberg verpflanzte, trat diese Stadt in die Reibe der uamhafteu 
Handelsplätze. Seinen edlen Patriotismus bewährte er in der bedrängniss- 
vollen Zeit seit lff06 auf das Glänzendste; als Bürger liess er sich nichts 
mehr angelegen Bein, alB die Förderung der Interessen seiner Vaterstadt. 
Ueber seine allseitige segensreiche Wirksamkeit giebt ein glänzendes 
Zeugnis» der ehrenvolle offizielle Nachruf, den die königliche Regierung in 
Königsberg im Amtsblatte von 1834 M 5 erliess, worin sie den Tod des 
Manues betrauert, „auf den nicht blos seine Vaterstadt stolz sein durfte, 
sondern den auch die Provinz zu ihren Zierden rechnete“, dessen Andenken 
stets unvergesslich sein werde, „weil alles, was er that und leistete, bei 
ihm nur aus Gemeinsinn und aus keiner andern Verpflichtung, als aus der 
des treuen Untertbans und Burgers hervorging.“ Als er die städtischen 
Angelegenheiten wohl geordnet sah, wandte er seine ganze Tbätigkeit einer 
höhere .Sache zu. „Ergriffen von dem Gedanken, der damals ganz Preussen 
begeisterte, dass das, was der Staat im Aeussern an Macht verloren hatte, 
ihm im Innern ersetzt werden müsse, und dasB Wissen Macht sei, widmete 
er seine Vorsorge den besonders für Ermland und für die Ausbildung der 


"*} Eitrig« biographisch« Nachrichten über Scbtnedding bei Raastnanu-, er gab Kirchen- 
lieder für di« katholische Gemeinde in Berlin anonym heraus and arbeitet« 1793 mit au 
einem Gebetbuch« für die JnuggeaeUen-äodalität. 
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katholischen Geistlichen wichtigen Unterrichts- und Lehranstalten in 
Brannsberg und Übernahm bereitwillig nach einander die Curatel des 
Normal-Institutes, nachberigen Schullebrerseminars, des Gymnasiums, des 
Hosianischen Lyceums und der Seeligerschcn ErziehnngsBtiftung. Bei 
diesem Geschäfte liess er es nicht blos bei der sehr mühevollen Vermögens- 
verwaltung bewenden, welche er ohne irgend einen Entgelt mit der pein- 
lichsten Genauigkeit und musterhaftesten Ordnung führte; sondern er 
konnte auch, da er bis ins hohe Alter mit der Zeit mitgegangen und selbst 
im Wissen nicht zurückgeblieben war, durch seiue freundlichen Verhält- 
nisse zu den Lehrern und durch seine rege Theilnahme für die wissen- 
schaftlichen Fortschritte der Anstalten auf den Geist derselben und der 
Lehrlinge wohlthätig einwirken.“ Begeistert für den in obigen Worten 
bezeichneten hohen Zweck wandte er sich unmittelbar an König Friedrich 
Wilhelm IG., den Landesvater, der ihm 1810 seinen Beistand zusagte. 
1811 wurde das Normal-Institut in Brauusberg gegründet In demselben 
Jahre kam unter seiner Mitwirkung die Reorganisation des kiinigl. Gym- 
nasiums zu Stande, dessen Curator localis er bis 1828 gewesen ist, eiu 
Freund der Lehrer, eine Hülfe der Schüler. Mit unermüdlichem Eifer 
wirkte er für Wiederherstellung einer höbern academischen Lehranstalt in 
Braunsberg, das Lyceum Hosianum. Im innigsten Verhältnisse stand er 
mit' den Männern, die gleiches Interesse für die Anstalt beseelte, und mit 
den Professoren derselben. Sein Freund Gerlach setzte ihm ein würdiges 
Monument in der nach seinem Tode geschriebenen Denkschrift, die in den 
Pr. Prov. Bl. von 1834 abgedruckt ist. Als Curator localis und als Ver- 
walter seiner Geldmittel war er auch später unmittelbar für das Lyceum 
tbätig. Das nahe Verhältniss zu Schmülling und Gerlach, die seit 1811 
Braunsberg angehörteu, die hohe Gunst, in der er bei den nächsten 
Behörden und dem Ministerium, beim Fürstbischöfe und selbst beim Könige 
stand, waren segensreiche Umstände für das Gedeihen seines Strebens und 
des seiner Freunde. Seine Befreundung mit dem Staatsrathe Nicolovius und 
dessen Bruder, dem Buchhändler Friedrich Nicolovius in Königsberg 
(geb. 1768), erhellt auch aus der durch den Letztem zum Drecke besorgten 
Rede, welche Oestreich bei Introductiou des braunsberger Magistrats am 
23. März 1809 als Stadtverordneten -Vorsteher gehalten hat In der 
Zuschrift an Friedrich Nicolovius, einem Zeugnisse seiner Bescheidenheit, 
neunt er beide Nicolovius seine Freunde. Die Rede empfiehlt Gemeinsinn, 
„der die Quelle aller bürgerlichen Tugenden ist nnd Einigkeit“. Als Mit- 
glied der städtischen Schuldepntation erstreckte sieb seine Tbätigkeit auch 
auf das Beste der Elementarschulen. Wie in der schweren Prüfungs- 
zeit des Vaterlandes, so bewährte er seinen Patriotismus auch in der Zeit 
der Erhebung. Sowie ihm seine Verdienste überall Anerkennung erwarben, 
(seine 1783 erfolgte Ernennung zum Commerzienrathe verheimlichte er aus 
Pietät gegen seinen Vater; sie wnrde erst lange nach dessen Tode 1785 
bekannt), so seine liebenswürdige Persönlichkeit Liehe und Verehrung. 
Sitteurcinheit, höchste Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit gehörten zu 
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den Hanptzügen seine* Charakters. Feste» Gottvertranen bewährte er in 
allen Lagen seines Lebens; strenge Rechtlichkeit in allen Verhältnissen. 
Unermüdlich und vielseitig thätig, war er rasch und pünktlich bis ins 
Kleinste. Fllr seine Freunde hatte er unwandelbare Treue. Er war beiter, 
mittheilsam und gastfrei. Ris in sein Greisenalter beschäftigte ihn in 
freien Stunden die Lectflre staatswissenschaftlicber, historischer und dergi. 
Werke, sowie lateinischer, deutscher, englischer und französischer Bücher 
„Der schtinste Vorzug“, sagt Gerlach von ihm in seiner Denkschrift p. 242, 
„echte Religiosität, welche im Geiste christlicher Duldung und Liebe handelt, 
war ihm eigen, und in seinem Wesen fand sieb eine Vereinigung der 
schllnen Eigenschaften, welche der Begriff Humanität in sich schlierst.“ 
Oestreicb starb am 21. OcL 1833 nach frommer Vorbereitung. Der Dom- 
herr Geritz, nachmaliger Bischof, „der dem Verewigten durch Gemeiusinu 
uud Wohlthuu verwandte Freund, segnete seine Ruhestätte ein“ am 
25. Oct. Am 31. Oct. hielt sein Frennd Gerlach im Rathhaussaale, den 
sein Bildniss unter den verdienten Männern Brannsbergs schmückt, eine 
Rede zu Ehren de» Verstorbenen. Die kOnigl. Regierung sagt in ihrem 
Nekrolog 8. 31 : „Johann Oestreicb’» Leben und Wirken zeigt, was Bürger- 
sinn verbunden mit Aufklärung vermag; mOge es stets als erhebendes 
Beispiel vorleucbten und zur Nacheiferung ermuntern.“ 

Johann Heinrick Schmülling, geh. zn Warendorf 1774 am 23. Nov., von 
1786 hi« 1794 auf den Gymnasien zn Warendorf und Münster, studirte za 
Münster Philosophie und Theologie, erhielt, wie sein Altersgenosse und 
Freund Schmedding, seine erste Berufung von FOrstenberg, und zwar 1800 
als Gymnasiallehrer zn Münster. Im Jahre 1801 wurde er Priester, ln 
seiner Stellung als Gymnasiallehrer wirkte er mit Beifall und gutem Erfolge 
und gewann in hohem Grade die Liebe nnd Anhänglichkeit seiner Schüler. 
Schmülling stand mit dem Grafen Stolberg in einer für ihn angenehmen 
nahen Verbindung, dessen Sohn er zu seinen Schülern zählte. Als er im 
Herbste 1811 vom Ministerium, worin Nicolovius und Schmedding thätig 
waren, zum ersten Direktor des neuorganisirten Gymnasiums in Braunsberg 
ernannt wurde, war die münntersche, von Fürstenberg begründete christ- 
lich-humanistische Schule unmittelbar an Ermland angeknüpft, woselbst er 
einen hochgebildeten Bischof antraf, dem die Hebung des Schulwesen» in 
seiner Diöcese vor Allem am Herzen lag, wo er an seinem Collegen 
. Gerlach einen für echte Humanität gleich erwärmten Geholfen und an dem 
einflussreichen Oestreicb eine mächtige Stütze fand. Die ihm anvertraute 
neue Anstalt erhielt an Schmülling den wärmsten und tüchtigsten Päda- 
gogen. Die Grnndprincipien seiner Auffassung des Schulwesen* traten bei 
ihm überall in Praxis hervor. Die Schulbildung soll nicht ein Nützlich- 
keitsprincip verfolgen-, sie soll zur eigentlichen Wissenschaft hinführen, 
wodurch die edelsten und wichtigsten Angelegenheiten des Menschen 
gefordert werden. Ihr Ziel ist die Hebung der wahren Meuschlieit. Die 
Schule hat die Gesanmitbildung der Jugend nach Verstand und Geschmack 
im Auge. Der Verstandesrichtung geschieht besonders Genüge durch 
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Mathematik nnd Grammatik, die andre Seite wird gebildet durch da» 
Studium des antiken Geiste». Der Unterricht in der Religion muss auf 
Erweckung derselben und echter Gesianungstttchtigkeit gehen. Die Schule 
Bull unterrichten und erziehen. Von grösstem Einflüsse ist die häusliche 
Erziehung. Zn den wesentlichen Bedingungen des Studireas gehört der 
echt wissenschaftliche Sinn. SchmUlKng hat seine pädagogisch- humanistischen 
Grundsätze in einer Reihe von braunsberger Gymnasialprogrammen von 

1812 bis 1824 näher entwickelt. Dieselben hier ausführlicher darlegen 
zu dlirfen, ist nns leider durch die dem Umfange unserer Schrift gesetzten 
Grenzen versagt. 

Schmfllling’s Grundsätze waren auch die seines Freundes und Collegeu, 
am Gymnasium sowohl als am Lyceum, Gerlach. lu seiner am 14. März 

1813 bei der Entlassung der zum Militär ahgeheuden Schiller gehaltenen 
Rede fasst Gerlach das Gesammtbdd der Gymnasialbildung in den Worten 
zusammen: „Ihr wurdet durch Keuntuiss der Sprachen cingeftlbrt in die 
herrliche alte Vorzeit; das Leben ausgezeichneter Mehscheu, Bemühungen 
und Einrichtungen zur Förderung des gemeinen Besten wurden Euch dar- 
gestellt in der Geschichte; Ihr lerntet den schönen Zusammenhang und 
das Leben der Natur kenuen und ihren allweiseu Schöpfer bewundern; 
und was Strenge nnd Beweiskraft sei und vermöge, sähet Ihr in Form 
und Zahl“. In seiner Programmabhandlung von 1823 „Uber die Kunstseite 
der Gymnastalhildung“ lenkt sein Blick herüber von Gymnasien zur Academie. 
Er spricht von dem allgemeinen Zwecke der Meuschenbildnng. Die Bildung 
zu dem Berufskreise soll mit der Bildung zum Menschen auf das Innigste 
verbunden sein. In Fichte’a Sinne spricht er Uber den Begriff von Gelehrten- 
schulen. Die Erzeugnisse der drei Grundideen, Wahrheit, Schönheit und 
Gute sind Wissenschaft, Kunst nnd Sittlichkeit, nnd da letztere durch die 
Religion ihre Weibe empfängt, so müssen wir Wissenschaft, Kunst und 
Religion als die Angeln anseben, nm welche sich Alles im geistigen Leben 
bewegt. In das Wesen der Knnst und des Schönen einzudringen, ist 
Sache eines gereifteren Alters, welches fähig ist, die Philosophie der Kunst 
zn verstehen. Diese gehört in den academischen Unterricht Als Gerlach 
am 20. Octbr. 1827 als Direktor des Gymnasiums an SchmUlling’s Stelle 
feierlich eingefllhrt wurde, hielt er eine Rede Uber das Thema: „Gymnasien 
sind Vorschulen der Weisheit“. Hier spricht Gerlach in seiner beredten 
Art von der genauen Beziehung der Gymnasien zu den höbern academischen 
Lehranstalten, von der harmonischen Ausbildung der Vorzüge und Anlagen 
der Menschen zn einem Ganzen. „Menschenbildung, sagt er, ist die 
erhabenste und einflussreichste aller Bildungen; ihr Zweck ist, so einzu- 
wirken, dass das Ebenbild Gottes dem Urbilde immer ähnlicher werde“. — 
Derartige Grundsätze wahrer Humanität wurden von diesen Männern, 
denkenden nnd von Liebe znr Jagend erfüllten Pädagogen, am Gymnasium 
gepflegt; sie lieferten die ersten bo vorbereiteten Zöglinge unsere Lyceums, 
sie leiteten zugleich vou den aogedeuteten Humanitätsideen erfüllt als 
Professoren der verschiedenen philosophischen Diseiplinen und namentlich 
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der Pädagogik and Hodegetik von der einen Anstalt unmittelbar in die 
andere hinüber. So wie SchmtlUing bis 1824 alleiu alle Programmabhand- 
Inngen des Gymnasiums schrieb, so schrieb er auch Anfangs, als erster 
Dirigens (1821 — 1825), die Prooemia der sieben Indices lectiouum des 
Hosiantuns vom Wintersemester 18”/>j bis dahin 18*‘/i« incl. Sie sind 
berechnet, den rechten Geist ihres Studiums bei den Commilitonen zu 
erwecken. — Im Herbste des Jahres 1821 wurde SchmtlUing mit Gerlach 
Professor in der philosophischen Faeultät des llosianiscben Lyceums. Dass 
uaan einen Mann wie Schmülling auch in seiner mtlnsterländiscben Heimath 
nicht aus dem Auge gelassen, zeigte sieb darin, dass Bischof Caspar Max 
ihn für einen würdigen Nachfolger des gottseligen Overberg (f 9. Nov. 1826) 
als Regens am Priesterseminare in Münster hielt. Die Bande an Westfalen 
mochten wieder fester geknüpft sein durch die dreimonatliche Urianbsreise, 
die Schmülling seit August 1826 nach seiner Heimath gemacht. Zu Ostern 
des Jahres 1827 verliess er Breunsberg für immer. Seine segensreiche 
Wirksamkeit in Braunslierg schildert Gerlach im Programme vou 1827. Er 
nennt als seine vorzüglichsten Eigenschaften gründliche Kenntnisse, ruhige 
Würde, Eifer für alles Edle, Liebe zur Jugend, milder Sinn nnd wahre 
Frömmigkeit. In Münster wurde er nacheinander Dechant an der Lieb- 
frauenkirche, Ehrendomherr, geistlicher und Scbulrath (1828), Exam. Syuod., 
wirklicher Domherr (1833), Professor der Exegese (1837 — 1850). Was 

man in Ermland von ihm hielt, zeigt sich darin, dass man ihn nach 
seines hohen Freundes, des Fürtbischofs von Hobenzollern, Tode unter den 
Kandidaten bei der ueuen Wahl am 26. April 1837 secundo loco stellte. Seine 
ehemaligen Schüler aus Ermland gründeten ihm unter dem 22. Oct. 1845 
ein dauerndes Denkmal der Liebe und Dankbarkeit durch die Stiftung des 
Stipendii Schmüllingiani, welches jährlich mit Rücksicht auf die Lieblings- 
Studien Schmülling’B (Religion, Latein, Mathematik, Natnrknnde) an würdige 
und bedürftige Schüler vertheilt wird. Das Ehrendiplom als Dr. philoaophiae 
batte er schon 1811 von der Universität Breslau erhalten. Münster machte 
ihn 1835 zum Dr. theologiae honoris causa; 1842 erhielt erden rotbeu Adler- 
orden HI. Klasse. Er starb den 17. Januar 1851. Das Gymnaiasl-Programm 
von 1851 gedenkt seiner Vortrefflicbkeit als Mensch, als Priester, als Lehrer 
und Erzieher in dankbarster Weise. — Schmülling’s schriftstellerische Tbätig- 
keit zeigt immer wieder sein pädagogisch-praktisches Streben. Seines Lehren 
und Direktors während seiner Zeit als Gymnasiallehrer in Münster, des 
verdienstvollen, eifrigen und gründlichen Philologen Kistemaker’s,, deutsche 
und lateinische Sprachlehre liess er in umgearbeiteten Ausgaben erscheinen 
(1809 und 10). Vorübungen im Lesen uud das Lesebuch für die Schalen 
Ermlauds (1818undl82ö) gab er mit Gerlach heraus. Dazu kommen : Die erste 
hl. Kommunion der Kinder in Ermland (1822 und 1824); Programme uud 
Indices lectiouum; Sermones synodales in Eccles. Catbcdr. Mouast. babiti 
1829, 1831, 1833. (Vgl. Rassmaun, a. a. 0.) 

Was diese Männer für die Errichtung des köuigl. Lyceums getban, 
wie sie gerungen und gekämpft, das erhellt aus den vorliegenden acteu- 
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mässigen Verhandlungen. Zwar in dem letzten Ziele, zunächst Ermlands 
Bedürfnis« nach einer höheren academischen Lehranstalt zu befriedigen, 
einig, gingen sie Anfaugs auseinander in Betreff des einztuchlageuden 
Weges. Hohenzolleni, Oestreich und Schmülling wollten in Braunsberg 
selbst die philosophischen und theologischen Stadien wieder herstelleu, 
Nicolovius und Schmedding sahen darin nur eine halbe Maassregel; sie 
wollten an der königsberger Universität eine Art von katholisch-theologischer 
Kacultät gegründet sehen oder die ermländische Jugend nach Breslau 
geschickt wissen, woselbst für dieselbe besonders gesorgt werden sollte. 
Wir müssen in dem langen Bin gen nach dem ersehnten Ziele zwei Zeiträume 
unterscheiden, die durch die kriegerischen Ereignisse seit 1812 bis zur 
Wiederherstellung des Friedens getrennt sind. 

Kaum ein halbes Jahr nach der Erwählung Josephs von Hohenzollern 
für den altehrwtlrdigen Bischofsstuhl Ermlands, der vor ihm (seit 1803) 
während unglücklicher Kriegsjabre verwaist gestanden, als noch nicht 
lange (1808) nach dem auch für Ennland so verhängnisvollen Jahre 1807 
die Franzosen Preussen verlassen hatten, finden wir ihn schon wegen 
Errichtung einer ermländischen academiscben Unterrichtsanstalt in Unter- 
handlung mit der Regierung, an deren Spitze König Friedrich Wilhelm III. 
trotz des Elendes der Zeit gerade damals für materielle nnd geistige 
Hebung seines Volkes so hochherzig bedacht war. — In einem Schreiben 
vom 22. Januar 1809 aus Königsberg (Sektion im Ministerium des Innern 
für den öffentlichen Unterricht) an den Fürstbischof entwickelt Nicolovius 
die Grundsätze, nach denen die Verbesserung des Bildungszustandes beim 
Volke sowohl, wie bei seinen Lehrern und Erziehern, den Geistlichen, in 
Ennland zweckmässig unternommen werden kann. „Der Hauptpunkt, von 
welchem aus im Ermiande bessere Geistesbildung verbreitet werden kann, 
ist unstreitig Braunsherg, sowohl des Ortes selbst als der m ihm befind- 
lichen Lehranstalten wegen. Letztere aber sind gegenwärtig so beschaffen, 
dass sie den gleichartigen Unterrichtsanstalten anderer Provinzen und 
Länder um Vieles uachstehen.“ Um den künftigen katholischen Geist- 
lichen uud Lehrern das zu ersetzen, was ihnen die Anstalten in Brauns- 
berg nicht zu gewähren vermögen, hält es die Sektion fürs Beste, die 
Universität Königsberg dazu mit zu benutzen, nnd hat die Absicht: 

1) Das Gymnasium in Braunsberg zu einer grössere Lehranstalt, welche 
die ganze Stufenfolge des Unterrichts von der ersten Elementarbildung 
bis zur nächsten Vorbereitung zur Universität umfasst, umzuschaffen u. s. w. 

2) Auf der Universität zu Königsberg einen gelehrten katholischen Theo- 
logen als Professor anznstcllen, damit die künftigen Geistlichen und Lehrer, 
nachdem sie sich hier in philosophischen, mathematischen, naturwissen- 
schaftlichen, philologischen und historischen Wissenschaften die nöthigen 
Kenntnisse erworben, zugleich Gelegenheit zu einem gründlichen Studium 
der theologischen Wissenschaften ihrer Confession finden. Nicolovius ver- 
schlies8t sich den Schwierigkeiten nicht. Der Mittellosigkeit des grössten 
Theils der Studiosen der Theologie und der Pädagogik lässt sieb begegueu 

30 
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durch Theilnabme an Stipendien, Freitischen and andern Benefirien, inso- 
fern nicht stiftungsmässig Protestanten ausschliesslich Ansprache daran 
haben, durch Privatunterricht und Privatunterstatzung. Dem Bedürfnisse 
einer strengeren Aufsicht lässt sich abhelfen durch eine genauere Ver- 
bindung mit dem künftigen katholischen Mitgliede des ostpreussischen 
Coumstorii und dem anzustellenden katholischen Professor der Theologie. 
3) Das Seminar in Braunsberg zu einem theologisch-pädagogischen zu 
erweitern, so dass es nur von jungen Leuten, die auf der Universität hin- 
länglich vorbereitet worden, benutzt werden kann. Männer, die durch 
diese ineinandergreifende Folge der Anstalten hindurchgegangen, wurden 
die niederliegende Geisteskultur des Bisthunui Ermland emporbeben u. s. w. 
Das sei auch fUr den Staat so erspriesslich, dass er ohne Zweifel auch 
einen Tbeil der Kosten gern abnehmen werde. 

Der Fürstbischof antwortet unter dem 16. März 1809 von Oliva: Er 
wünscht eine gründliche Verbesserung der ermländischen Lehr-, Schul- und 
Volksbildungsanstalten und will mutbig und unverdrossen zur Begründung 
dieses heiligen Werkes das Seinige redlich beitragen. Es frägt sich 
indessen, ob dieser Zweck sich vielleicht niebt gerade in Braunsberg eher 
und leichter von Innen heraus als durch vermehrte äussere Httlfe und 
Ausdehnung erreichen Hesse. Ein wohl durchdachter, dem Zeitgeiste ange- 
messener Plan wttrde die beiden ermländischen Gymnasien, wenn sie mit 
tüchtigen Lehrern besetzt wurden, trefflich gedeihen und herrliche Wirkungen 
hervorbringen lassen. FUr das Studium der katholischen Theologie, „die 
ungleich mannigfaltiger und ausgebreiteter ist als bei den Protestanten“, 
mussten in Königsberg mindestens zwei Professoren angcstellt werden, mit 
einem hühem Gehalte, da das Honorar von einem unbemittelten Auditorio 
nur ein geringes wäre. Freitische u. s. w. wurden nur wenige katholische 
Studenten erhalten, fflr Privatunterricht wttrde es an Zeit und Gelegenheit 
fehlen. Die Erweiterung des Seminare wird gern acceptirt. „Religion, 
Kunst und Wissenschaft kann nur dann weiter gefördert werden, wenn 
die eretere aus den Tiefen des Gemttths, die andern aber aus den engen 
Wänden der Werkstätte oder der Studiretnbe frei und lebensfrisch ins 
öffentliche Leben Übertreten.“ Doch auch diese Absicht kann in Brauns- 
berg erreicht werden. Neben den Professoren des Gymnasiums mussten 
noch zwei geschickte Männer am Seminare angesetzt werden; vom Gymnasium 
müsste der theoretische, vom Seminare der praktische Theil der theologischen 
Wissenschaften bearbeitet und gegenseitig begründet werden. 

Es erfolgten zunächst 1809 und 10 Verhandlungen wegen Reorgani- 
sation des durch den Krieg aufgelösten Seminare, wegen Beschaffung von 
Fonds, wegen anderweitiger Versorgung der noch am academiseben Gym- 
nasium vorhandenen Professoren Organs, Woelky und Grunert. 

Mittlerweile war Nicolovius nach Berlin versetzt. Durch ihn schreibt 
unter dem 12. Sept 1810 die Sektion fUr Unterricht, sie mÜBse wünschen, 
dass die dem geistlichen Stande sich widmenden JUnglinge dieses Studium 
entweder auf der Universität Breslau oder auf einer andern katholischen 
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hohen Schule vollenden mögen, um demnächst in den Priesterhäusern ihrer 
Diöcesen praktisch vorbereitet zu werden. Der Fürstbischof (5. Oct. 1810) 
erkennt die heilsamen Maassregeln wegen des Studiums in Breslau zwar 
an, halt es aber (26. Nov. 1810) doch filr erspriesslicber, wenn an dem 
Gymnasium zu Braunsberg zwei geschickte Lehrer der Philosophie und 
Theologie angestellt würden. So wären alle Hindernisse rtlcksichtlich der 
Aufsicht Uber die Sitten und des Unterhalts der Jünglinge beseitigt-, die 
Anstalt erhalte eine grössere und wünschenswcrthere Vollständigkeit. Der 
Fürstbischof fürchtet bei der Versetzung der erwähnten Lehrstühle keine 
Candidaten für den w-eltgeistlichen Stand hinfüro mehr gewinnen zu können, 
da, wie der Erfolg jetzt schon beweist, nur sehr wenige ermländische 
Jünglinge auf fernen entlegenen Schulen ihre Studien werden vollenden 
wollen. Der Mangel an Geistlichen in allen Diöcesen wird immer fühl- 
barer. Er beantragt die Beibehaltung der philosophischen und theologischen 
Lehrfächer am Gymnasium zu Braunsberg. In der Erwiederung hierauf 
vom 7. Dec. 1810 (gez. v. Schuckmann) heisst es, dass die Maassregel der 
allgemeinen Säcularisation den Plan wegen Breslau's alterirt habe, da 
die jungen Männer nicht mehr in den Klöstern untergebracht werden 
könnten u. s. w. Des Bischofs Bedenken sollen bei der Abfassung eines 
allgemeinen Bildungsplanes tür die katholische Geistlichkeit erwogen 
werden. Die 27 Jünglinge, die sich zum Abgänge nach Breslau gemeldet 
haben, mögen sich erst fleissig auf das academische Studium am Gym- 
nasium vorbereiten. — Am 21. März 1811 fügt der Fürstbischof zu seinen 
Gründen noch hinzu, dass, da das Seminar mit dem Gymnasium stets in 
einer gewissen wechselseitigen Verbindung bleiben müsse, es für beide 
Anstalten gleich erspriesslich wäre, wenn man sie, wie bisher, an einem 
Orte zusammen liesse. Wir sehen, wie der Fürstbischof, der seine ideelle 
Auffassung des Unterrichtswesens oft so schön darlegt, sich mit so 
geringen Forderungen begnügt und mit einem klaren Plane einer neben 
Gymnasium and Seminar gestellten Anstalt nicht hervortritt. Er mochte 
wohl einseben, dass er unter den damaligen Umständen das nicht erreichen 
konnte, und dass die beiden Professuren am Gymnasium immerhin einen 
Keim zur weitem Entwickelung enthalten würden. Vor Allem lag ihm das 
dringende Bedürfniss der Diöoese nach Geistlichen am Herzen, wie einstens 
unserm Hosius im Kampfe gegen die Ungunst seiner Zeit 

Es folgten lange Correspondenzen über die Grundfrage, ob die 
philosophische -theologische Anstalt in Braansberg errichtet oder mit einer 
bestehenden Universität (Königsberg oder Breslau) vereinigt werden sollte. 
Für letztem Plan suchte die Regierung den Fürstbischof zu gewinnen und 
ihn wegen seiner motivirten grossen Bedenken zu beruhigen. „Wenn der 
Besuch der Universitäten“, heisst es in einem Schreiben des Bischofs vom 
9. Juli 1811, worin, er Uber den Abgang der theologischen und philosophischen 
Lehrfächer am braunsberger Gymnasium klagt, „für ausgezeichnete Jünglinge 
unter den studirenden Theologen von entschiedenem Nutzen bleibt, so ist 
doch uicht zu iäugnen, dass für die Mehrheit die Gefahr sittlicher Verbildung 
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sehr gross erscheint, nnd doch ist Frömmigkeit deB Priesters höchste Zierde, 
sie vermag wohl den Mangel an Wissenschaftlichkeit an ersetzen, kann 
indess nie selbst dadurch ersetzt werden“. Und weiter: „Das Amt des 
Seelsorgers fordert bei der Heiligkeit seiner Pflichten und als .Stand der 
Resignation an sich schon einen ernsten Beruf und innen) Drang; wie nach- 
theilig der herrschende Zeitgeist diesem .Streben nach dem Höchsten entgegen- 
tritt, beweist die immer sichtbarere Abnahme der Candidaten zum Klerikale 
augenscheinlich; wie wenig JUngünge werden aber Muth und Neigung in 
sich linden, einen Stand zu wählen, den ausser der Strenge seiner Berufs- 
pflichten noch so viele äussere Hindernisse umgeben“. Das Departement 
(v. Schuckmann), anscheinend gereizt durch das Widerstreiten des Fürstbischofs, 
erklärt unter dem 24. Juli 1811, zur Berufung der Professoren der Theologie 
und Philosophie an das (lynmasium die Hand nicht bieten zu können. 
„Es hat keine Fonds, um eine vollständige theologische und dazu eine 
philosophische Facultät in Braunsberg zu errichten, und beides musste doch 
zusammen sein, wenn der wissenschaftliche Unterricht in den (llaubenslehren, 
der auf Philosophie, Sprachkunde und Geschichte beruht, einigermaasseu 
gedeihen, und wenn die Ausbildung der Geistlichen zu vollständigen Seel- 
sorgern, geschickten Predigern und Katecheten, welche vielseitige Uebnng 
des Kopfes und allerlei Arbeit des Denkens und Bekanntschaft mit dem 
Bessern der alten und neuen Literatur voraussetzt, nur einige Vollkommenheit 
erreichen soll“. Die Frömmigkeit allein thue es nicht. Wer in Gewissens- 
angelegenheiten andere Menschen führen, den Gebildeten nnd Ungebildeten 
das Wort vom Heile predigen und der Jugend die Lehren der Religion mit 
Erfolg fllr das ganze Lehen aus Herz legen soll, mttsse auch ein verständiger 
und gebildeter Kopf sein. Die Vorstellungen von den Gefahren des aca- 
demischen Lebens seien Übertrieben. Ein gesundes Here und eine fromme 
und vernttnftige Erziehung des Hauses und der Schule schütze davor. „Es ist 
nicht der Erfahrung gemäss, das die auf Universität gebildeten katholischen 
Geistlichen an Frömmigkeit und edler Sinnesart gegen ihre Übrigen Amts- 
brüder zurtlckständen“. Wenn in Bezug auf Breslau nicht alle Schwierig- 
keiten entfernt werden können, so will das Departement beantragen, dass 
auf der Universität zu Königsberg zwei Lehrstuhle ihr die katholische 
Theologie gesittet werden. So blieben die Studirenden in der Nähe unter 
der Aufsicht des Bischofs; der katholische Propst und die Professoren 
können ihn darin unterstützen. Es wird erklärt, dass es bei der Entlassung 
von Woelky und Orgass sein Bewenden behalte. „Die Fortsetzung des 
philosophischen and theologischen Unterrrichts auf dem Gym- 
nasium zu Braunsberg hört vom 1. Septbr. c. ab, wie die neue 
Organisation eintritt, auf“. 

Der Fürstbischof (20. August 18 11 , Oliva) ftthlt sich gekränkt in seinem 
Patriotismus, in der Verkennung seiner edeln Absichten und Bestrebungen. 
Er beruft sieh auf die bekannte Erfahrung, dass man fast iu allen grossem 
Bilduugsinstiluten die Wissenschaft von der Gottseeligkeit getrennt sieht, 
und folgert hieraus, dass die Zöglinge höherer Lehranstalten nur selten den 
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Sinn für ein heiliges Leben in das Klerikalseminar mitbringen. „Uebrigena 
verkenne ieb keineswegs den grossen Nutzen der Universitäten ; auch bin ich 
jedem undenkenden Obscnrantismus feind. Desshalb auch geht mein Bestreben 
dahin, den Kandidaten des Seelsorgerarates im Seminare eine allseitige, der 
Wichtigkeit ihres hohen Berufs angemessene Bildung zu geben“. Da nun 
mal der Antrag gestellt sei, zwei Lehrstühle der katholischen Theologie 
(zu Königsberg) zu stiften, so sei dieser Plan ftlr Ermland der erspriess- 
licbste. Schmedding schreibt in einem Briefe vom 14. Decbr. 1811, worin 
er den Bischof fttr die Ansicht der Regierung immer mehr zu gewinnen 
sucht, n. A: Wenn es auf ihn ankäme, so würde er dem Wunsche derer 
folgen, die bei der wichtigen Sache zunächst betheiligt und, wie er wisse, 
vom reinsten Interesse geleitet seien. „Geistiges und geistliches Leben zu 
wecken, halte ich ftlr meinen Beruf und darauf allein ist mein Streben 
gerichtet Jeder Ort ist mir bequem, wo Sinn für Gelehrsamkeit und Achtung 
für göttliche Dinge ist. Wenn mir der König giebt, was ich brauche, 
um zu Braunsberg eine gut eingerichtete theologische und philosophische 
Facultät zu bilden, so soll der schwierige, ich möchte sagen, verzweifelte 
Versuch, eine tüchtige Auswahl gelehrter Männer zu treffen und diese zur 
Auswanderung nach Preussen zn bewegen, gewagt werden". — „Wer 
Höheres kennt, kann die Fortsetzung eines so unvollkommenen Unterrichts, 
als bisher in Braunsberg gegeben wurde, nicht wünschen, ln der Ordnung 
der Dinge, worin die Kirche hei uns steht, führt dieses gerade zum Unter- 
gänge. Davon zeigte sich in Braunsberg schon die Spur: von der höhera 
Welt waren mehrere nnd darunter nicht gemeine Naturen der katholischen 

Kirche praktisch fremd geworden. — — Das hat sich nun 

schon zum Theil geändert, und wird mit Gottes Beistand sich ferner zum 
. Bessern ändern, wenn meinem Schmülling sein Tagewerk gelingt“. 
„Wir brauchen eine Wiedeigeburt. Das religiöse Leben in uns muss herrlicher, 
kräftiger aufgeheu, es muss Früchte bringen, es muss äusserlich sich auf 
würdige Weise gestalten. Dazu bedarf es höherer Bildung des geistlichen 
Standes. Von den Geistlichen muss das Licht ausgehen und sich erweckend 
und stärkend durch die Gemeine verbreiten. Dazu thut allerdings ein 
frommes Herz und Sittenreinbeit das Beste, aber es bedarf auch eines 
geübten Verstandes und einer tief geschöpften reinen Erkenntniss der 
christlichen Lehre“. Die philosophischen und theologischen Fächer würden 
an die acht Lehrer und bedeutenden Aufwand an Büchern, Gebäuden 
u. s. w. erfordern. Da die Regierung die nöthigen Ausgaben nicht bestreiten 
werde, und das Domkapitel dabei gefährdet sein könnte, so bleibe ihm 
keine andere Wahl, als sich auch für eine theologische Facultät an der 
Universität Königsberg zu entscheiden. Mit Unbefangenheit erörtert er die 
Bedenklichkeiten des Studirens auf einer protestantischen Universität. 
Eine tüchtige Auswahl von Professoren, sagt er a. A,, mildert das Bedenken 
direkt, der Zeitgeist indirekt. Er will nicht den Indifferentismus in Schutz 
nehmen; er führt ihn nur als Zeichen der Zeit an, woraus sich schliessen 
lässt, dass unsere drei Landesuniversitäteu mit der Zeit in allen nicht- 
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katholischen Fächern auch zum Tbeil katholische Lehrer haben werden, 
wie Breslau deren wirklich mehrere hat, Königsberg schon einen an dem 
Professor der Astronomie. Die grössere Liberalität wird dahin führen, dass 
die wissenschaftlichen Ansichten sich »ungleichen. Wer es katholischen 
Ohren and Gemttthern zu arg macht, dessen Stunden bleiben unbeaocht 
Dem Sittenverderlmiss wirkt Fleiss entgegen and weise Aufsicht der Lehrer 
a. s. w. Die Gefahr innerer .Spaltung, örtlicher Trennung der Facultät 
vom Seminare (worauf ScbmttUing hingewiesen habe), beruhe auf einer 
Ansicht von dem Wesen des Seminars, der er nicht beipflichten könne. 
Das Einzige, was er fürchtet, ist, dass die Sache einschläfl und weder in 
Braunsberg noch in Königsberg eine tbeolugische Lehranstalt zu Stande 
komme. Der Fürstbischof möge hiergegen ein bischöfliches Wort reden, 
„das Bedürfnis« ist gross und Niemand kanu es befugter, herzlicher und 
wahrer dem Könige vortragen, als Ew. liochfllistliche Durchlaucht“. 

Unter dem 27. Dec. 1811 schreibt das Departement für Coitus and 
Unterricht (gez. v. Scbackmann) an den Fürstbischof, dass die Einleitung 
zur Stiftung einer höhern Lehranstalt ftlr katholische Theologie- 
Studirende von Westprenssen und Ermland getroffen seien. (Hier 
lesen wir zuerst von der Ausdehnung des Planes auf Westprenssen; ein 
fruchtbarer Gedanke, dessen Verwirklichung der Anstalt sicher eine folgen- 
reiche Zukunft in Aussicht gestellt hätte.) Das Departement hätte am 
29. Oct. an des Königs Majestät berichtet. Die Antwort wäre am 
19. Dec. aus dem Kabiuete erfolgt und es solle des Bischofs Einwilligung 
zu bewirken gesucht werden, ehe die Hauptentscheidung erfolge. Die 
Anknüpfung der neuen Lehranstalt an Königsberg beruhe auf der Unent- 
behrlichkeit der philosophischen Disciplinen ftlr die Bildung zur Theologie 
und auf der Schwierigkeit, in Braunsberg eine wohleingerichtete philo- 
sophische Facultät zu gründen. Was die Dotation betrifft, so sei das 
Departement nur auf säcularisable Gegenstände angewiesen. Die theo- 
logische Facultät solle mit dem Bisthom in canonischer Verbindung bleiben. 
Damit sei gemeint die im Conc. Trident vorgeschriebene Verpflichtung der 
Lehrer zur Treue gegen die kirchlichen Lehrbegriffe uud eine Mitaufsicht 
Uber dieselben in Betreff dieses Punktes. 

Dass der Fürstbischof wenn auch mit Widerstreben auf einen der- 
artigen Plan schliesslich einzugehen bereit war, zeigt Bein Schreiben vom 
5. Jan. 1812 von Heilsberg, worin er zunächst sein freudiges Dankgefttbl 
aasspricht, dass das Gymnasium aus dem Zustande des Verfalles neu und 
schöner erstanden sei. Aber der Wegfall der philosophischen and theo- 
logischen Stadien an demselben zeige seine traurigen Folgen an dem 
zunehmenden Priestermangel. Dem sei nicht anders abzuhelfen, als durch 
baldige Anstellung zweier Lehrstühle der Theologie in Braunsberg oder 
Königsberg; dadurch dass es gestattet bleibe, einstweilen Seminar- Aspi- 
ranten aufzunchwen, die keine Universität frequentirt haben, endlich durch 
baldige definitive Organisation des Seminars. Der Fürstbischof fühlt es 
schmerzlich, sich in dem pflichtgemässen Streben nach nützlicher Wirksamkeit 
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durch den Abgang der hiezu erforderlichen wesentlichen Mittel nnd 
Bedingnisse behindert zu sehen. „Der Geistliche des 19. Jahrhunderts 
muss vielseitige Kenntnisse besitzen, nicht etwa, um sich und seinen Stand 
vor Verachtung zu sichern, sondern vorzüglich um das Leben der 
Religion in die von der Afteraufklärung ertödteten Gcmtlther 
einfübren za können. Das braunsberger Seminar dieser Aufgabe nahe zu 
bringen, erscheint mir als heiligste Pflicht.“ 

So nahe demnach das ersehnte Ziel, die so nöthige Lehranstalt, sei 
es in Königsberg oder nach dem Wunsche des Bischofs in Brannsberg, zu 
errichten, im Anfänge des Jahres 1812 zu sein schien, so wurde es 
plötzlich wieder auf mehre Jahre in die Ferne gerückt. Im Juni 1812 
begann der französische rassische Krieg. Preusscn wurde in Mitleiden- 
schaft gezogen. Nach der Kriegserklärung Prcussens an Frankreich, den 
27. März 1813, erfolgten die Freiheitskriege. Am 30. Mai 1814 wurde 
der pariser Frieden diktirt. Der König Friedrich Wilhelm DI. erschien 
persönlich auf dem am 1. Nov. eröffneten wiener Congresse. 

Der Fürstbischof Joseph v. Hobenzolleru glaubte, es sei an der Zeit, 
die abgebrochenen Verhandlungen wegen der zu errichtenden Lehranstalt 
mit der Regierung wieder zu beginnen, welche er für die erste Bedingung 
des innem Gedeihens seiner Diöcese hielt Unter dem 10. Febr. 1815 
bittet er um Ergänzung des Gymnasiums zu Braunsberg durch Hinzufügung 
der schon ehemals dort bestandenen philosophischen und theologischen 
LehrBttthle. „Während der Unruhen des Krieges mussten Wünsche dieses 
Inhalts in der Brust verschlossen bleiben; der eingetretene Fricdensznstand 
berechtigt zu den schönsten Hoffnungen“. Der Mangel an Priestern, 
besondere an wohl unterrichteten jungen Hilfsgeistlicben, zeigte sich immer 
mehr. Das Ministerium versichert (16. Febr. 1815), dass nach des Königs 
Rückkehr nnd sobald die östliche Grenze des Staates durch die wiener 
Verhandlungen bestimmt sei, das Bedürfniss einer theologischen Lehranstalt 
für alle katholischen Diöcesen des Königreichs Preussen in Erinnernng 
gebracht werden sollte. 

Inzwischen batte man wieder in Erfahrung gebracht, dass im Ministerium 
die Meinung obwalte, nicht in Brannsberg, sondern in Königsberg eine 
katholisch-theologische Facultät zu gründen. SchmtUling legte nun eine 
von Oestreich (welcher schon unter dem 30. Juli 1812 als Curator des 
Gymnasiums wegen Herstellung der philosophischen und theologischen 
Klassen eine Vorstellung eingereicht batte) entworfene Eingabe an den 
Staatskanzler v. Hardenberg dem Fürstbischöfe zur Begutachtung vor 
(9. April). Es wird darin hervorgehoben, dass seit fast vier Jahren in 
Ermland, in Westpreussen schon länger, kein dergleichen Institut mehr 
bestehe. Es wird hingewiesen auf die Nachtheile des Priestermangels. Die 
Erfahrung der jüngstvergangenen und gegenwärtigen Zeit habe es klar 
gemacht, dass, sowie einerseits Gesetze nicht hinreicben, den Menschen 
gegen die nachtheiligen Folgen ungezähmter Leidenschaften oder einer 
gänzlichen Erschlaffung des Geistes zu sichern, anderseits hingegen ein 
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echt religiöser Sinn alle Opfer leicht mache, die da« Wohl dee Vaterlandes 
in Zeiten der Gefahr erheischt. Oeetreich erörtert die Frage, ob die 
Anatalt bei der Unhreraitit in Königsberg oder in Brannaberg n errichten 
sei. Mach ausführlicher Betrachtung derselben von Seiten der Kosten und 
von Seiten der Bildung der künftigen katholischen Geistlichen kommt er 
in der Nothwendigkeit einer baldigen Emebtaag der betreffenden Lehr- 
stuhle in Brannaberg. „Die jungen Leute, sagt er u. A-, müssen tot einem 
freien Leben in der Welt, wie es mehr oder weniger auf Universitäten 
herrscht, bewahrt werden, sonst raubt man ihnen den höchstes Vorsag 
ihres Standes, nämlich ihrer Gemeine durch ehren erbaulichen Wandel 
und Reinbeit der Sitten voreuleuehten. ln Bremsberg, als einer Mittel- 
stadt, giebt ea der Gelegenheiten xn einem angebundenen Leben and xar 
Verführung weit weniger“. Er fürchtet auch in Königsberg Störung der 
Einheit der Ausbildung durch protestantische and katholische Professoren; 
der Unterricht konnte mehr auf Polemik als auf ein gründlichen Studium 
binauslaufen, woraus Misstrauen und Zwietracht entständen u. s. w. 

Der Fürstbischof, über den Plan der Verlegung nach Königsberg 
beunruhigt, wQl, wie er in seiner Antwort an SefamfiUing (d. d. 10. April 1815) 
sagt, die durch unerwartete Ereignisse (Napoleon war am 1. Marx nach 
Frankreich xurflekgekehrt und cm 20. in Paria wieder eingefogen) herbei- 
geführte Stockung der Geschäfte benutzend Alks anwenden, am der Aus- 
führung desselben vorzabengen. Er vertrant auf den trefflichen, gut- 
gesinnten und geneigten v. Schuckmann. Der Fürstbischof brachte auch 
in Erfahrung, dass dem „verehrnngswüidigen Minister v. Schack mann“ 
zwar die Gründe für die Versetzung der Lehrstühle der Philosophie and 
Theologie überwiegend schienen; dass derselbe jedoch ohne Rücksprache 
mit dem Bischöfe nichts beachliemen werde. — Unter dem 18. Mai über- 
sandte ScbmflUing auf Veranlassung des Bischofs (27. April) eine Denk- 
schrift über die höhere philosophisch-theologische Lehranstalt Vielleicht 
wäre es rathsam, die Anatalt in Brannaberg ao zu stellen, dass sie für 
ganz Ost- nnd Westprenssen genügte. Die Denkschrift selbst 
constatirt den nach Aufboren aller hohem Allsbild nng um geistlichen 
Stande in ganz Ott- und Weatpreomen entstandenen Priestermangel; es 
sei ein jährlicher Ersatz von 30 Geistliehen nOthig. Es wird auf den 
misslichen Zustand eines Standes in diesen Provinzen hingewiesen, wodurch 
der religiöse, sittliche und mithin auch der bürgerliche nnd patriotische 
Sinn zunächst seine Stütze und Nachahmung finden soll. Nun wird die 
Ortsfrzge in Bezug auf 1) die Ausbildung, 2) die Kosten ausführlich 
erörtert. Es ist die Bede von dem nachtheüigea Einflüsse der Vorlesungen 
protestantischer Professoren in der Philosophie und Geschiehte. „Innige 
wahre Religiosität geht nur aus einem mit sieb selbst einigen Gemüthe 
hervor, nnd der Weg dazu kt eine solide nnd übereinstimmende Bildung 
des Geistes und Herzens, welche an den Klippen vorüberführt, wo beide 
der Gefahr des Unterganges snsgesetzt sind.“ Jene Bildung wird noch 
nicht gefördert durch den Geist der Polemik, welcher nur zu leicht durch 
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gemischte Universitäten bervorgebracht wird. — Entgegengesetzte Elemente 
können nichts Gedeihliches wirken, und der Jttngling, der in solchem 
Conflikt gebildet werden soll, wird entweder zu Zank und Hader geneigt, 
oder wird indifferent, d. b. er erstirbt allem Hohen und Heiligen, was die 
christliche Religion nähren würde, wenn er ihr mit Geist und Herz ergeben 
wäre. Mit Breslau sei es anders, als mit Königsberg, wo eine ganz neue 
katholische Lehranstalt an eine bestehende protestantische hinzugefUgt 
werden sollte. Soll die katholische Lehranstalt in Königsberg ganz von 
den protestantischen Anstalten der Universität getrennt sein und für sich 
bestehen, so ist es ganz gleich, ob sie dort oder anderswo errichtet werde. 
Die Kirche erfordert ein Seminar, am die Bildung zum geistlichen Stande 
zu vollenden. Es ist zu wünschen, dass diese in Braunsberg schon 
bestehende Anstalt vollkommen wieder hergestellt werde. — In Braunsberg 
sei der Unterhalt für die Eltern leichter. Viele würden es wider ihr 
Gewissen halten, ihre Kinder an einem protestantischen Orte ihre Studien 
fortsetzen zu lassen. Die Aufsicht sei erschwert, die Schwierigkeiten, zum 
geistlichen Stande zu gelangen, sehr vermehrt. Der Aufenthalt an Einem 
Orte gewähre gemeinschaftliche Berathung und Mittheilung und mancherlei 
Vortheil fltr die Bildung der Studirenden. Es würden zwei Seminarien 
(in Königsberg und in Braunsberg) nöthig sein. Der Kostenaufwand 
würde für Königsberg in Ansehung des Lokales, der Besoldung und des 
Unterhalts der Studirenden unvergleichlich grösser sein. „Es ist nicht der 
Wille des Königs, dass den Katholiken die Mittel, die sie für obige Zwecke 
besessen haben, entnommen und dafür etwas hingestellt oder erst projectirt 
werde, was jenen Zwecken weniger förderlich sein wird; es ist auch 
gewiss die Meinung Sr. Majestät nicht, dass auf irgend eine Weise etwas 
dem Rechte und dem Gewissen Zuwideriaufendes den Katholiken sollte 
zngemuthet werden“ etc. 

Der Fürstbischof spricht unter dem 29. Mai an Schmülling den 
freudigsten Dank für den trefflichen Aufsatz ans. Wegen deB neu ausge- 
brochenen Krieges will er einstweilen nur die Ansetzung zweier Professoren 
am Gymnasium zu Braunsberg beantragen. — Schmedding berichtet den 
23. Juni 1815 an Schmülling Uber die Sachlage. Der Minister stellte 
Anfangs die Wahl zwischen Königsberg nnd Posen; zuietst war man so 
ziemlich für Braunsberg und schien von Königsberg abseben zu wollen. 
„Hur so etwas, als ehedem dort war, eine Abricbtungsanstalt, aus zwei 
theologischen Vorlesern bestehend, wollte man durchaus nicht, sondern 
eine gut ausgestattete theologische und philosophiscboFacultät, 
auf die Bedürfnisse der Provinz Westpreussen und des nord- 
östlichen Antheils von Posen mit berechnet, d. b. drei Professoren 
der Theologie und für die allgemeinen Grundwissenschaften (Philosophie, 
Psychologie, Logik, Moral, Grössenlehre, Naturkunde und Natur- 
beschreibung, Geschichte und alte Literatur) vier bis fünf Lehrer. Jedoch 
wurde beschlossen, eite der Plan dem Könige zur Genehmigung vorgelegt 
würde, erst noch ein Gutachten des Fürstbischofs einzuholeu, namentlich 
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Uber die zu berufenden Lehrer u. s. w. In diesem Schreiben werden zum 
ersten Mal von Schmedding Männer xnr Berufung in Vorschlag gebracht. 
Hievon macht SchmUlling am 3. Juli Mittbeilung an den Fürstbischof. Er 
vertrant, dass Gott der guten Sache, die schon verloren zu sein schien, 
den Ausschlag geben werde. Nun folgen schon specielle Vorschläge Uber 
die verschiedenen Fächer und deren Vertretung. Ausser Regens und Snb- 
regens ftlr Moral undPastoral seien zu besetzen: 1. Dogmatik, 2. Exegese, 
3. Kirchengeschichte und Kirchen recht Die Exegese milchte SchmUlling 
bedingungsweise übernehmen. Ftlr die Dogmatik wünscht er, „dass dieses 
so wichtige Fach nicht nach der trockenen scholastischen Methode, die 
meist nur den Verstand mit ihren dialectischen Formen und Demonstrationen 
anspricht, vorgetragen würde, sondern in einem ideellen Geist, der mit 
Plato im Bilde Raphaels zum Himmel zeigt und dem Aristoteles neben sich 
zur Linken den Platz einräumt“. Unter den namentlich vorgeschlagenen 
und empfohlenen Männern befinden sich Farwick, Busse, Gertach. Die 
frohen Siegesnachrichten (18. Juni 1815 Waterloo!) wurden hoffentlich den 
Frieden und alle Werke des Friedens zur Folge haben. 

Am 4. Juli aber erhielt der Fürstbischof ein ministerielles Schreiben 
d. d. 22. Juni 1815. Der Minister erbebt neue Schwierigkeiten gegen eine 
Anstalt, die sich auf Ermland beschränkt; er verlangt einen ausführlichen 
Entwurf zur Vorlage an den König. SchmUlling Übernimmt die Ausarbeitung 
dieses Entwurfs (13. Juli), den er am 31. August dem Bischöfe Ubersendet. 
Derselbe enthält eine Uebersicht der Lehrgegenstände 1. am Gymnasium, 
2. hei der philosophischen Lehranstalt, 3. bei der theologischen, 4. beim 
Klerikal-Seminare. Zahl der Professoren: ftlnf oder wenigstens vier 

bei dem philosophischen; vier ausser Regens und .Subregens bei dem 
theologischen I^ehrkurse; zwei Jahre Philosophie, drei Jahre Theologie, 
wovon das letzte im Seminare u. s. w. ln dem Begleitschreiben heisst es: 
Der Gehalt der Professoren solle auf 800 Thaler festgesetzt werden und 
zwar zu beziehen aus klinigl. Kassen und nicht mit Schmälerung des Dom- 
kapitels und sonstiger geistlicher Reventten; auch mUsse bemerkt werden, wie 
die Anstalt in Ansehung der Übrigen höhern Lehranstalten des preussischen 
Staats stehen solle, ob Grade ertheilt, doctores philosophiae und tbeologiae 
creirt werden sollten oder nicht 

Nun scheinen die Verhandlungen einige Monate geruht zu haben. 
Unter dem 11. Decbr. 1815 schreibt der Fürstbischof an SchmUlling Uber 
die Sachlage. Er hat ein Schreiben von dem „trefflichen“ Staatsrathe Schmedding 
erhalten. Wegen der aus westpreussischem Klostergut zu nehmenden Mittel 
waren neue Verlegenheiten in Betreff des Ortes entstanden. Die West- 
preussen wollten nicht nach Ermland. Nach der Zerstörung von Alt- 
schottiand, „einst dem blühendsten und bedeutendsten aller der- 
artigen Institute,“ wusste Schmedding keinen Ort, wenn von Braunsberg 
abgesehen werde. 

Unter dem 25. Decbr. 1815 sendet SchmUlling auf des Bischofs Ersuchen 
einen Entwurf zu einer letzten Sr. Majestät zu unterbreitenden Eingabe ein, 
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welchen dieser ganz vortrefflich und erschöpfend erklärte, dessen siegenden 
Gründen kein unbefangener Sinn zu widerstehen vermöge, tun die letzten 
Bedenken gegen Braunskerg im Ministerium zu eutkräfflgeu. — Der Fürst- 
bischof und Schmttlling geben sich, von Schmedding ermuthigt, froher 
Hoffnung hin (22. Jan.; 4. Febr. 1816). 

Nach einem Schreiben Schmedding' s (vom 15. Febr.) war der Bericht 
deB Ministers an den Monarchen in der Art erstattet: die Errichtung einer 
philosophischen und theologischen Lehranstalt für Weatpreussen und Ennland 
sei dringendes Bedürfnis«; Braunsberg der passendste Ort; fünf Lehrstellen 
der Philosophie, drei der Theologie, abgesehen vom Seminare; Normal- 
beBoldnng 800 Thlr.; die Ueberreste des westpreussiseben Klosterguts 
würden dieser Anstalt und den westpreussiseben Gymnasien gewidmet, das 
Fehlende durch königliche Milde beigelegt werden müssen. An der 
gewährenden Antwort des Königs sei nicht zn zweifeln. 

Die Sache war nunmehr so weit gediehen, dass, wie die nächsten 
Correspondenzen zeigen, man ernstlich an Besetzung der Lehrstellen 
denken musste. Schmedding schlägt u. A. Achterfeldt, Busse, Neuhaus, 
Farwick, Gerlach vor. Man war aber nicht nur wegen der Professoren 
in Sorge, sondern auch wegen der noch fehlenden Studirenden. Schmülling 
schreibt an Schmedding im Sommer 1817: „Kommt Zeit, kommt Rath. 
Die Zeit ist noch nicht da, wo wir eine ganze Parthie Primaner entlassen 
könnten. Mit dem Laufe des nächsten Schuljahres werden einige so weit 
sein, aber nur einige. Vielleicht finden sich schon bald Auditores aus 
Westpreussen. Im hiesigen Seminare sind jetzt nur zwei" **’). 

Der Fürstbischof selbst hatte sich noch am 2. Nov. 1816 an 
v. Schuckmann um Unterstützung seines Gesuches beim Könige gewendet. 


**°) Im Jahre 1816 ent liess das Gymnasium drei Abiturienten; Ambrosius Kampfsbach 
(geb. 1799 tu Braunsberg, ordinirt 1890, zuletzt Pfarrer io Tolksdorf, f 9. Mal 1860), 
Jos. Neumann (geb. 1794 in BUcbo&tein, ordinirt 1891, f 3. März 1867 alt Domdechant), 
Peter Witkowski (geb, 1793 zu Mehlsack, + 1849 als Propst an der hL Linde). Alle drei 
»tudirten, mit erm ländischen Stipendien unterstützt, von 1816 bis 1820 in Breslau. 1817 
sind gar keine Abiturienten entlassen worden, 1818 aber vier, worunter drei katholische: 
Anton Ditkl, Johann (Thom.) ». Donimierski und Valentin Wobbe. Mit diesen 
dreien beginnt die Matrikel des Lyeeums. Ditkl, geb. 15. Msi 1798 in Braunsberg, immatri- 
cnlirt 1. OcL 1818, exmatriculirt 16. Aug. 1899, ordinirt 97. Mai 1823, lebt als Geheim. 
Regierungsrath in Danzig, v. Donimierski, geb. 18. Dec. 1795 in Cygus bei Stuhm, immatri- 
culirt 1. Oct 1818, exmatriculirt 1, Aug. 1820, ordinirt 26. März 1825, starb 4. Mai 1868 
als Domherr io Felplin. Wobbe, geb. 14. Febr. 1797 zu Braunsberg, immatrienlirt 1. Oct. 
1818, exmatriculirt 15. Aug. 1822, ordinirt 1823, starb 15. Aug. 1840 als Kaplan in 
Brannsberg. Die auf Westpreussen gesetzte Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Ausser 
Donimierski »tudirten überhaupt nur noch zwei Westpreussen in Braunsberg, Anton 
Ruchniewicz und Stephan Owadowicx. Ersterer, geb. 17. Dec. 1798 in Berent, wurde 
immatrienlirt Oct. 1819, exmatriculirt 1. Ang. 1821, ordinirt 22. Febr. 1822, kommt 1827 
bis 1830 als Commendarius des Bischofs Mstthy in Thiergarth und 1853 als Propst ia 
Berent vor, woselbst er auch gestorben ist Owadowicx, geb. 1797 tu Schottland bei 
Danzig, immatrienlirt Febr. 1820, exmatriculirt I. Aug. 1821, war zwar von 1821 — 1894 
Alumnus des ermlündücheu Seminars, findet sich aber nicht unter dem ermländieeben Klerus. 
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Am 30. Mai 1817 kann er schon dem Domkapitel die frohe Kunde mit- 
theileu, dass unter dem 19. d. M. der königliche Beschluss znr 
Errichtung der katholischen Facultät zu Braunsberg wirklich 
erfolgt sei und dass 6000 Thlr. aus den Säcularisations- 
Fonds bewilligt worden. v. Scbuckmann tbeilt ihm unter dem 
3. Oet 1817 mit, dass mit des Bischofs Einverständnis* zu Professoren 
der Theologie zu Braunsberg berufen seien: Achterfeldt, Kapellan zu 
Wesel, Busse, Vicar zu Goldenstedt, Neuhaus, Kapellan zu Hückingen. 
Die Facultät würde feierlich eröffnet werden, wenn die übrigen Lehrer 
ernannt worden und eine angemessene Zahl von Studirenden sich einge- 
funden. Gehaltsanweisung erfolgte am 3. Oet. 1817 durch v. Scbuckmann 
an den Curator Oestreich aus dem Neuzeller Fonds. 

Der Fürstbischof, dessen Streben endlich mit Erfolg gekrönt worden, drückt 
seine innige Herzensfreude mit demüthigeni DankgefÜhle gegen Gott in vielen 
Briefen an das Domkapitel (ll.Octbr.), an Schmülling und andere Personen 
aus; besonders dankbar äussert er (14. Octbr.) seine Freude gegen den 
Minister, dessen väterlichem Wohlwollen und Gnade das segenbringende 
Ereigniss zu danken sei. Die Professoren Achterfeldt, Busse und Neuhaus 
meldeten am 3. Deebr. von Braunsberg aus ihre am 1. Decbr. erfolgte 
Ankunft dem Fürstbischöfe, und wurden von ihm in einem Briefe vom 
10. Decbr. herzlichst bewillkommnet. 

% 

Das königliche Lyceum Hosianum während seines fünfzig- 
jährigen Bestehens. 

Der 19. Mai 1818 ist das Datum der allerhöchsten Kabinets- 
ürdre zur Wiederbe rstellnngder b übern Lehranstalt zuBraunsberg. 

Mit dem Tage dieser Urkunde beginnt die Geschichte des königlichen 
Lyceum«. Es liegt in der Natnr der Bache, dass das I^ben und Wirken 
innerhalb der stillen Räume einer Gelehrtenanstalt während jüngstvergangener 
Jahrzehnten kein sehr geeigneter Stoff zu einer geschichtlichen Darstellung 
ist, zumal wenn sie von ihr seihst ausgebt und noch die lebende Generation 
betrifft. „Unter den academiscben Lehranstalten“, sagt der selige v. 
Dittersdorf in einer Rede, die er als Rektor 1836 bei der Einführung 
Annegam's gehalten, „welche als Zeugen wissenschaftlicher Regsamkeit in 
allen Provinzen des prenssiseben Staats sich erheben, den zu bürgerlicher 
und kirchlicher Thätigkeit sich rorbildenden Jünglingen zum Heile, dem 
Staate zu einer seiner schönsten Zierden, nimmt unsere Anstalt keineswegs 
einen der ersten Plätze ein, indem sie weder in der Zahl wissenschaftlicher 
Lehrstühle, noch in der Menge stndirender Jünglinge mit den Schwester- 
anstalten ihres Ranges sich vergleichen kann. Doch darf uns, die wir 
am Lyceum Hosianum zu arbeiten berufen sind, diese Betrachtung nicht 
kleinmttthig machen. Von ihrem Stifter ins Leiten gerufen, zunächst um 
dem engbegrenzten Ermlande tüchtige, ebenso erleuchtete als fromme Priester 
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zu geben, hat unsere Anstalt nicht nur in längst vergangener Zeit ihre 
Aufgabe ehrenvoll zu lösen gewusst, wie dieses so manche in der Kirche 
hochgestellte oder als Lehrer ehrenhafte Männer beweisen, welche ans ihr 
hervorgegangen, sondern auch in neuester Zeit, da nach Jahren der Drangsal 
landesväterliche Huld und Fürsorge sie von neuem begründet, beweist der 
aus ihr hervorgegangene Klerus von Ermland, der grossen Mehrzahl nach 
wissenschaftlich gebildet, im Berufe eifrig und im Wandel ehrenhaft, dass 
die HoBianische Lehranstalt, wie wenig sie auch äusscrlich prunken möge, 
der ihr von dem berühmten Stifter gegebenen Bestimmung sich treu und 
seines Namens würdig erhalten habe, lieberhaupt kommt eB ja weniger 
darauf an, weithin und mit Glanz, als gut und tüchtig, wenn auch im 
Stillen und im engen Kreise zn wirken, und das Lycenm Hosianum wird 
sich rühmen dürfen, seiner Bestimmung zu entsprechen, wenn es dem 
Ermlande einen wissenschaftlich gebildeten, berufstüchtigen und berufstreuen 
Klerus heranzieht.“ — Was die Lösung der zweiten Aufgabe höherer 
Lehranstalten, die Pflege der Gelehrsamkeit und der Wissenschaften, betrifft, 
so werden die literärischen Leistungen der braunsberger Docenten in 
den diesen Abschnitt bescbliessenden biographischen Nachrichten ihre 
Würdigung finden. 

Die folgende Darstellung wird demnach, abgesehen von den notb- 
wendigen Notizen Uber die äussere Verfassung und weitere Entwickelung 
der Anstalt, wesentlich den Charakter einer Personal-Chronik annehmen. 

Die fernere Correspondenz des Jahres 1818 zwischen den vielfach 
genannten bei der Erreichung des Zieles thätigen Männern, woran sieh 
jetzt auch die drei Professoren betheiligten, bezieht sich auf Stoff und 
Stellung der Lehrgegenstände, auf Gutachten wegen des zu entwerfenden 
Statutes u. s. w. In Bezug anf die Dotation drückt Schmedding unter dem 
20. Jan. 1818 au seinen „geehrten Freund“ Oestreich sein Bedauern aus, 
dass dieselbe (aus der katholischen HälfledesNeuzelle’schen Stiftsfonds), welche 
auf 8000 Thaler vorgeschlagen war, auf 6000 Thaler herabgesetzt worden. 
Den 6. Octbr. wollen die Professoren mit den drei am Gymna- 
sium gebildeten Zuhörern (es waren Ditki, v. Donimierski und 
Wobbe) ihre Vorlesungen beginnen. Die Professoren erbalten am 
&. Novbr. 1818 ihre Bestallungen (d. d. 1. und 2. August); sie werden 
am 11. Decbr. vereidigt durch den vom Oberpräsidenten v. Auerswaid 
beauftragten Landrath v. Schau. 

Die nächste Aufgabe war nun die Herstellung einer philosophischen 
FacultäL v. Altenstein theilt uuter dem 16. Februar 1819 dem Consi- 
storiuin zu Königsberg mit, dass der erste Oberlehrer am Gymnasium zu 
Braunsberg, Dr. Farwick, zum Professor der Philosophie ernannt 
sei. Er soll seine Vorlesungen über Philosophie erst im Herbste 1819 
eröffnen. 

Sehr bald aber wurde das Gedeihen der jungen Anstalt, über welche 
der Minister v. Altenstein schon am 26. April 1819 seine volle Zufriedenheit 
auBsprecben konnte, von einer bedenklichen Störung betroffen. Der Professor 
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der Theologie Neubau» and der der Philosophie Farwick hielten Kränk- 
lichkeit» halber um ihre Entlassung au and erhielten sie vom Ministerium. 
Sie kehrten beide in ihre Heimath zurück. Die Doction des Erstem hat 
drei Semester, die des Letztem gar nur ein Semester gewährt 

Unter dem 6. Juli 1820, nachdem Farwick mit Neubau Breunsberg 
schon verlassen, schlügt der Fürstbischof an des Ersteren Stelle die 
Berufung des Schlosspropstes in Heilsberg v. L^czynski vor, eines in 
wissenschaftlicher Hinsicht, namentlich im mathematischen Fache, sehr 
tüchtigen Mannes. Die sich dieserballi lange hinziehenden Verhandlungen 
führten aber schliesslich nicht zum Ziele. Mit glücklicheres Erfolge 
dagegen wurde Ersatz für Neubau gefunden in der Person des Kaplans 
Anton Frenzei in Zttlz in Schlesien, welchen das Ministerinm (v. Altenetein) 
unter dem 26. Juni 1820 dem Fürstbischöfe vorgeschlagen and empfohlen. — 
Viel grössere Schwierigkeiten erhoben sich aber wegen Besetzung der noch 
offenen Lehrämter. Der Miniiter v. Altenstein schreibt unter dem 19. Oet. 

1820 an den Fürstbischof, ohne diese Besetzung sei der Besuch einer 
andern Lehranstalt nicht entbehrlich. Tüchtige Männer seien nicht za 
gewinnen; die aasgesetzte Summe von 6000 Tlilr. reiche für zwei Facul- 
täten nicht au. Auf Erhöhung könne nicht angetrageu werden. Unter 
solchen Umständen trat der Minister unerwartet mit einem neuen Plane 
hervor, es solle anf der Universität zn Breslau ein Convictorinm 
für ermländisebe Tbeologie-Stndirende errichtet and die Faenltüt 
zu Braunsberg aufgegeben, jedoch das Seminar znr praktiachen 
Ansbildung des Klerus beibehalten werden. — Der Füratbiachof 
protestirte d. d. Oliva 16. Nov. 1820 bei dem Ministerium unter Dar- 
legung der von Schmülling suppeditirten Gründe gegen die Auf- 
hebung der Facultät und die Gründung eines ermländiseben Conviets 
zu Brezlau. — Im Dechr. erfuhr der Fürstbischof durch Schmedding, 
dass von der Verlegung der Facultät vor der Hand abgestanden und dass 
Frenzei berufen sei; es solle auch noch ein Versuch gemacht werden, 
Lehrer für die philosophische Facultät zu gewinnen. Frenzei hatte 
mittlerweile den Ruf angenommen and wurde erwartet (14. Febr. 1821), 
kam aber erst Mitte August 1821 an. 

Der Flintbischof blieb unermüdlich im Suchen und Unterhandeln mit 
Sehmülling wegen der fehlenden Lehrer. Am 9. April 1821 kann der 
Fürstbischof dem Ministerium schon bestimmte Vorschläge machen. 
Schmülling und Gerlach haben sich Imreit zu philosophischen Vor- 
zügen erklärt Wenn Lqczynski für Mathematik ernannt würde, dann 
fehlte nnr noch ein vierter lmhrer für Philologie und ein vierter für 
Theologie. An ScbmUlling drückt er die Hoffnung anf günstigen Erfolg 
aus. ln der That war die Gefahr wegen der bedrohten Existenz der 
Anstalt abgewendet nod für den Herbst 1821 war der Abschluss der 
Organisation zn erwarten. 

Aus einem ministeriellen Schreiben an den Fürstbischof d. d. 1. Sept 

1821 ist ersichtlich, dass der Oberpräsident Landhofmeister T. Auerswald 
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am 10. Nov. 1820 den Wunsch ausgesprochen hatte, dass die Facultät 
zu Braunsberg mit der Universität zu Königsberg vereinigt werden mochte. 
Das Ministerium hatte darauf, wie es durch dies Schreiben mittheilt, den 
1. SepL 1821 geantwortet, dass es von dieser Ansicht, die es früher selbst 
gehabt, abgegangen sei. „Auch scheint nach einigen schriftstellerischen 
Aeussemngen dasiger Lehrer und naoh dem jüngsten Festprogramme es 
Belbst in Königsberg an günstiger Stimmung in dieser Hinsicht zu fehlen“. 
— »Die höhere Lehranstalt zu Braunsberg, Lyceum Hosianum 
von ihrem Stifter, dem Cardinal Hosins genannt, wird in Zukunft 
aus zwei Facultäten bestehen, der theologischen und philo- 
sophischen. In der philosophischen ist derOymnasialdirektorSchmttlling 
zum Professor der Philosophie nnter Beibehaltung seiner Stelle am Gym- 
nasium mit 260 Thlr. Gehalt ernannt: er wird in 6 — 6 Stunden wöchent- 
lich Psychologie, Logik and Moral vortragen. Die Professor der Geschichte 
und Pädagogik erhält in gleicher Weise nnd mit gleicher Besoldung 
Gerlach. Für die höhere Mathematik und Physik ist L%czynski anser- 
sehen, wenn er sich mit 300 Thlr. Besoldung begntlgt. Die Besetzung 
der Philologie bleibt Vorbehalten n. s. w. Gegen den 15. Oct. künne die 
Eröffnung der Vorlesungen erfolgen. Dem Gymnasium wird ein Unter- 
lehrer bewilligt n. s. w. Beide Facultäten sollen nach vollständiger 
Besetzung der Stellen ein Statut entwerfen und zur Genehmigung ein- 
reichen. Das Lyceom fährt ein Albnrn wie die Universitäten; die 
Studirenden empfangen eine Matrikel. Das Collegium ProfeBSorum 
bildet bis aufWeiteres den Senat, den Vorsitz fährt fär das bevorstehende 
Schuljahr der Direktor SehmOUing als Dirigent” 1 ). Der Oberpräsident 
hat die Oberaufsicht über die Anstalt. Ueber die Concnrrenz des Bischöfe 
wird nähere Bestimmung erfolgen“. 

Diese wichtige Verfügung, eine Art von erstem organischen 
Statute des Lycenms, welche das Ministerium am 1. Sept. 1821 dem 
Fürstbischöfe mitgetbeilt, übersandte v. Auerswald am 18. Sept. 1821 an 
SchmüUing mit dem Aufträge, die Professoren zu versammeln, über das 
Lokal der Lehrzimmer ein Gutachten einzureichen, sowie monatlich 
genanen Bericht über das Lyceum zu erstatten. Am 1. Oct. legten 
SchmüUing, Frenzei und Gerlach die professio fidei ab. Somit stand denn 
am Anfänge Oetobers 1821 endlich die Anstalt nnter dem Titel Lyceum 
Hosianum einigermaassen organisirt und den Verhältnissen 
gemäss fertig mit zwei Faonltäten da. Von diesem Zeitpunkte an 
kennen wir überhaupt erst den Anfang der philosophischen Facnltät 
datireo. Die Vorlesnngen begannen nach dem Index am 15. Oct. 1821. 

Am 3. Oct. wurde die erste Senatssitznng gehalten nnd Beschlüsse 
Uber Matrikel und die Signa, Siegel u. s. w. gefasst; sowie, die Benennung 

23 ') Als Dirigenten folgten sich: SchmüUing 1821 — 1826; Aehterfeldt 1826—1826; 
Gerlach 182C-I827; Bum« 1827-1828; Frentel 1828—1829. Erster Rektor wurde dann 
Scheill 1829-1830. 
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Sektor statt Dirigent und die jährliche Ernennung von Dekanen, 
endlich die Bewilligung von Bibtiotheksgeldem zu beantragen. Unter den 
7. Oct Übersendet Sehmülhng an den Fürstbischof und v. Auerswald die 
Leetionsvcrzeichnisse, lateinisch (zusi Druck) und deutsch fllr das königs- 
berger Intelligenzhlatt oder Rettung. In dem lateinischen steht schon vor- 
läufig : Caj. de Lqczynaki lectiones quas habebit, cum advenerit, indicabit. 
Die Verhandlungen mit ihm kamen aber nicht tarn Abschlüsse, v. Auen- 
wald antwortete (8. Oct) u. a., dass bis zur Erlassung des Statuts der 
Käme Dirigent beizubehalten sei. 

Der erste gedruckte „Indez Lectknmm in I.yceo Hosiano Brunsbergemu 
per Setnest re biberaum Au. MDCCCXXI — MDCCCXXII. a die XV. 
Octobria habendarum, Brunsbergae Typis O. D. Feyerabend,“ unterscheidet 
I. Ord. theoL: Job. Henr. Aebterfeidt P. P. O. (vier dogmatische und 
ethische Lectionen), Job. Bern. Jus. Bnsse P. P. 0. (fünf Vorlesungen 
Uber Exegese, Kirchengeschichte, Patristik, Alterthtlmer, orientalische 
Sprachen), Ant Franz Frenzei P. P. 0. (drei Vorlesungen Uber Kirchen- 
recht und Postoral). II. Ordo Phi los.: Dr. Joh. Henr. Sch mit Hing 
P, P. 0. (zwei Vorlesungen: Psychologie und Logik); Dr. Mar. Gid. 
Gerlacb P. P. 0. (drei Vorlesungen: Geschichte, Geschichte der Philosophie 
und Pädagogik). (So blieb es auch im Sommer 1822; im Index von 
1822/23 fehlt die Pastorat, bis sie erst im Index von 1824/25 durch ScbetU 
vertreten wieder auf! ritt. Das jus can. docirt 1823/24 Busse neben der 
Kirchengeschichte; Frenze! ist seit 1823/24 Exeget.) 

Die Extema wurden verwaltet durch den Cnrator localis Oestreieb, 
als solcher schon durch Rescript ( Berlin 3. Octbr. 1817) auch zur Einziehung 
der Gehälter an die Professoren beauftragt. Es heisst in einem spätem 
Berichte von ihm, dass er, „mit vielem Mtlhaufwand und mancher Auf- 
opferung redlich fttr das Aufblühen der Anstalt thätig war“. 

Die Akten des Jahres 1822 und der folgenden enthalten Verhandlungen 
Uber die fernere altnüttige innere und Homere Organisation, Uber die recht- 
liche Stellung der Anstalt, Personalien, Stellenbesetxungen (vielfache 
Bemühungen und Vorschläge wegen Berufung von Professoren und 
Empfehlung oder Ablehnung der namentlich vorgeschlagenen), langdauemdei 
Streben nach einem Statute; Uber Lokalitäten und deren Ansbau, Bibliothek, 
Lehrmethode, Dauer der Vorlesungen, Stodienpl&ne, Vcrtbeilung der Lehr- 
fächer; Uber Handhabung der Disciplin, Geldbewilligungen, Art der Geld- 
zahlungen; Einrichtung des Klerikal-Seminars u. a. w. 

Die baldige zweckmässige Einrichtung des Seminar», dessen Dasein 
ein Hauptmotiv zur Errichtung des Lyceuns gewesen, wurde ftlr dringlich 
erklärt Es wird mehrfach auf die westprensaischeu Seminare ab 
ein Hinderoiss des Fortganges des Lyceums hingewiesen, da dieselben 
ungenügend vorbereitete junge Leute aufnkhmeu und nach kurzem ober- 
flächlichen Unterrichte ordinirten, was auch in Polen geschehe. Nach ihrer 
Rückkehr würden sie angestellt Es dürfe fortan kein junger Mann in des 
Seminarien aufgenommen werden, der nicht ein Zeugnis* aufweisen könne. 
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dass er die theologischen Studien an einer Universität oder dem hiesigen 
Lyeeum absolvirt habe. 

Am 25. Mai 1822 überreichte dag Lycenm den Entwurf eines Statutes 
zur Genehmigung, welchen der Fürstbischof sehr zcitgemäss findet, v. 
Auerswald stellt (26. Octbr.) die definitive Organisation der Anstalt in Aus- 
sicht — Der unter dem 9. Jannar 1823 eingereichte Etat wird noch 
nicht fllr erforderlich gehalten. 

Das Jahr 1824 führte dem Lyeeum ausser den vorhandenen Professoren 
(Aehterfeldt, Busse, Fremd, Schmtllling, Gerlacb) zwei neue Kräfte zu, 
für die Theologie den als Regens des Seminares aus Baiern berufenen Dr. 
Jos. Scheill, für die Philosophie Ä. L. Fcldt. Mit Zustimmung des 
Bischofs (16. Februar) und des Ministeriums (22. März) soll der künftige 
Regens Scheill, der als solcher verpflichtet ist, die praktische Theologie 
vorzutragen, im Index in der Reihe der theologischen Professoren mit auf- 
geftlhrt werden. Hach dem Abgänge des Regens Jos. Wobbe (1823) 
hatten Aehterfeldt und Frenzei das Seminar dirigirt, von Herbst 1823 bis 
zu ScheilTa Eintritt zu Ostern 1824. Aug. Laur. Feldt, Lector der polnischen 
Sprache an der Universität zn Breslau, wird unter dem 24. Jannar 1824 
znm ausserordentlichen Professor der Mathematik, Naturwissenschaften 
nnd Astronomie an das Lyeeum berufen, wag unter dem 3. März mitge- 
theilt wird. Feldt begann seine Vorlesungen mit Mai 1824. 

Im Jahre 1825 (30. Jan.) wandte sich das Lyeeum an das Ministerium 
wegen Bestätigung des am 25. Mai 1822 bereits eingereiehten Statutes. 
Ohne feste Gesetze sei die Handhabung der Disciplin nicht möglich. 
Dasselbe dringende Gesuch stellte unterm 25. Februar der Fürstbischof an 
v. Altenstein. Von Seiten des Oberpräsidenten v. Schön hatte sich die 
Anstalt damals einer besondere Gunst nicht zu erfreuen, was gelegentlich 
den Professoren Veranlassung gab, energisch gegen dessen Absichten zu 
protestiren. 

Das Jahr 1826 brachte eine Personalveränderung mit sich. Nach 
dem Schlüsse des Sommersemesters 1826 ging Aehterfeldt als Professor 
nach Bonn ab. An seine Stelle wurde (26. Dec.) Jos. Neumann berufen, 
der erste geborne Ermländer unter den Professoren. Im Sommer- 
Semester 1827 finden wir ihn als P. P. 0. in der Doction. 

Während dieser Jahre und der folgenden liess der Fürstbischof auch 
die Vervollständigung der philosophischen Facultät nicht ans den Augen, 
wie die öfters wiederholten Antröge zeigen. Diese Facultät erlitt im 
folgenden Jahre 1827 (Ostern) durch Schmülling’s Abgang nach Münster 
einen empfindlichen Verlust, so dass sie nur noch durch Gerlach und 
Feldt vertreten war. Unter dem 23. Juli 1828 ersucht der Fürstbischof 
den Minister v. Altenstein um baldigste Anstellung der fehlenden Professoren 
der Philosophie. Es gehe den Lyceisten eine gründliche philosophische 
Vorbildung zum Verständnisse der theologischen Wissenschaften ab. ln der 
That war zwar für die mathematisch -physikalischen Fächer, sowie für 
Geschichte, Pädagogik und für Geschichte der Philosophie gut gesorgt, 
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aber die eigentliche Philosophie (nach Scbmtülmg's Abgang«), sowie die 
philologischen üisciplincn sollten noch mehre Jahre vacireu. 

Mit dem 29. Sept. 1828 schied Oestreieb aas seinen Besiehimgen 
zuid Lyceum ans. „Er habe die Einaiehnng der Gelder als Carator des 
Gymnasiums bewirkt Da er non am Schlosse dee Jahna ans der alten 
Verbindung mit dem Gymnasium trete, so sei er nach nicht mehr im 
Stande, die Einziehung der Gelder für das Lyeeam zn besorgen“. Letzteres 
votirte ihm (22. Oct) ein Dank- nnd Anerkennungsschreiben „flr die dem 
kfinigl. Lyceum bis anf diesen Tag bewieseuc Wohlgevrogenheit and thltige 
Theilnahme". — Unter dem 14. Dec. verordnet« das Ministerium auf 
Antrag des Lycenms, dass fortan alle Geldzahlungen direkt an das 
Lyceum gemacht werden sollten ’”). 

Im Dec. 1828 wurde Feldt zum ordentlichen Professor befördert Im 
Jahre 1830 wurden wieder die lebhaftesten Verhandlungen wegen 
Ergänzung der philosophischen FacultlU gepflogen, woran sich die Pro- 
fessoren durch wiederholte Beratbungen betheiligten. Bei den hohen 
Behörden war noch immer ein sichtliches Widerstreben dagegen. Gleich- 
wohl wurden 300 Thaler fttr einen Professor der Philosophie bewilligt; 
auch werden einzelne Vorschläge gemacht — Im Sommer 1831 schied 
der zum ermländischen Domherrn ernannte Professor Frensel von der 
Anstalt ans. An seine Stelle wurde anf des Fürstbischofs Vorschlag der 
Licent Demme berufen. Er begann seine exegetischen Vorlesungen als 
P. P. 0. im Herbste 1831. 

Die während des Jahres 1832 wieder nrgirte Anstellung eines 
Philosophen erfolgte endlich im Jahre 1833. Unter dem 30. April d. J. 
wurde Dr. Schwann zum P. P. 0. der Philosophie ernannt, welche Wissen- 
schaft er schon im Somme rsemester 1833 vertrat 

Wenn das Lyceum es also auf sieben Professoren gebracht hatte, so 
sollte es bald wieder sehr hart und schmerzlich betroffen werden. Schein 
wurde am 9. Juli 1834 in einem Alter von 50 Jahren dnrcb einen 
plötzlichen Tod hinweggerafft Seine Stelle vacirte noch, als ein netter 
eben so harter Schlag die Anstalt heimsuehte. Am 5. Jan. 1836 folgte 
ihm Basse in die Ewigkeit, 47 Jshre alt. Das erfolgte Hinscheidea 
dieser beiden dnrcb ihre segensreiche Wirksamkeit am Lyeeam ausge- 
zeichneten Männer erftlllte die ganze Dilioese mit tiefer Trauer. Die 
Stndirenden wollten die Gräber ihrer nebeneinander ruhenden Lehrer dnrcb 
ein gemeinachaftliches Denkmal ehren. Diese Idee erweiterte sich durch 


za ) Seitdem wurde die Verwaltung von dem jedesmaligen Rektor geführt, dar die 
Rechnungsgescbüftc immer ent am Anfänge de» Kalenderjahres übernahm. Dan Collegium 
Professorutn aber trat, anstatt dee Curator localis, als Curaiorinm der Kasse ein (1834). 
Seit dem Beginne der dreijährigen Aratsdauer der Rektoren (1842) wurde ein besonderer 
aus dem Collegium gewählter Rendant atigettelli, Das KaiMncnratorium sollte aus dem 
Rektor und iwei anf drei Jahre gewählten Mitgliedern bestehe«. Die Gelder wurden vor 
Einführung einet geschlossenen Etats von der Administration des Neureller Fonds, dann 
ton der Hanptinstitutenkasse nt Frankfurt a. O. gezahlt. 
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den Zutritt der zahlreichen Verehrer und Freunde der Verstorbenen dahin, 
dass ausserdem eine Stipen dien fandst io n (Stipendium SchoilUo-Bussitmum) 
zu Staude kam, wodurch eine jährliche Prämie demjenigen Studirendeu 
zuerkannt wird, welcher die beste Bearbeitung einer Preisfrage aus dem 
Gebiete der Pastoraltbeologie und Kircbengescbichte liefert. 

An ScbeiH's Stelle war noch vor Busse’« Tode auf Vorschlag des 
Fürstbischofs unter dem 13. Nov. 1834 der Spiritnal am fürstbischöflichen 
Alumnate zu Breslau r. Dittersdorf als ordentlicher Professor der Pastoral- 
theologie, zugleich als Regens des Seminars ernannt worden. Br kam im 
April 1835 in Braunsberg an, um alsbald seine homiletischen, katechetiscben 
und liturgischen Lectionen zu beginnen. Nun fehlte Ersatz für Busse, 
„einen ausgezeichneten, gelehrten und biedern Mann.“ Durch KabinetB- 
ordre vom 6. April 1886 wurde an dessen Stelle der Pfarrer von Selm 
bei Münster Annegarn l>crufen, als Professor des Kirchenrechts und der 
Kirchengeschichte. Im Herbste desselben Jahres begann er seine Thütig- 
keit am Lyceum. — Mittlerweile war aber die theologische Facultät 
wieder durch einen doppelten Verlust reducirt worden. Demme war 
Ostern 1836 einem Rufe nach Breslau gefolgt; Reumann wurde im Jan. 

1837 als erm ländischer Domherr installirt, so dass die Indices für Sommer 
37 und für Winter 37/38 nur zwei theologische Professoren (v. Dittersdorf 
und Annegarn) aufiühren. Es dauerte bis Ostern 1838, dass in dieselbe 
eine neue Kraft in der Person des bisherigen Religionslehrers am Gym- 
nasium, Eichhorn, eintrat Derselbe war durch Kabinetsordre vom 19. Febr. 

1838 zum P. P. 0. in der Theologie ernannt worden und trat im April 
an Demme’s Stelle sein Lehramt an. 

Wie sehr der Fürstbischof in den zuletzt besprochenen Jahren für das 
Gedeihen und die Hebung der Anstalt, die ihm so sehr ans Herz 
gewachsen war, bis an sein Lebensende bedacht blieb, zeigt u. a. sein 
Antrag an das Ministerium, dass der theologischen Facultät zu Braunsberg 
das Promotionsrecht verlieben werden möchte. Das Ministerium hatte 
unter dem 26. Jan. 1835 geantwortet, dass davon eigentlich nur dann 
würde die Rede sein können, wenn jene Facultät mit der Universität 
Königsberg örtlich und organisch verbanden würde. Das veranlasste den 
unermüdlichen Bischof (16. Febr.) die academische Bedeutung und die 
academischen Rechte der Anstalt überhaupt zur Sprache zu bringen. 
Wenn auch noch keine definitiven Bestimmungen erfolgt seien, so glaube 
er doch, dass wenigstens die theologische Facultät den an den Landes- 
universitäten und an der Academie zu Münster bestehenden Facnltäten für 
die Theologie vollkommen gleich stehe, wie dies selbst ans mehren 
Ministerialerlassen (z. B. vom 17. Juni und 12. Mai vorigen Jahres) 
geschlossen werden müsse. Die definitive Regelung der Verhältnisse 
dieser Anstalt würde gewiss viel dazu beitragen, das Gedeihen derselben 
zu fördern. Gegen die Vereinigung dieser Anstalt mit der Universität 
Königsberg sprächen so viele innere und äussere Gründe, dasB er diese alB 
ganz unausführbar betrachten müsse. — Der Minister erkennt zwar unter 
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dem 2. März die Vollgültigkeit der Studienjahre zu Brauneberg zum 
academiscben Triennium an, hält die Anstalt aber zur Verleihung aca- 
demiacher Würden nicht für geeignet. 

Der unvergessliche Fürstbischof aber sollte die schliessliche gesetz- 
liche Constituirung der Anstalt, die eine seiner Lebensaufgaben gewesen, 
nicht erleben. Er starb am 6. Sept. 1836. v. Dittersdorf hielt die Grab- 
rede; Gerlach widmete seinem Gedächtnisse (Memoria Josephi ab Hohen- 
zollern, Principis Episcopi Varmiensis) das Proömium zum Index von 1837/38. 
Sein Andenken kann am Lyceum nicht ersterben. — Auf seinen Nach- 
folger Andreas Stanislaus von Hatten ging das lnterresse und die Gunst 
für Joseph s Lieblingsanstalt Uber. Am 26. April 1837 vom Kapitel 
gewählt, am 5. Oct. vom Papste bestätigt, hatte er am 2&. März 1838 
von dem bischöflichen Stahle Besitz genommen. ' Seine Gesinnung gegen 
das Lyceum sprach er u. a. in einem Dankschreiben auf eine Gratulation 
der Professoren unter dem 18. Sept. 1840 dahin aus, dass er an allem, 
was das Wohl des kßnigl. Lyccums betrifft, den innigsten und lebendigsten 
Antheil nehme, und dass es ihm eine wahre Herzensangelegenheit sein 
werde, seinerseits etwas für die der Diöcese so überaus wichtige Anstalt 
beitragen zu können. Diese Gesinnung der Hochachtung für die Anstalt 
und ihre Lehrer hat derselbe während seiner kurzen Regierungszeit stets 
bewährt. — Nicht lange nach Joseph's Tode that das Ministerium einen 
Schritt zur endlich abschliessenden Organisirung, indem es unter dem 
15. Febr. 1837 Behufs Kedaction der Statuten vom Lyceum Bericht 
erforderte. 

Was die fernere Personalchronik betrifft, so war durch Rescript des 
königlichen Ministeriums vom 30. März 1839 Professor Schwann zum 
Professor der Dogmatik und Moral ernannt worden. Bis dahin waren seit 
Neumann's Abgänge diese wichtigen Disciplinen nicht vertreten gewesen. 
Schwann begann alsbald über dieselben zu lesen. — Bei Gelegenheit 
von Schwann’» Uebertritte aus der philosophischen in die theologische Facultät 
bestimmte das Ministerium unter dem 27. Mai 1839, dass, da die Facnl- 
täten Abtheilungen de» Einen Collegii Professoren! seien, ein Professor bei 
seinem Uebertritte in eine andere Facultät seinen Rang nach den Dienst- 
jahren erhalte. — Kurz darauf, den 31. Mai, erfolgte ein Ministerialrescript 
über die Ernennung des Oberpräsidenten v. Schon zum Curator des Lycei; 
das Lyceum habe sich in allen die Ausübung des Lehramtes, der Disciplin, 
Einführung der Professoren betreffenden Angelegenheiten an den Curator 
Herrn v. SchOn zu wenden. Als sich das Collegium dem Herrn Curator 
empfahl, antwortete er unter dem 19. Juni 1839, er trete gern mit dem 
Collegium Professorem in nähere Geschäftsverbindung nnd wolle jede 
Gelegenheit benutzen, der Anstalt nützlich zu werden und deren Zwecke 
zu fördern. — Durch Schwann’s Uebergaug zur Theologie vacirte die Stelle 
des Philosophen. Das Lehramt der Philosophie wurde durch das Ministerium 
dem Gymnasiallehrer Trtttschel in Culin übertragen, welcher während des 
Winters 1840 nach Braunsberg Ubcrsiedeltc und seine Vorlesungen zu 
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Ostern desselben Jahres begann. Die PersonalrerhältnisBe blieben unver- 
ändert bis in den Sommer 1843. 

Mittlerweile erlitt mit der ganzen Diöcese auch unser Lyceum einen 
herben Verlust Sein zweiter grosser Gönner und Woblthäter, Bischot 
Stanislaus von Hatten, wurde ihm am 3. Januar 1841 durch Mörderhand 
entrissen. 

Im Jahre 1842 begannen die Verhandlungen wegen des Wechsels des 
Rektorats. Man wollte von Seiten des Ministeriums statt des bisherigen 
einjährigen Wechsels aus Disciplinargrtlnden einen dreijährigen cinftlhreu. 

Die Indices von 1843/44 und 44 gebeu wieder Zeugnis» von neuen 
Verlusten. Die Theologie ist nur noch von Eichhorn und Schwann vertreten. 
Annegarn war am 8. Juli 1843 gestorben, Dittersdorf im August als Dom- 
herr nach Frauenburg abgegangen. Erst der Index 1844/45 fuhrt eine neue 
Lehrkraft in der Person des Licent Krtlger auf, welcher sich zu Ostern 
1844 als Privatdocent in der Theologie habilitirte und sodann seine exe- 
getischen Vorlesungen begann. Bis dabin war Eichhorn Exeget gewesen, 
welcher jetzt (nach Annegarn's Tode) Kirchengeschichte und Kirchenrecht 
übernahm. Unter dem 11. April 1844 war die Mittheilung eines Auszuges 
ans dem zur Bestätigung vorgelegten Statute, die Habilitationen betreffend, 
erfolgt. Krüger war der Erste, welcher sich als Privatdocent am Lyceum 
habilitirt hat. — Im Herbste desselben Jahres 'kam der Licent. Schmolka 
au das Lyceum und übernahm nach seiner Habilitation als Privatdocent 
das Fach der Moraltheologie, welche bis dahin Schwann netten der 
Dogmatik docirt batte, hielt alter auch exegetische Vorlesungen. 

Es folgte das Jahr 1845, welches eins der wichtigsten für die 
Geschichte unseres Lyceum» geworden ist Leider begann es mit einem 
herben Verluste. Der um das Lyceum, um seine Begründung, seine Fort- 
bildung, seine Hebung so hochverdiente Gerlach wurde ihm durch den 
Tod entrissen, den 21. Jan. 1845. Der Antrag anf Anstellung eines 
besondern Professors für Pädagogik, welches Fach Gerlach bis an sein 
Ende vertreten batte, wurde vom Minister znrückgcwiesen (18. März 1846); 
Trütschel (welcher in diesem Jahre als ausserordentlicher Professor ange- 
stellt wurde) solle die Pädagogik in den Kreis seiner Vorlesungen ziehen. 

Im Jahre 1846 konnte sich endlich das Lyceum beglückwünschen, 
dass es aus einem Zustande provisorischer Existenz zu einer definitiven 
Organisation gelangt war. Die Statuten für das Lyceum waren unter 
dem 24. Oct. 1843 von Sr. Majestät dem Könige Friedrich WilhclmDII. 
vollzogen worden. Aber erst viel später erhielt das Lyceum Kenntnis» 
davon, erst mit dem 9. Juli 1845 wurden sie durch einen feierlichen Aet 
überreicht und so ihr die Anstalt in Kraft gesetzt. 

Die gesetzliche Bestimmung der Statuten über das dreijährige 
Rektorat trat mit October 1845 ins Leben. Schwann, der schon für das 
Jahr 1844 — 45 Rektor gewesen, wurde durch Wahl der erste dreijährige 
Rektor von 1845 — 1848, so dass er im Ganzen 4 Jahre das Amt 
continuirlich verwaltete. — Es wurde nun auch an die jetzt statntenmässige 

40 
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Besetzung der Professur für Philologie gedacht. Durch Cabinetsordre 
vom 29. Novbr. 1845 wurde Professor Biester sin Gymnasial» zu Breunsberg 
zum ordentlichen Professor für das Fach der griechischen und römischen 
Literatur und Aiterthumswissenschaft ernannt. Jedooh sollte er aus dem 
Verhältnisse zu dem Gymnasium nicht eher scheiden, als bis die erledigte 
Direktorstelle an demselben wieder besetzt wäre. Das geschah zu Ostern 
1846. — Nun war noch das Lehramt fllr Geschichte und neuere Lite- 
ratur zu besetzen. Carl Cornelius, Gymnasiallehrer in Coblenz, wurde 
dafür in Aussicht genommen und zwar vorläufig als Privatdocent. Er 
Itegaan seine Vorles nagen im Herbste 1846. 

So waren denn endlich znm erstenmal sämmtliche statntenmässige 
Lehrstuhle besetzt. Es traten aber schon in den nächsten Jabreu mehre 
Personal Veränderungen rasch nach einander ein. Cornelius verliess am 
14. Mai 1848 Braunsberg, um in das frankfurter Parlament einzntreteu. 
Er kehrte nicht znrilck. .Sein amtliches Ausscheiden vom Lyccum datirt 
von Ostern 1850. — Im Jannar 1849 wurde Kröger zum P. P. E 
ernannt, als welcher er sich am 19. April 1849 hahilitirtc. Im Februar 
dessellten Jahres ging der Licent. Scbmolka vom Lycemu ab. In seine 
Stelle trat za gleicher Zeit der bisherige Professor in Posen Dr. Bittner 
als P. P. 0. fllr das Fach der Moral, indem Scbmolka an seine Stelle 
Professor am Seminare in Posen wurde. Bittner hahilitirtc sich zn Breuns- 
berg am 21. Febr. 1849 und begann zn Ostern seine Vorlesungen Uber 
Morel and Ezegese. Er docirte am Lycenm nur vorübergehend. Schon 
1850 übernahm er, inzwischen wegen Krankheit beurlaubt, eine Professur 
in Breslau. Etatsmässig gehörte er dem Lyccum bis Ostern 1850 an. 

Bei der im Herbste 1849 vom Minister berufenen, vom 24. Septbr. 
bis 12. Octbr. gehaltenen, Conferenz zur Bcrathnng von Reformen in der 
Verfassung und Verwaltung der preussiseben Universitäten (deren Verhand- 
lungen gedruckt vorliegen, Berlin, in Commission der Hesse rechen Buchhand- 
lung, 1849), war neben den sechs Landesnnivcreitäten and der Academie in 
Münster auch das Lycenm Uosianum vertreten. Der Abgeordnete desselben, 
Professor Feldt, brachte in der zwölften Sitzung cineu Antrag, die Verhält- 
nisse des Lyceums betreffend, ein, dessen Prttfung und Begutachtung von 
BOckli empfohlen wurde. Er ist als Anlage dem Protokolle beigeftlgl 
(Beil. XV. S. 234.) Derselbe gebt dahin, es mUgen die Bestimmungen, 
welche das neue Unterrichtsgesetz den Universitäten und der Academie in 
Mäuster zugesteben wird, auch auf die höhere theologisch-philosophische Lehr- 
anstalt, das königliche Lyceum Uosianum, zu Breunsberg ausgedehnt werden. 
Unter Andern beantragt Alinea 2, dass die Anstalt das jus promovendi, 
wenigstens in der theologischen Facultät erhalte, wobei auch die philosophische 
Facultät eine Mitwirknug halten müsste. — Alinea 7, dass der Name der 
hohem theologisch-philosophischen Lehranstalt in Breunsberg, nämlick 
Lyceum Hosiauum, in den dem Ganzen besser entsprechenden Acadeutia 
Hosiana uuige wandelt werde. — Da das Unterricbtsgesetz überhaupt bekanntlich 
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nicht m Stande kam, so fanden damals die Anträge ihr das Lyceum auch 
keine weitere Berücksichtigung. 

Die seit 1849 entstandene Lücke im Personale der theologischen Facultät 
wurde zu Ostern 1850 auagefüllt durch den Uehertritt des Subregens Lic. 
Menzel an das Lyceum als P. P. E. für die Fächer der Dogmatik und 
Moral. Dieser Ersatz war um so nothwendiger, als Schwann im Herbste 
desselben Jahres aus Gesundheitsrücksichten vom Lyceum ausschied, so 
dass Menzel (seit 1852 Ordinarius) nunmehr längere Zeit beide Fächer, 
Dogmatik und Moral, zu vertreten hatte, bis er seit 1857 mehr ausschliesslich 
der Dogmatik seine Thätigkeit widmen konnte. — In demselben Jahre 
1850 wurde auch noch der durch Cornelius' Abgang erledigte Lehrstuhl für 
Geschichte und deutsche Literatur wieder besetzt durch Berufung des Dr. 
Beckmann, der sich den 3. Decbr. habilitirte und seine Vorlesungen 
begann. — So wie durch Beckmann die philosophische Facultät wieder 
vervollständigt war, bo wurde die Theologie mit dem Beginne des folgenden 
Jahres wieder vollzählig durch den Eintritt des Lic. Paschke, welcher 
knrz nach Heujahr 1851 stattfand. Er docirte zunächst Exegese, hielt 
aber auch Vorlesungen über Kirchenrecbt, Kircbengeschichte und Moral. 

Zu Ostern 1852 vertiess der zum Domherr ernannte Professor Eichhorn 
zwar schon sein Domicil in Braunsberg, lag aber noch während des 
Sommersemesters 1852 über Kirchenrecbt. Seine Fächer (Kirchenrecht uud 
Kirchengcscbichte) übernahm nach ihm seit Ostern 1853 der Lic. Thiel. — 
Einen empfindlichen Verlust erlitt das Lyceum durch den am 13. April 
1853 erfolgten Tod des Professors Biester. 

Das Fach der Philologie wurde nun dem Dr. Beckmann (seit 1862 
P. P. E., 1856 P. P. 0.) übertragen, und fllr die Geschichte dagegen Dr. 
Junkmann als P. P. E. ernannt. Beide begannen die betreffenden Vor- 
lesungen zu Ostern 1854. Junkmann verliess aber schon mit dem Schlüsse 
des Wintersemesters 1856 Braunsberg, um eine ordentliche Professur io 
Breslau zu übernehmen. An seine Stelle wurde Dr. Watterich als 
P. P. E. unter dem 9. Nov. 1866 berufen. & begann zu Ostern 1856 
seine Vorlesungen über Geschichte. Im Herbste desselben Jahres schied 
Lic. Paachke aus seinem Verhältnisse zum Lyceum. Dagegen habilitirte 
sich zu demselben Zeitpunkte der Lic. Pohlmann als Privatdooent für daa 
Fach der Exegese und begann dann sofort seine Vorlesungen. — Im Juli 
1858 wurde Thiel (seit 1856 Extraord.) P. P. 0. Im Herbste 1860 
schied der schon längere Zeit kränkelnde Professor (ord. seit 1849) 
Trütschel aus seinem Verhältnisse zum Lyceum aus. Sein Fach (Philo- 
sophie) wurde dem Dr. Gerkrath als P. P. E, übertragen, welcher seine 
Vorlesnngeo zu Ostern 1861 begann. Watterieh, der ebenfalls seit 1862 
Ordinarius geworden, verliess zu Ostern 1863 wieder das Lyceum, um 
die Pfarrstelle zu Andernach in seiner heimathlicben Diöcese zu über- 
nehmen. In seine Stelle trat im Herbste desselben Jahres ala P. P. 0. der 
Geschichte der Oberlehrer Dr. Bender vom Gymnasium zu Braunsberg. 
Gleichzeitig (Herbst 1863) ging Krüger, seit 1850 Ordinarius, als 
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Domherr nach Frauenburg ab. Seit der Zeit übernahm Pohlmann, welcher 
am 28. Jan. 1863 ordentlicher Profeaaor geworden, die Exegeae; am 26. Oct. 

1863 habilitirte eich der Conviktspräfckt Dr. Hipler in der theologischen 
Facnltät. — Der philosophischen Facnltät wurde Prof. Qerkrath durch 
den Tod entrisaen am 1. Januar 1864. — Für das Fach der Moraltbeo- 
logie war unter dem 12. März 1864 als ordentlicher Professor der Sub- 
regens Dr. Laemmer ernannt, der mit Ostern seine Vorlesungen begann. 
Unter dem 11. April 1864 war an Gerkrath’s Stelle für die Doction der 
Philosophie als Extraordinarius ernannt Dr. Michelis. — Laemmer gehörte 
dem Lyceum nur vorübergehend an. Schon nach 6 Monaten (Herbst 1864) 
ging er als Professor nach Breslau ab. Hipler, welcher drei Semester 
hindurch über Moraltheologie, Patrologie und christliche Archäologie 
gelesen batte, schied zu Ostern 186& vom Lyceum, um seinem Amte als 
Subregens und Spiritual im Klerikalseminare, das ihm bereits am 1. Juli 

1864 übertragen war, ungetheilt sich widmen zu können. Ersatz erhielt 
die theologische Facnltät erst im Frühjahre 1866 dnreh den Eintritt des 
Dr. Dittrich, der sich am 22. Febr. als Privatdocent fltr die Moraltheologie 
habilitirte, Uber welches Fach er, so wie Uber Patrologie und Kunstgeschichte, 
seitdem liest. — Wir beschliessen die Geschichte des königl. Lyceums mit 

biographischen und literarischen Nachrichten 
Uber die während seines fllnzigjährigen Bestehens an demselben thätig 
gewesenen Docenten. 

1. Busse, Joh. Beruh. Jos., geb. 19. AUg. 1788 in dem olden- 
burgiseben Dorfe Lutten (im einstigen Niederstift Münster). Vorgebildet 
auf dem Gymnasium zu Vechta, bezog er 1808 die Universität Münster, 
um Philosophie und Theologie zu studiren. Während seines academiscben 
Cursug bis 1813 versah er zugleich eine Hanslehrerstelle in der Familie von 
Zur Mühlen. Bis zum Herbste 1814, da er zum Priester geweiht wurde, 
hatte er eine ähnliche Stelle ausserhalb Münsters. Nun wurde er als 
Vikar in Goldenstedt, in der Nähe seines Geburtsortes, angestellt, woselbst 
ihn 1817 der Ruf zum ordentlichen Professor au die wiederherzustellende 
philosophische und theologische tahranstalt in Braunsberg traf. Im December 
desselben Jahres kam er mit den zugleich berufenen Professoren Neuhaus 
und Achterfeldt in Braunsberg an. Busse’s Wissen, das er durch ununter- 
brochenes Studium zu vermehren suchte, war ebenso tief als ausgebreitet. 
Unter Kistemaker, Katerkamp und Hermes hatte er Philosophie und Theologie 
studirt. Von früher Jugend an hatte er eine besondere Vorliebe für die 
Gegenstände der Natur; die Naturwissenschaften gehörten bis an seinen 
Tod zu seinen Lieblingsstudien. In der Geschichte und in den .Sprachen 
besass er ausgezeichnete Kenntnisse. „Er lebte ftlr die Wissenschaft und 
in derselben, und brachte ihr alle Lebensgenüsse zum Opfer". Er lehrte 
in Braunsberg Kirchengeschichte und Exegese und statt letzterer seit dem 
fünften Jahre seines Lehramtes Kirchenrecbt Doctor war er seit 1826. 
Dieser verdienstvolle, allgemein geliebte und geachtete Gelehrte und Lehrer, 
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dessen Gesundheit schon 1832 durch eine schwere Krankheit gelitten, 
wurde der Anstalt und der Wissenschaft durch den Tod entrissen am 
5. Januar 1835. 

Seine Schriften lind: Grundriss der christlichen Literatur von ihrem Ursprünge an 
bis lur Erfindung und Ausbreitung der Druckerei. 2 B. Münsler, 1828 und 29. — 
Religionsgeschichte für Volksschulen und ihre Lehrer. S B. Landshut, 1830. Ausser- 
dem hat er die Abhandlungen tu den ladices 1828, 28/29, 34 und 34/35 geschrieben. 
U der bonner Zeitschrift für Philosophie und katholische Theologie, 1835, 13. Heft, 
findet sich eis Nekrolog Busse’s (von Achterfeld!). 

2. Achterfeldt, Joh. Heinr., geh. 17. Juni 1788 zu Wesel, studirte, 
nach dem vorbereitenden Unterrichte, an der Universität Münster und wurde 
daselbst 12. Jnni 1813 zum Priester geweiht, trat in Xanthen in die Seel- 
sorge und fungirte von Jan. 1814 bis 1817 als Kaplan in Wesel. Von 
hier wurde er mit Busse nnd Neuhaus als ordentlicher Professor nach 
Breunsberg berufen. Nach dem Schlüsse des Sommereemesters 182ö folgte 
er einem Kufe als Professor an die theologische Facultät zu Bonn, wozu 
ihm ein Jahr später die Leitung des katholischen theologischen Convic- 
toriums übertragen wurde. Als Professor in Bonn erwarb er sich 1827 
die Doktorwürde in der Theologie. („De erroribus in constitueudo snmtno 
doctrinae moralis principio“, Dissert. Bonnae). Das Vertrauen und die 
Zuneigung des Fürstbischofs Joseph v. Hohenzollem begleitete ihn auch in 
seine neue Stellung. (Vgl. den Brief in: Acta Rom&na von Braun und 
Elvenieh, Hannov. 1838, S. 30.) 

Ausser der von ihm mit Braun, Scholl und Vogelsang berauigegebeoen Zeitschrift 
für Philosophie und katholische Theologie und ausser seinen andern bekannten Werken 
schrieb er in Braunsberg die lodexabhandlongen 1826 nnd 26/27. 

3. Neubaus, Franz, geb. 16. Aug. 1784 zu Recklinghausen, studirte, 
nach Vollendung des Gymuasialcursus und nachdem er einige Zeit Privat- 
lehrer gewesen, in Münster Theologie, wurde im Herbst 1815 Priester und 
war bis zu seiner Berufung nach Braunsberg im Jahre 1817 Kaplan zu 
Huckingen bei Duisburg. In Braunsberg las er Beit 1818/19 philosophicbe 
nnd positive Einleitung in die Theologie und Methodologie. Die Dir Sommer 
1820 angesetzten Vorlesungen konnte er krankheitshalber nicht mehr halten. 
Schon im April 1820 war seine Stelle erledigt. Er begab sich nach 
Münster, woselbst er im Herbste 1821 als Docent in der theologischen 
Facultät angestellt wurde. Von 1823 — 43 war er ordentlicher Professor 
der Dogmatik, auch Doktor der Theologie; 1843 pensionirt, starb er am 
28. April 1853. 

Schriften: De psrtibus Theologiue. Monist., 1823. — Vermächtnis! su die 
kstholische Kirche tu Kettwig. Dorsten, 23. — Sermo synodal» 16. Ocibr. 1827 
habilus. Monast., 28. — Dogmatische Abhandlnngen über das Gebet Münst., 31. — 
Leben und Wirken des verstorbenen J. Hjracioth Kistemaker. Münster, 34. (Vgl. 
Rassaianu, Nachrichten von dem Lehen und den Schriften münsterlindiscber Schrift- 
steller, Münster, 1866, n. d. A.) 

4. Farwick, Joh. Beruh., geb. 13. April 1772 zu Nienberge bei 
Munster, studirte in Münster, besuchte noch die Universitäten Giessen und 
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Wanbarg, hielt all Privatdocent Vorlegungen in der jnrktüeben FactdOl 
in Mttnater. Unzufrieden mit dem Umuturze der Ix »tobenden Ordnung 
zwischen Elbe und Kbein nahm er 1810 einen Ruf an das neu zu organi- 
sirende Gymnasium zu Brauusberg an, und untorrichteto als erster Ober- 
lehrer und Doktor der Philosophie iu der Mathematik, im I-ateimachen uad 
Deutschen. Im Herbste 1819 wurde er, der erste Professor der Philosophie, 
am Lycenm Hosianum angeatellt. PBr das Wintersemester 1819/20 
kündigte er Vorlesungen aber Einleitung in die Philosophie und Uber 
empirische Psychologie an. Schon im Sommer 1820 musste er wegen 
Kränklichkeit, die sich als unheilbar erwies, die Doction aofgeben. Er 
kehrte nach MBnster zurflck, woselbst er Iris an seinen nicht lange darauf 
erfolgten Tod priratisirte. Farwick war nicht nur als Jurist, sondern auch 
philosophisch und theologisch vielseitig gebildet, zugleich ein nichtiger 
Mathematiker. 

5. Frenzei, Anton, geh. 7. Aug. 1790 zu Koetentbal in Schlesien; 
zum Priester geweiht am 7. März 1818, war er liis 1820 Kaplan in ZBIz, 
dann bis 1821 interimistischer Direktor des Scbullebrersemmars in Ober- 
Glogau. Hierauf wurde er als ordentlicher Professor nach Brannsberg 
berufen. Er begann seine Vorlesungen (Kirchenrecht mtd Pastoraltbeologic) 
mit dem Wintersemester 1821/22. Da die Pastorattheologie dem Regens 
des Seminars zugewiesen wurde, so übernahm er 1822/23 das Fach der 
Exegese. Doktor der Theologie war er seit 1820. Im Juli 1831 schloss 
er seine Vorlesungen; er hatte ein Canonicat in Fraucnbnrg erhalten, auf 
welches er am 19. Septbr. 1831 installirt wurde. Seit Herbst 1835 bis 
jetzt hat er, mit einer kurzen Ausnahme in neuerer Zeit, als General- 
Vikar oder als General-Administrator an der Verwaltung der Diüceae den 
segensreichsten Anthcil gehabt. Seit 1844 ist derselbe auch Dompropst, 
und seit 1852 Weihbischof (Bischof von Areopolis), Ritter hoher Orden. 

Er hat geichriebeu : De jodiuolabiliUle mjlnmonii PonuKOUriui. Paderborn , 1 863, 
(eine völlige Umänderung der ackon ISIS in Breilen von ihm bearbeitetes Preisscbrift: 
Nom dogmi cathol. eit, mntrimonii vincolum ooilo in caau tolvi posaej. Von ihm aind 
die Abbendlengen zu den hdicea von 1829 und 29/30. 

6. Schmfllling, Job. Heinrich. S. oben S. 134. 

7. Gerlach, Maria Gideon, geb. 19. Mai 1789 zu Breslau, wo er 
das katholische Gymnasium und die Leopoldinische Universität besuchte. 
Dann bürte er ein Jahr hindurch die beräbmtesten Philologen nnd Philo- 
sophen in Berlin, worauf er 1811 nach Brannsberg an das neu organisirte 
Gymnasium als dritter Lehrer berufen wurde. 1815 wurde er Doktor der 
Philosophie von Königsberg; den Magistergrad hatte er schon früher 
erworben. Im Jahre 1827 wurde er vom ersten Oberlehrer zum Direktor 
des Gymnasiums befördert Zugleich mit dieser Stelle bekleidete er seit 
1821 eine Professur in der philosophischen Facultät des Lyceums. Er 
begann seine Vorlesungen im Winter 1821/22 mit historischer Propädeutik, 
Geschichte der Philosophie des Alterthums und Pädagogik. Seiner grossen 
Verdienste um das Lyceum, dessen Rektor er 1832, 37, 41 war, haben 
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wir achon gelegentlich gedacht Er war mit dem rothen Adlerorden 4. Kl. 
decorirt. Sein Tod erfolgte am 21. Jan. 1845. 

Ausser dem mit Scbniütling verfaulen ermläudischen Lesebuchs, 1819, bat er eiae 
Anzahl kleiner Schriften kinlerluien: Gymaasulprogramme, historischen und pädagogischen 
Inballs, 1825, 30, 32, 37, 39, 40 (Gedichinissrede auf König Friedrich Wilhelm III), 
41, 43; desgleichen Indicesproümieo 37, 27/28, 33, 33/34, 37/38, 38/39, 40, 42/43; 
eine Aaiabl von Gelegenheitsreden, so 1813 bei der Knttassung der zum Hitiuir 
abgehenden Schüler, Bede beim Eintritt in das Jahr 1814, bei seiner feierlichen Ein- 
führung als Direktor 27, bei der Grundsteinlegung der kathol. Pfarrscbule 36; Nekro- 
loge (Denkschrift auf Job. Oestreicb, in Pr. Prov.-BI. 34, Nekrolog des königlichen 
Laodraths und Landschaltsdireklors Ferd. v. Schau, Breunsberg, 1840); endlich einzelne 
Aufsätze für den erml. Anzeiger, bruonsb. Wochenblatt und braunsb. Kreisblatt. (Sein 
Freund Biester erlien ihm einen Nachruf im Gymn.-Progr. von 1845.) 

8. Scheill, Joseph, geh. 13. März 1784 in der Einöde Sichel bei 
Reicbenhall in Baiern, besuchte, vorbereitet auf dem Benediktinergyiunasium 
zu Salzburg, zuerst die dortige Universität, dann studirte er in Landshut 
1803 und 1804 Rechts- und Kameral Wissenschaften, verbrachte die Zeit 
von 1805 bis 1816 im CivitgeschäAsleben bei Kammer- und Rentämtern. 
Einer frühem Neigung zum geistlichen Stande wieder naebgebend, bezog 
er 1815 die Hochschule in Landshut, trat noch in demselben Jahre ra das 
Klerikalseminar und erhielt zu Ostern 1817 die Priesterweihe. Er wurde 
Kaplan an der Aukirclie zu München und erhielt dann 1818 die Predigerstelle 
bei St Martin in Landshut. Während seiner theologischen Studirzeit 
machte er eine Reise durch Italien, grössten theils zu Fuss. Im J&bre 1821 
wurde er zum Dr. tbeol. promovirt; hörte auch in Landshnt noch Vor- 
lesungen und kam Ostern 1824 als Regens des Klcrikalscminars nach 
Braunsberg, wie es scheint empfohlen durch seinen Lehrer Sailer. Zngleicb 
bekleidete er eine ordentliche Professur in der theologischen Facnltät des 
Lyceuins, an welchem er seit 1824 Pastoraltheologie vortrug. Ausserdem 
war er apostolischer Notar. Er starb den 9. Juli 1834 in einem Alter von 
50 Jahren plötzlich beim Baden in der Passarge. 

Du (820 erschienene Gelehrten- and Schriftsteller-Lexikon von Wnitzenegger 
giebt snuer biographischen Nachrichten folgende Schriften von ihm an: t) Weichet 
sind die wichtigsten Interessen von F.nrops and besonders von Deutschland? 1814. 
2) Das bsieritebe Konkordat verlbeidiget n. s. w. München, 1818. 3) Kirche und 

Sinnt; ebend. 1818. 4) Die Palronalrechte der Kommunen im Königreiche Baiern; 

ebend. 1819. — Dnzn kommen aber noch: Vermischte Predigten. Sulzbach, 1827. 
Ausserdem noch mehre einzeln gedruckte Predigten, von denen besonders eine über 
das baierisebe Konkordat Aufsehen erregte und ihm Unannehmlichkeiten bereitete. 
Auch besrbeitete er den 9. B. der deutschen Uebersetzung der Kirchengeschicble von 
Bersult-Bercsstel, 1823 und 25. Ferner besorgte er mehre Auflagen der Inslitutiones 
joris eeclesmstiei von Maurns v. Schenk! (zuletzt 1833), schrieb die Fortsetzung von 
Prry's Commentar zum canonischen Recht in 3 B. (1833), and war fleissiger Mitarbeiter 
an den in Würzbarg erscheinenden Zeitschriften Athanasia und Religionsfreund, heraus- 
gegeheu von seinem Freunde Benkert (besonders 1823 — 1830), In der Athaouie 
sind auch mehre Predigten von ihm ahgedrnckt. Als Rektor des Lyreams (1829— 30) 
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schrieb er die Proäaieo 1890 und 30/91. la dea Frov, Bl. vow 1833 betadel »ich 
tob ihn eia Nekrolog aaf dea Biechof *. Mettky. 

9. Feld!, Laurentius, geb. 26. Juli 1796 zu Dambitsoh bei Reisen 
im Orugsberzogtbum Posen; vorgebildet auf dem damaligeu Piaräten- 
Colleginm in Reisen, legte er die Maturitätsprüftiug ab, bekleidete zwei 
Jabre eine Hauslebrerstellc bei dem Fti raten Sulkowski auf Reisen und 
bezog dann die Universität Breslau. Während seiner Studienzeit daselbst 
von 1819—1824 berief ihn der acadetnische Senat zum Iyektor der 
polnischen Sprache an der Universität Unter dem 24. Januar 1824 wurde 
er nach abgelegtem Examen pro facultate docendi als ausserordentlicher 
Professor an das Lyceum ilosianum in Braunsberg berufen. 1828 wurde 
er zum ordentlichen Professor in der philosophischen Faeultät befördert 
Die philosophische Doktorwürde erwart) er sich 1831 in Königsberg. Er, 
der Senior der Anstalt, hat das Rektorat und Prorektorat im Ganzen 
2U Jahre gefllbrt. Seinen treuen Bemühungen hat dieselbe viele» zu 
danken. Er bat die Bibliothek geordnet, catalogisirt und 39 Jahre unent- 
geltlich verwaltet, die Scheill-Busse’sche Stiftung hauptsächlich ins Leben 
gerufen, und bewirkt, dass das Lyccum einen physikalischen Apparat und 
astronomische Instrumente besitzt. Er ist Ritter des rothen Adlerordens 4. Kl. 

Wb Mine wiiMutchefllicke Wirksamkeit betrifft, io »Und er mit drin Astronomen 
Beuel in innige» Verkehre, der ibn u vielen Beobachtungen und Rechnungen auf der 
Sternwarte hiniuog (Sckanacker'a aalroaom. Nachrichten XVI. 380, Atlooe, 1839), 
ebenao au der groaaen Gradmeaanng, die unter ihn und den Major Baeyer auagetührt 
wnrde (Gradmeaaung in Oatpceauen u. a. w. Berlin, 1838), Auaaüge aus aeinen aaht- 
reichen aatrononiachen und meleorologiachen Beobachtungen linden aich in verachiedcoen 
Banden der aalronoaiachen Nachrichten und in PoggendorlTa Annalen. 

Kr gab ferner berana: J. v. Sniadecki'a sphärische Trigononctrie in analytiacher 
Daratellung niil Anwendungen auf die Auameaaung der Erde und auf die sphärische 
Aatronomie, deutack, Leips. 1828, Er schrieb eine Reihe von Abhandlungen au den Indicea 
von 1831 (Evolnlio formularum Gaussiansrum nova), 31/32, 35 (über eine eliptiache 
Integrale), 35/36 (almoaphiriache Obaervalionen), 40 (betrifft Eoler’ache Integralen), 
40/41, 43/44 (Beobachtungen), 44 (G»naa. Formeln betreffend), 44/45 (Aalrooonischea), 
48 (Aber Bessel'sche Formeln und Beobecbtungen), 52 (de Ganeaii formale pneclaali), 
59 (de porallaii corporam coeleatiu»), 63/64 (Beobachtungen), 67/68 de crepuacnli 
Biinimi duratione). Ausserdem Millheiinagen in verschiedenen Zeitschriften. 

10. Neumaun, Joseph, geb. 13. März 1794 zu Biscbofstein. Seine 
Vorbildung erhielt er auf den Gymnasien zu Rüssel und Brannsbcrg. Die 
Freiheitskriege riefen auch ihn zu den Waffen; er machte die Belagerung 
von Danzig mit. In Braunsberg nahm er seine Studien wieder auf und 
machte 1816 das Abiturientenexamen. In Breslau stndirte er 1816 bis 
1820 Philologie und Theologie, arbeitete als wissenschaftlicher Htllfslebrer 
am Gymnasium zu Breunsberg, wurde 1821 Priester und war bis 1826 in 
der Seelsorge zn Braunsberg thätig. Unter dem 16. Decbr. dieses Jahres 
wurde er an Achterfeidt's Stelle zum ordentlichen Professor der Dogmatik 
uud Moral berufen. Nach zehn Jahren erhielt er ein Canonicat in Frettenburg, 
worauf er den 25. Jan. 1837 installirt wurde. Im April 1860 wurde er 
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zum Domdechanten befördert. Die Doktorwürde erhielt er 1832 von Breslau, 
in welchem Jahre er auch das Rektorat bekleidete und in zwei Fort- 
setzungen eine „diss., in qua argumeuto ex testimonio Christi deducto 
religionis Christianae origo divina ostenditnr“ in den Indices von 32, 32/33 
veröffentlichte. Er war Ritter des rothen Adlerordens 4. Kl. Neumann 
Start« am 3. März 1867 plötzlich am Herzschlage. (Ein Nekrolog im 
braunsb. Kreisbl. von 1867, Ai 20.) 

11. Demme, Johann Franz Ignaz, geh. 1803 zu Deuna, Kreis Worbis, 
auf dem Eichsfelde, ordinirt 1830 zu Breslau, kam als Licent. nach Braunsberg 
im Mai 1831, um die Professur der neutestam. Exegese am Lyceum zu 
Übernehmen. Zu Ostern 1836 ging er, während er (seit 1835) Rektor war, 
als Prof, der Exegese an die katb. theol. Facnltät in Breslau, woselbst 
er auch 1842 zum Doktor creirt wurde. Im Frühjahre 1850 vertauschte er das 
acadcm. Lehramt mit der Seelsorge. Er wurde Pfarrer in Steinau in Ober- 
schlesien und starb als freiresignirter Pfarrer zu Neisse am 28. Juli 1866. 

Es erschien von ihm, tli er «eh den 15. Juli 1839 in Breilin nls P. F. 0. 
hnbiiilirte: Fueritne Jacobus Frater Domini Apostolus qnneritnr. Dissert. Vratis. 
Ferner gib er heraus: Erkärung des Briefes an Fhilemon. Breslto, 1844. 

12. Schwann, Peter Theodor, geb. den 29. März 1804 zu Neuss, 
studirte, auf dem Progymnasium zu Neuss und dem Gymnasium zu Cüln 
vorbereitet, von 1822 — 1826 zu Bonn Philosophie und Theologie, wurde 
den 22. Septbr. 1827 ordinirt und sofort au dem Jesuiten-Gymnasium (jetzt 
Marzcllen genannt) zu Cöln als Religionslehrer angeetellt. Zu Ostern 1833 
wurde er als Professor der Philosophie, worin er Doktor war, an das Lyceum 
Uosianum berufen. Seit dem Jahre 1839, nachdem er sich in München 
die theol. Doktorwürde erworben, fungirte er als Prof, der Dogmatik und 
Moral an dieser Anstalt, deren Rektor er mehre Jahre war. Andauornde 
Kränklichkeit in den Jahren 1849 und 1850 bestimmten ihn, seine Ent- 
lassung aus dem Amte nachzusuchen, welche durch allerb. Ordre vom 
28. Septbr. 1850 unter Verleihung des roth. Adl.-Ord. 4. Kl. bewilligt 
wurde. Er kehrte mit Pension in seine Heimath zurück, in Cüln sein 
Domicil nehmend, aber Mitglied des ermländ. KleruB verbleibend, bei 
welchem er als einflussreicher Docent noch in hoher Achtung steht. 1857 
wurde ihm ein ermländ. Ehrencanonicat verliehen. 

Er lut sechs Proömien, <837, 41, 41/43, 45, 48, 48/49 (letztere beide aber 
Prädestination), geschrieben. Ausserdem bst er eine lateinische Schrift Uber du nnfehl- 
bsre Lehramt der Kirche (als Doktordissertatioo) veröffentlicht und eine im Ljrcenm 
zn Künigsgebnrtstag 15. Octbr. 1840 gehaltene Rede zu Braunsberg drucken lassen, 
aber welche Prof. Dr. Kühler in den Fr. Prov. Bl. von 1841 S. 66 britische 
Bemerkungen publicirte. 

13. Dittersdorf, Carl Ditter» von, Sohn des bekannten Opem- 
componisten Carl Ditters, geb. 24. Juni 1793 zu Johannesberg in östr. 
Schlesien. Früh verwaist, fand er Unterstützung beim Fürstbischöfe Jos. 
Christian von Hohenlohe-Bartenstein. Er besuchte das Gymnasium zu 
St. Matthias in Breslau, woselbst er auch seit 1813 auf der Univers. Philos. 
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und Mathem. stodirte. Nach zwei Jahren ging er nur Theo). Ober. Ini 
Herbste 1818 trat er in da* Alumnat, den 5. Juni 1819 empfing er die 
Priesterweihe. Zuerst Kaplan in Sprottau, wurde er 1828 provisorisch, 1824 
definitiv Pfarrer an Goldberg in Niederachlesien. MutbvoU trat er gegen 
das 1826 beginnende unselige Treiben vieler ucuerungssüchtigei Geistlichen 
auf durch eine Broschüre („Beweis, da«g die kaih. Geistlichen heirathen 
mttssen“, eine Persiflage, gegen Anton Theiner’s berüchtigtes Buch „die 
Kirche Schlesiens“ 1826,) besonders alter durch die Zeitschrift „Von der 
katholischen Kirche“, von welcher seit 1827 eine Reibe von Ilefteu erachten, 
welche er in den ersten Jahrgängen grössten Tbcil* selbst schrieb. Später 
stand ihm KnobUeh zur Seite, bis 1881 die Redaktion an Ritter und Herber 
Uberging (als bresl. tbcol. Zeitsehr., seit 1834 achtes. Kircbenbl.). Der Mann, 
der sich so verdient gemacht, wurde 1825 zunt zweiten Obern und Spiritual des 
Alumnats ernannt und drei Jahre später zuut Rath beim Gcneralvikariate 
uud zum Examinator prosynodalis. Nach ScheilTs Tode übertrug ihm der 
Fürstbischof von Ermland die Regentnr des Klerikalseminare in Breunsberg, 
zugleich verlieh ihm den 13. Novbr. 1834 das königl. Ministerium die 
Professur der Pastorat am Lycenm Hosianum. Zur grossen Betrübniss 
seiner schlesischen Freunde reiste er ira April 1835 nach Ermland ab. In 
demselben Monate wurde er von der breslauer l'nivereität zum Doktor der 
Theologie promovirt. Seine diss. inaug. ist „De Sancttssimi Salvatoris 
Nostri sennone Caphemaitico. Breslau, 1835“. Bis zum August 1843 
verblieh er in seinen Stellungen zu Breunsberg. Seine Vorlesungen erstreckten 
sieh über da« ganze Gebiet der Pastornltbeologie. In den Jahren 1836, 
88, 42 war er Rektor des Lyceums. Er schrieb die Proömien zu den 
Indices von 1836/37 89, 89/40, 43. Die Trauerreden, welche er, der sich 
schon in Breslau als Redner ausgezeichnet, dem Fürstbischöfe v. Hohenzollern 
18345 und dem ermordeten Bischöfe von Hatten 1841 hielt, sind iu Brauns 
herg gedruckt, ebenso die, welche er bei der Todtenfeier Königs Friedrich 
Wilhelm Hl. 1840 und bei der Beerdigung seines Kollegen Annegarn 1843 
gehalten. Schon 1837 zum Eberiebter und 1840 zum Notar apost. ernannt, 
wurde er zu einem Canonieate in Frauenburg ausereehen, auf weiches er 
am 21. Aug. 1843 instatlirt wurde. So schied er, der geistvolle und sinnige 
Lehrer und Redner, liebenswürdig als Mensch, aus seinen unmittelbaren 
Verhältnissen zu Breunsberg. Ditteredorf, von Natur aus schwächlich, 
kränkelte besonders in den letzten Lebensjahren viel. Erholung waren ihm 
seine mnsikaiischen und mathematischen Studien. Er verschied am 31. März 
1861. (lieber ihn ». kath. Kirchenhlatt für die Diöcesen Culm und Ertn- 
iand 1867. JW 23. 24.) 

14. Annegarn, Joseph, geh. zu Ostbevern hei Warendorf den 12. Octlir. 
1794, studirte, auf dem Gymnasium zu Münster 1808 — 1813 vorbereitet, auf 
der dortigen Universität 1813 — 1818 Philosophie und Theologie. Ende 
1818 wurde er Priester, im folgenden Jahre Vikar au der Lamhertikirchc 
zu Münster und unterrichtete au der Normalschttle daselbst. 1830 wurde er 
Pfarrer in Selm. Dann zum Professor der Kirclicngeschicbte und des 
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Kirchenrechte am Lyceum Hosianum ernannt, begann er »eine Vorlesungen 
im Herbste 1836. Er starb am 8. Jnli 1843. 

Aniegarn, der die Doktorwürde liebt erworben, wer eia sehr fruchtbarer Schrift- 
licher. Seine Werbe (gröuientbeils Erbauung»- and Schulbücher, unter welchen reine 
Weltgeschichte für die Jugend uit 1827 in i Binden, such nach seinem Tode bis 
1800 in 8 B,, Öfter» aufgelegt, auch mehrmals in einem Ausluge heraiugegeben ist, 
ebenso wie das Handbncb der Geographie und die Naturgeschichte ans dem religiösen 
Standpunkte) sind bei Rassmann, „müusterlindiscbe Schriftsteller“, verzeichnet, woselbst 
auch Notizen Ober sein leben. Wibrend seines Aufenthaltes in Braunsberg erschienen 
u. a.: Handbuch der Patrologie, Münster, (839, und Geschichte der christlichen Kirche, 
3 B. ebend. 1842, 43, ferner ein Proümiutn im Index von 1838 (de calendar. eccles.) 

15. Eichhorn, Anton, geh. zu PisBan bei Seeburg den 9. Mai 1809, 
besuchte von 1821 — 1828 da* Progymnasium in Rössel und da« Gym- 
nasium zu Braunsberg, ntudirte dann seit Herbst 1828 am Lyceuin 
Hosianum Philosophie und Theologie bis 1831, empfing am 3. Juni 
1832 die Priesterweihe und trat sofort als Kaplan zu Elbing in die Seel- 
sorge. Um sich flir das höhere Lehrfach ferner vorzubereiten, widmete er 
sich daun, durch ein Ministe rialstipendium unterstützt, vom Herbste 1834 
bis Juni 1836 auf der Universität zu Berlin den philosophischen und 
philologischen Studien. Vom 1. Juli 1836 ah trat er, Inzwischen zum 
Doktor der Philosophie promovirt, als Religionslebrer am Gymnasium zu 
Braunsberg ein und blieb in dieser Stellung big zom April 1838, da er, zum 
ordentlichen Professor der Theologie am Lyc. ernannt, sein Lehramt bei dieser 
Anstalt antrat Er war sechs Jahre Professor der biblischen Exegese nnd 
von Ostern 1844 Professor der Kirchengesehichte nnd des Kircbenreckts. 
Für die Periode von 1851 — 54 zum Rektor gewählt, wurde er seit seinem 
Abgänge durch Feldt als Prorektor vertreten. Unter dem 6. Septbr. 1851 
vom Papste zum ermländiseben Domherr providirt, wurde er als solcher 
am 12. Novbr. installirt, blieb aber zugleich Professor bis ztnn Schlosse 
des Wintersemesters. Am 28. März 1852 siedelte er nach Frauenburg 
Uber. Im Jan. 1862 trat er als geistlicher Rath in das Generalvikariat 
ein und war vom 15. Mai 1865 bis zu dem am 16. Aug. 1867 erfolgten 
Tode des Bischofs Geritz dessen Generalvikar. Am 2. April 1867 wurde 
er Domdechant und als solcher den 15. April installirt 

Eichhorn gründete im October 1856 mit dom Domvikar Dr. Wülky, dem 
Sekretär andArcbivar Saage, mit Beckmann, Thiel nnd Benderden historischen 
Verein für Ermland, dessen Zeitschrift er seitdem als Präsident herans- 
gegeben. Im Jahre 1848 war er Abgeordneter des braunsberger Kreises 
nach Berlin zttr Nationalversammlung. Er ist Ritter des rothen Adler- 
ordens 4. Kl. 

Ausser den Proölmen zu den ludices von 1846/47 uod 49 und mehren Abhand- 
lungen in der Zeitschrift für Geschickte md Allerthumskunde Frmlsn Js (Geschichte der 
ermländiseben Bischofswahlen ; die Frenck’scbe Stiftung in Rom; Simon Rudnicki’s 
Kumpf um die St Nicolai-Pfarrkirche in Ktbing; die Weihbischöre Ermltnds; die 
Prälaten des ermlandischen Domkapitels o. a.) hat er geschrieben: Hnndh. der christ- 
knltioliachen Religionslehre. 2 Thl. Braunst)., 1842, 44; zweite Ault. 54; der erta! 
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Bisebor und Cardinal Stanisl. Uoiiiu, Hainz, 54, 55, 2 Bde. ; der and. Biirhof Hirtin 
Kromrr, Brzunsb. 68. 

16. Trütschel, Max, geh. za Südkirchen im Münster! unde den 
13. Febr. 1803, besuchte das Gymnasiun za Münster, studirte dann an 
der Academie daselbst und zn Berlin Philologie and Philosophie, war nach 
bestandenem Examen pro faeult. doe. Hülfslelirer am Oymnasinm zu Münster, 
dann seit 1827 Lehrer am Progymnasiuni zu Dorsten, beschäftigte sich 
dann in Berlin mit Privatstadien. 1838 trat er am Gymnasium zu Culm 
ein and wurde dann 1840 mit der Doction der Philosophie am Lyceam 
Hosianam zu Braunsberg betraut, welche er za Ostern desselben Jahres 
begann. Im Jahre 1845 promovirte er zn Kiinigslrerg zum Dr. der Phil., 
worauf er in demselben Jahre zam P. P. E. für theoretische und praktische 
Philosophie in Braunsberg ernannt wurde. Unter dem 7. Novbr. 1849 
wurde er zam Ordinarius befördert. Im Jahre 1860 schied er, nachdem 
er während der Semester 1859 und 59/60 nicht mehr gelesen, mit seinem 
vollen Gehalte pensionirt, wegen seines misslicheu Gesundheitszustandes 
vom Lyceam aus. Seitdem privatisirtc er zuerst in Münster bis 1865, 
dann in Berlin. 

Er schrieb alt Habilitationsschrift: De natura hominia contra Moniamum et vulgarem 
Dnatiamnm snlhropoiogicum disputatio, Brbg., 1846, und die Proömieo tu den Indicea 
47/48, 50/51, 53 und 56 (Ober Dualismus); anaaerdem; Grundlage einer wiaacnachatt- 
licben Anthropologie nach Ariatotelea. Braunab. 49.; Widerlegung dea Ufern Duaiia- 
ntua durch Einen Satt der Denklehre und Einen Satt der Gtaubenaichrc. Königiberg, 
56. (Nachrichten aber ihn unefa hei Rnatmann, mftuterl. Schriltateller). 

17. Krüger, Michael (Joseph), geh. zu Frauenhurg den 8. Januar 
1816, besuchte das Gymnasium zu BraunBberg, studirtc ebendaselbst am 
Lyoeum und imKlerikalseminare vom Herbste 1830 bis Ostern 1840 Philosophie 
und Theologie. Nach seiner Ordination im März 1840 setzte er seine 
Studien, vornehmlich in der Philologie, in Berlin fort bis Herbst 1842. In 
Münster, woselbst er 1841 von der theologischen Facultät zum Licentiaten 
promovirt war, erwarb er sich 1842 die facultas docendi, vertrat im Schul- 
jahre 1842 — 43 den erkrankten Religionslehrer am Gymnasium zn Brauns- 
berg und hielt zugleich dos Probejahr als Kandidat des hohem Lehramtes 
ab. Im Herbste 1843 trat er als erster Präfekt in das neu errichtete 
bischöfliche Convikt, habilitirte sich nach Ostern 1844 als Privatdocent bei 
der theologischen Facultät in Braunsberg, wurde im Januar 1849 P. P. E. und im 
Sommer 1860 P. P.O. Seit 1862 Doktor derThologie. Im Herbste 1863 schied 
er als ermländiscber Domherr vom Lyceam, in welchem er das Rektorat 
von 1857 bis 60 bekleidete. Er ist geistlicher Rath im Generalvikuriate. 

Er verölTenUichtc mehre Abhandlungen in der tdbiuger tbeologiachea Quartalachrif! 
von 1848, 50, 52, 54, 57, ia der Zeitschrift der deutschen morgenlindiachrn 
Geselltchsft (Aber die Chronologie im Boche der Jabiläe«), in der Zeitachrilk Ar 
Geschichte und Alterlhumskunde Ermtanda (Beitrug zur Geackickte der Familie voa 
Pröck, 1863; der kirchliche Ritus iu Preuaaeu, 66.). Habililalionsprogramme von ihm 
sind; De aangnine et aqua promaaaale ei aperlo lancca latere Jeau Christi, 49 und 
De lacriftciia pro delicto oblatis . . . apud Hebraeos, 51, Er aehrirb die Proömiea aa 
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de» Indieei von 51, 53/54, 55/56 (de ainii 400 et 430 Gen. 15, 13), 57 (de 
nomine Hebreeor.), 58/59 (de Euch. Cap. 4), 60 (de aicerdolum apud Jud. oobilitete), 
60/61, 64 (de Synedrio luayno lareelu). 

18. Schmolka, (Job.) Georg, geh. za Peiskretschara in Oberschlesien 
1818, in Breslau 1842 zum Priester geweiht und ebendaselbst 1844 zum 
Licentiatcn in der Theologie promovirt, kam er im Herbste desselben Jahres 
als Dooent der Moraltheologie au das Lyceum Hosianum, welches er im 
Anfänge des Jahres 1849 wieder verliess, um als Professor der Theologie 
am erzbischöfl. Priesterseminare zu Posen einzutreten. Im Jahre 1850 
wurde er Direktor des Schullebrerseminars zu Peiskretscham, and 1855 
Pfarrer zu Proskau in Oberschlesien. 

19. Biester, Carl, geh. 1. Octbr. 1788 zu Berlin, besuchte das Gym- 
nasium zum grauen Kloster, studirte von 1805 — 1809 zu Güttingen und 
Halle. Als er 1809 zu dem Schill’schen Freicorps stossen wollte, gerieth 
er mit andern Jünglingen in französische Gefangenschaft. Aus seiner Haft 
in Magdeburg ging er nach Halle, wo er seine Studien privatim unter 
Christ. Gottfr. Schatz fortsetzte, und begab sich darauf auf die junge 
Universität Berlin. Dann (gegen 1810) wandte er sich nach Wien, wo 
er mit Friedr. v. Schlegel, Jos, v. Hammer und Tbeod. Körner in viel- 
fachen Verkehr trat Er nahm eine Stelle als literarischer Hausgenosse 
und Privatsekretär bei einem polnischen Magnaten an. In Wien trat er 
zur katholischen Kirche über. In Folge des königlichen Aufrufs (17. März 
1813) machte er, mit Thcod. Körner, die wunderbaren Streifzttgc des 
v. LUtzow' sehen Jägercorps mit bis zu dessen Auflösung. Er wurde mit 
der Kriegsdenkmünze decorirt. Dann trat er in das Ingenieurcorps ein 
und diente darin als Ofiicier bis 1820. Eine Civilanstellung, welche er 
aus Familienrücksichten suchte, erhielt er durch Schmedding, auf dessen 
Veranlassung er 1820 als Oberlehrer an das braunsberger Gymnasium 
geschickt wurde, von welchem er zu Ostern 1846 ausschied, um am Lyceum 
die ihm verliehene ordentliche Professur fllr alte Sprachen anzutreten. 
Das Programm dieses Jahres sagt von ihm: „Derselbe hatte fast 27 Jahre 
hindurch mit dem segensreichsten Erfolge an der Anstalt gewirkt, gleich 
ausgezeichnet durch allseitige und gediegene Gelehrsamkeit, wie durch 
einen seltenen Grad von echter Humanität und immer gleicher Liebe und 
Theilnahme für die Jugend.“ Das Doktordiplom erhielt er 1850 von der 
Universität Königsberg. Dem Lyceum wurde er am 13. April 1853 durch 
den Tod entrissen. (Das Kreisblatt vom 23. April 1853 brachte einen 
Nekrolog von ihm.) 

Carl Biester war der Sohn des bekannten Gründers der berliner 
Monatsschrift, des Bibliothekars Joh. Erich Biester in Berlin (geb. 1749, 
t 1816). Der Vater, eine bedeutende literarische Auctorität, stand in Ver- 
bindung und Verkehr mit den ausgezeichnetsten Männern einer Zeit des 
geistigen Aufschwungs, in welcher man wahre Humanität und echte 
Geistesbildung erstrebte und sieb ftlr alles Edle und Hohe, namentlich auch 
zu aufopferndem Patriotismus begeisterte. Solche Jugendeindrücke mussten 
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tob dem nachhaltigsten Einflüsse auf den jungen Biester bleiben. Der 
Besuch verschiedener Hochschulen trag zn seiner vielseitigen Bildung 
wesentlich bei. Ohne einem bestimmten Fachstudium sich hinzugeben, 
hatte er doch mH besonderer Vorliebe die philologischen Wissenschaften 
betrieben. So allseitig wissenschaftlich gebildet, innigst vertraut mit den 
vorzüglichsten Erzeugnissen der neuern Kulturvölker, eingeweiht zugleich 
in den Geist des klassischen Altertbums, hat er als Mann nicht nur dem 
geistigen Genüsse jener Schutze ganz gelebt, sondern auch die Jugend, 
allseitig anregend, darin einzuweihen gesucht, während er zu eignen 
literäriscben Produktionen und Publikationen sich nicht gedrungen ftlhlte. 
Seine Bedeutung als Docent bestand vornehmlich in der geistreichen 
Anregung seiner Schüler und Zuhörer, wie Überhaupt seine mündlichen 
Mittheilongen stets interessant und belehrend waren. Seine Richtung auf 
alles Edle gaben ihm auch die Waffen für die Befreiung des Vaterlandes 
in die Hand. 

Bietter tcbrieb die Progruimebhtndlungeu 1826 (De Jaai lesiplo), 33 (de loco 
qoodzm Hertielii 5, I), 38 (de me vocii limaw epsd Ho*.), und die ladicesproömieo 
von «7 ned 49/30. 

20. Cornelius, Carl (Adolf), geh. zu W'ürzburg 12. März 1819, aus 
der dUsscldorfer Familie dieses Körnens, woraus auch Peter v. Cornelius, 
der Meister der deutschen Malerei. Er lebte vom 13. Lebensjahre au zn 
Coblenz im Hause des spätem Geh. Raths Thend. Brüggemann, der eine 
Schwester des Malers zur Gattin hatte. Nachdem er das Gymnasium zn 
Coblenz ahsolvirt (1836), studirte er in Bonn und Berlin Philologie und 
Geschichte. 1840 trat er sein Probejahr zu Berlin an, war 1841 — 44 zn 
Emmerich am Gymnasium thlttig und von 1844 — 46 ordentlicher Gymnasial- 
lehrer in Coblenz. Hierauf mit der Doction der Geschichte am Lyceum 
zu Brauusberg beauftragt, weilte er seit April 1846 Studien halber in 
Berlin and begann nach vorhergegangener Habilitation im Wintersemester 
1846/47 Beine Vorlesungen. Er setzte sie fort bis zum Mai 1848, da er, 
von den Kreisen Braunsberg und Heilsberg gewählt, als Allgeordneter zur 
deutschen Nationalversammlung nach Frankfurt abging. Er kehrte nicht 
nach Breunsberg zurück. Nachdem er 1849 die Entlassung ans seiner Stellung 
am Lycernn genommen, machte er Studien für den münster’schen Aufruhr 
in Münster, Bonn, Kassel u. s. w., promovirte zu Münster 1850, hahilitirte 
sich zu Breslau als Privatdocent (1851 — 52), wo er Anfangs 1854 Eitra- 
ordinarius wurde. Ende desselben Jahres wurde er zum ordentlichen 
Professor zu Bonn ernannt, lehrte dort drei Semester, und folgte 1856 
einem Rufe nach München. Dort ist er seit 1860 ordentliches Mitglied 
der Academie der Wissenschaften. 

Cornelia» schrieb: De Fonlibi» hiitoriee seditiouis Monist. nnsbsptistine. Monist. 
1851. — Die mbniteriscbcn Humanisten. Minister, 1851. — Der Antheil Ostfriutands 
tu der Reformilioa bis 1535. Münster, 1852. — Berichte über du mümterische 
Wieder! »oferreich. M. 1853, (II. B. der Geichichtiqneiles des Bisthums M.) — 

Geschichte des roüniteriscbeo Aufruhrs, I. und II., Leipzig, 1855, 1860. — Studium 
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zar Geschichte des Bauernkrieges. Hauchen, 186t. — Die deutsche* Eiuheits- 
hestrebuogen in 16. Jsbrh, <862. — Zur Geschichte der Gründung der deutsche* 
Liga, 1865. — Der grosse Pta* Heinrichs IV. von Frankreich, 1866. — Zar Erläute- 
rung der Politik des CbnrL Moritz von Sachsen. 1866. — Cburf. Moriti von Sechsen 
gegenüber der Fürsten Verschwörung 1550 — 1551. 1867, 

21. Bittner, Franz, geb. 1812 zn Oppeln; 1885 zn Münster ordinirt 
und zuui Doktor der Theologie promovirt, war er von 1835 — 48 Professor 
der Dogmatik und Moral am erzbischufl. Klerikalseminare zu Posen. Beit 
Winter 1849 ordentlicher Professor am Lyceum Hosianum in Breunsberg, 
wurde er 1850 ordentlicher Professor der Moraltheologie an der Universität 
Breslau. 

Seine Schritten (in Posen): De logo Joanneo, 1835. - — Pathetisch speeuiative Lehre 
von dem Mysterium der hb. Eucharistie, 38. — De SS. Croce Servatohs Divini 36. — 
De civitate Divio* Commentarii (Lehrbuch der Dogmatik), 45. — Historiae Ecclesiasticee 
Christians* sdumbratio, 46. — De Graeeonim et Romenoruin deque Judaeorum et 
Christianorum sacris jejuniis, 46. — De Catholicae Theolog. Romanae liberalihns studiis, 
47. — (In Braunsberg): De Cieeroaiania et Atnbrosianis ofRciorom libris, 49 und der 
Index von 1850. — (In Breslau): De Catholicae Theol. Romanse inter praecipua 
philosophiae genera salulari ac coelesti asediochtate, 50. — Die Lehre des i. General- 
superiutendeuten in Schlesien, 52. — Der Protestantismus als politisches Princip, 53. — 
Lehensgeschichte des h. Job. Britto (aus dem Franz ), 54. — Studien über die Kirchen- 
väter von Charpentier, 35. — Des Card. Gonssei Dogmatik, 55. — Lehrbuch der kath. 
Moraltheologie, 55. — (Jeher die Gleichförmigkeit des menschlichen Willen* mit dem 
Willen Gottes von Drexel S. J., 57. — De numero Sscramentoraaa aeptenario epistola 
critica, 59. — Leber die Geburt, Aurerslehung und Himmelfahrt Jesu Chriali, 59. — 
Ueber die Siebeozah! der katholischen Sakramente, 64. — Liieririsehe Anaeigea und 
Artikel in mehren Zeitschriften. 

22. Menzel, Andreas, geb. zu Mehlsack den 25. Novbr. 1815, 
besuchte von 1831 — 37 das Gymnasium in Breunsberg, stndirte am Lyoeum 
Hosianum Theologie, wurde d. 1. Aug. 1841 ordinirt und Vicarins in Breuns- 
berg. Im Spätherbste desselben Jahres begab er sieb nach Breslau, um 
seine Studien fortzusetzen; woselbst er um Ostern 1843 Lic. der Theologie 
wurde. Den Sommer über brachte er als Hospitant in Berlin zn. Nachdem er 
wieder kurze Zeit Vikar in Braunsberg gewesen, begab er sich, im Genüsse 
der Preuck’schen Stiftung, vor Ostern 1844 nach Rom. Nach seiner 
Rückkehr im Herbste 1845 wurde er zum Snbregens des Klerikalseminars 
in Breunsberg berufen. Durch Patent vom 7. Mai 1850 zum P. P. E. am 
Lycettm für Dogmatik und Moral ernannt, begann er sofort mit dem 
Sommcrscmester Beine Vorlesungen. Durch Patent vom 9. März 1853 
wurde er znm Ordinarius befürdert. Im Jan. 1857 erhielt er von Breslau 
die theologische Doktorwürde. Er führte das Rektorat von 1863 — 66. 
Menzel war 1849 — 50 Mitglied der zweiten Kammer; dann 1862 und 63, 
jedesmal durch zweimalige Wahl der Kreise Braunsberg und Heilsberg. 
Er ist Ritter des rothen Adlerordens 4. Kl. 

Menzel hat ausser einigen Dissertationen zur Habilitation and für den Index 
Lecliontim nicht* mögen drucken leasen; desto einflussreicher und nachhaltiger hat er 
als Doceut durch seine dogmatischen Vorlesnagea gewirkt. — Seine Dissertationen 
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tmi: De oelara eoucientuc. Braub. 1852. — Treihicianumus « Creetieeüraiie. 
Braub. 56, Indice* von 51/52 and 5t (über den Begriff von DogBengeechicbl« und 
biblischer Theologie). 

23. Beckmann, Frais, geh. den 10. April 1810 tti Schönholthausen 
im Regierungsbezirk Arnsberg, studirte, vorgebildct auf dem Progymnasium 
zu Attendorn und auf den Gymnasien zu Arnsberg and Recklinghausen (bis 
1830), von 1831 — 3C za Bonn, dann noch in Berlin Philologie, Philosophie 
and Geschichte, bekleidete darauf bis 1850 Hanslebrerstellen bei dem 
jetzigen Oberpräsidenten v. DUesberg, damals in Berlin, bei dem Grafen 
Hencke! v. Donnersniarck und bei dem jetzigen General-Lieutenant Prinzen 
v. Croy, wurde 1844 za Berlin zntn Doktor der Philosophie promovirt und, 
nachdem er pro facult doc. geprüft, ein Semester am Gymnasium zu M (Inster 
unterrichtet batte, unter dem 11. Septbr. 1850 zur Doctiou in der philo- 
sophischen Facnltät am Lyceom Flosiamun zu Braunsberg berufen. Am 
3. Decbr. 1850 als Docent habil itirt, docirte er zunächst Geschichte und 
deutsche Literatur, dann nach Erledigung der beztiglicbeu Professur, 
griechische und riimiacbe Literatur und wurde am 28. Decbr. 1852 zum 
Extraordinarius, am 13. Juni 1855 zum Ordinarius befördert. Er ist Mit- 
begründer und Mitvoratand des Vereins (Kr Gesehichte und Altertbumsknnde 
Ermlauds. 

Sohriften: Exegetische Verwehe in der bonner Zeitschrift für Philoiopbie ond 
knlbo lisch« Theologie. Jsbrg. 1835, 37 - 39, 47, Heft 16, 24, 38, 29, 63, 64. — 
De Pythigortortia reliqnits diu. Berol. 44, 50. — Ounritiouum Pythsgoricarum Pirt. 
I— IV. Brswb. 53, 55, 59, 68. — De primo epiveopo Vsrmisf*. Braub. 54. — De 
>«i »cholutiese in Wtriwn oriffine sc progressu. t, 2. Brunib. 57, 61. — De 
Copeniici nd lectoret in ravot. orb. eoet. praefetione. Brunsb. 59. — Ursprung und 
Bedeutung des Bernsleinnsneni Elektron. Br. 59. Zugsbe dssu: Ginlsrss und Briden«. 
Br. 60. — Zur Geschichte des koperniksaiseben Systems. Vier Artikel. Br. 61 — 66. 
Rketikus über Freuen nd seine Gönner in Fr. 64, — De Aesebyli locis Agnm. 3 
et Bum, 80. Bruusb. 65, — Bemerkungen inm Prolog und sw Parodoj des escky- 
leiicben Agamemnon. Br, 67. — Ginselne dieser Schriften erschienen zunächst oder 
nur ln der Zeitschrift für ermllndDcbe Geschichte and in den tadices lect, Lyc. Hos. 
— Ausserdem getegesUiche Erörterungen and Hittheilungen, bis sut eine grössere 
Isteiu. Ode (56) uur in Zcitscbrifteu. 

24. Paschke, Anton, geh. zu Danzig 1806, studirte, vorgebildet auf 
der lateinischen Franziskanerschule zn Neustadt und auf dem Gymnasium 
zu Braunsberg, am Lyceurn daselbst seit 1829 Theologie. 1833 ordinirt, 
wurde er Kaplan in Tbiergardt. 1839 erhielt er eine Donivikarie zu Frauen- 
burg, während welcher Stellung er ein Jahr in Münster seine theologischen 
Stadien fortsetzte und sich den Licentiatengrad erwarb. Nachdem er kurze 
Zeit wieder die Domvikarie versehen und im Sommer 1842 als Kaplan zu 
Königsberg in der polnischen Seelsorge thätig gewesen, erhielt er am 
Ende desselben Jabres die Pfarrei Altmark. Seine Neigung za ungestörtem 
Studium, so wie die Verantwortlichkeit des Pfarramtes veranlassten ihn 
nach etwa 4 Jahren eine Beneficiatenstelle in Ailenstein anzunebmeu, bis 
1851 sein langjähriger Wunsch, im Lehraute thätig zn sein, erfüllt werden 
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konnte. Er trat mit Anfang dieses Jahres als Docent in die theologische 
Facnltät des Lyceums, welchem er dnrch Vertretung der verschiedenen 
Fächer seine Kräfte widmete. Die Mannigfaltigkeit der von ihm vorge- 
tragenen Diaciplinen, so wie die eifrige Aushülfe in der SeelBorge, griffen 
seine ohnehin schwache Gesundheit noch mehr an, bo dass er sich am 
Schlosse des Sommersemesters 1866 veranlasst sah, seine Lehrstelle nieder- 
zolegen und sich in das Emeriteuhaus nach Krossen zu begeben. Im 
Jahre 1866 liess er sich in das St Marienkrankenbaus zu Braunsberg 
bringen, worin er am 13. März desselben Jahres starb, sein nicht unbe- 
deutendes Vermögen den Annen und Kranken vermachend. 

Ämter einer exegetischen Abhandlung in der bresltner theologischen Zeitschrift 
von 1833 und einem Aufsätze io den fr. Prov. Bl. von 37, schrieb er des Proömium 
tum Index 34/55 (De ratione/ qua gratis divina et doctrina Christians secum sunt 
conjunctae). (Ein Nekrolog über ihn im danxiger kathol. Kirchenbl. 1865 A4 12.) 

25. Thiel, Andreas, geh. 28. Septhr. 1820 zu Lokan bei Seeburg, 
studirte, vorbereitet auf dem Progymnasium zn KOssel und dem Gymnasium 
zu Braunsberg (1837 — 1845), ebendaselbst am Lyceum und Klerikalseminare 
von 1845 — 1849 Philosophie und Theologie. Am 30.Septbr. 1849 ordinirt, war 
er bis April 1851 Kaplan in Memel und dann in Drangowski-Tilsit. Alsdann 
nochmals die theologischen Stadien an der Universität Breslau aufnehmend, 
wurde er den 19. Febr. 1853 znm Lic. (20. Juli 1859 zum Dr.) der Theo- 
logie promovirt. Zur Doction für die Fächer der Kirchengeschichte und 
des Kirchenrechts ans Lyceum Hosianum berufen, habilitirte er Bich am 
9. Mai 1853, wurde 1855 Extraord. und den 11. Juli 1858 Ordinarius. Die 
theologische Facultät in Wien ernannte ihn 1865 zu ihrem Ehrenmitglieds. 

, Er ist Ritter des rothen Adleaordens 4. Kl. 

Thiel hat satter seinen Inauguraldissertationen (De Nicolao Papa I. legialalora 
ecclesiastico, 1856, und Nicolai Papae I. idea de primalo Boa. Pontif. explicata) und 
den Proömien xu den Indices (58 De Capituli Calhedr. Varmiensis primordii»; 61/62 
De syuodo dioecesana Henrici 1U. ep. Warm.; 64/65, 65/66, 66 De decretali Gelasii 
Papae de recipiendia et noo recip. libria et Damssi conc. Rom.) alt Hauptwerk beraut- 
gegeben: Epiitolae Romsnorum Pootiflcum genuinae et quae ad eot scriptae tunt a S. 
Ililaro usque ad Pdaginaa H, Tom. I. Brunsb., 1868. Auch schrieb er mehre Auf- 
sätze für den eratlindixchen Kalender, der 1857 von ihm, Bender und Regent Hoppe 
begründet worden ist. Auch gehört er xu den Hitstiftern und Vorstehern det bistor. 
Vereint für Brmland, in detaen Zeitschrift von ihm erschien im I. B. : Daa Verhillnits 
dea Bischofs Lncas v. Watxclrode xnm deutschen Orden; im 111. B. Beiträge xur Ver- 
fassung»- und Rechtsgeschichte Ermlands. Endlich sind von ihm mehre Abhandlungen 
in der Mb. Q. Schrift von 54, so wie im Archiv für Kirchenrecht von 66. 

26. Junkmann, Wilhelm, geh. zu Münster den 2. Juli 1811, studirte, 
vorbereitet auf dem Gymnasium seiner Vaterstadt (1822 — 1829), Philosophie 
und Geschichte abwechselnd zu Münster und Bonn. Im Novbr. 1833 
bestand er in Münster das Examen pro fac. doc. Als er Ostern 1834 die 
Universität zu Berlin besuchte, wurden seine Stadien durch den Demagogen- 
prozess unterbrochen. Von April bis Aug. 1835 bewohnte er die Haus- 
vogtei, privatisirte daun zwei Jahre in Münster, war von Octbr. 1837 bis 

44 


Digitized by Google 



174 


39 Kandidat am Gymnasium zu Münster, darauf 4 Jahre Hülfslehrer zu 
Coesfeld. Nachdem er 1844 privatisirt und 1844 — 47 wieder in Bonn 
studirt, wurde er 1847 zum Dr. phil. promovirt Von Mai 1848 bis 1860 
war er nach einander Abgeordneter der Nationalversammlung zu Frankfurt, 
der zweiten Kammer in Berlin und des Volkahauses zu Erfurt Ostern 
1861 babilitirte er sich als Privatdocent der Geschichte zu Münster. Ostern 
1864 kam er als ausserord. Prof, der Geschichte an das l.yceum Hosianum, 
von wo er nach einem Jahre als ordeutl. Professor der Geschichte nach 
Breslau abging. 

Vun Junkmaßti erschienen Gedichte 1836 und 44 u Münster. Er gab heraaa: 
Trult-NschUgsll (mit Hüppe), Münster, 41 ; da« feiall. Jahr vu A. >. Droata (aut 
Schlüter). Stuttgart, 51: kalhol. Magotia. Münster, 1844—48 (aaait Heeke uad Biiping), 
wofür er manche Beiträge achrieb, wie auch für die kalhol. Zeilachrilt Münster, 51; 
für da« Kucbenleiikon von Aschbach. LVberhsupt aeigte er aleia die regate Theilaahme für 
derartige Bestrebungen uad liesa ea nie aa Aufmunterung fehlen. Disserlatioaea voo ihm 
aiad: De ri et pole»tate quan habuit Pulcbri sludiuai ia omnem Graecorum et Boa«, 
vitaai. Colon., 47 ; De peregriaationibu« et expeditionibui aacris aate ayaod. Claromonl. 
Vratiil., 59. (Vgl. Ra«>aiann, nüniterl. Schriftsteller.) 

27. Wattericb, Job. Matth., geh. 21. Dccbr. 1826 zu Trier, woselbst 
er auch dag Gymnasium besuchte und Theologie stndirte. 1849 ordinirt, 
studirt« er anf der Universität Bonn erst Philosophie, daun Geschichte, und 
wurde zu Mttuster am 16. März 1853 zum Doktor der Philosophie promo- 
virt. Nachdem er in Bonn privatisirt, wurde er am Schlüsse des Jahres 
1855 als P. P. E. für die Geschichte ans Lycenru Hosianum lierafen, wo 
er zu Ostern 1856 seine Vorlesungen begann. Im Jahre 1858 unternahm 
er mit Urlaub eine Keine nach Kom. Er verliess Brannsherg als Ordinarius 

zu Ostern 1863, um die ihm verliehene Pfarrstelle in Andernach zu ' 
übernehmen. 

Wattericb achrieb in Braunsberg, aoner dem Indeiproümini von 1863 (Boniso's 
Schrift ed amicom). Die Gründung des deutschen Ordensstaates in Bremsen, Leipa. 57 ; 
Gottfried von Strsssburg, eia Singer der Gottesminne. Leipa., 58; De Lucae Wataei- 
rode Eppi Warm, in Nie. Copernicum meritia. Hegim., 56; Nikolaus Koppernik eia 
Deatscber. 59 (ia d. errat, bist. Zeitschrift I. B.); Vitae PontiBcum Romiaornm qui fueniat 
iade eb exeunte seecalo IX usque ad Baem saeculi XIII. Lipa, 1862. 2 toni. (Aach 
im erraliadiscbea Kalender Eiuiges von ihn.) Seiee Dolstordisa. ist De veternos 
Geroianorura Nobililate. Monasl., 53. 

28. Pohlmann, Anton, geh. den 6. Mai 1829 zu Rctsch bei Heils- 
berg, stndirte, vorbereitet auf den Gymnasien zu Küssei und Brannsherg, 
1849 — 52 Philosophie und Theologie am Uyceorn Hosianum, wurde nach 
seiner Ordination (21. Mai 1863) Kaplan zu Langwalde, bis er im Dechr. 
1863 zur Fortsetzung seiner Studien (bibl. Exegese und Orient Sprachen) 
die Universität Breslau bezog. Hier erwarb er sich den 23. März 1866 
den Licentiatengrad in der Tbeolugie und trat im Herbste desselben Jahres 
als Privatdocent am Lyceum zn Brannsherg ein. Am 26. Septbr. 1869 
wurde er ansserordentlicber Professor. Im Genüsse der Preock'scheu 
Stillung war er 1869 — 60 zu einer Keine uacb Kom beurlaubt. Von 1861 
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bi* 63 w»r er zugleich Präfekt de« bischöflichen Convictoriums in Brauns- 
bcrg. Am 6. Novbr. 1862 von der theologischen Pacnltät zu Münster zum 
Dr. theol. creirt, wurde er ordentlicher Professor am 28. Jan. 1863, zuerst 
der Moraltheologie, dann (nach KrUger’s Abgänge) der bibl. Exegese. Im 
Jahre 1866 war er anf dem Kriegsschauplätze in der freiwilligen Kranken- 
pflege thätig und ist Inhaber des Eriunerangskrenzes fUr 1866 und Ritter 
des rothen Adlerordens 4. Kl. Seit 1867 ist er Mitglied des norddeutschen 
Reichstages und des deutschen Zollparlaments. 

Er schrieb : lieber da» Ansehen des 3. B. Esdras (lüb. Q. Schrift, 1859) — lieber 
die syrische Schrift: Liker generalis ad omnes gentes in einer Hdscbr. der Bibi, der 
Propaganda in Rom (1861, Zeitschrift der dentsch-morgenländ. Gesellschaft, deren Mit- 
glied er ist). — 8. Ephraemi Syri commentariorum io s, scriptoram texten, I nnd II, 
1862 and 64. Brunsb. — De matrimonii vinrulo indiasolobili ex s. scriptura probato 
(Index Lect. 1862/63). 

29. Gerkrath, Ludwig, geh. zu Ciiln am 22. Juni 1832, besuchte 
das dortige MarzeUengymnasinm nnd machte seine Universitätsstädten von 
1850 — 56 zu Bonn, Berlin und Wien. Anfangs Theologie und Philosophie 
stadirend, widmete er sich bald ganz der letztem Wissenschaft. Die philo- 
sophische Doktorwürde erwarb er sich 1854 zu Bonn. Seit Ostern 1856 
als Privatdocent der Philosophie an der Universität Bonn thätig, folgte er 
im Frühjahre 1861 einem Rufe an das Lyeeum Hosianum als ausser- 
ordentlicher Professor der Philosophie. Ein frühzeitiger Tod, der in Folge 
eines Unterleibsleidens aut 1. Januar 1864 zu Braunsberg erfolgte, entriss 
den begabten, nnermüdet fleissigen, von dem reinsten Streiten nach Wahrheit 
beseelten Gelehrten der Wissenschaft und der Doction. 

Er ichrieb: Kritische Abhandlung über die Knnliscbe Kntegorienlehre, 1854. — 
Enns Sanches, ein Beitrag nur Geschichte der philosophischen Bewegungen im Anfänge 
der neuern Zeit. Wien, 1880. — De connexione, qone inlercedit inter Cnrtetium et 
Puenlinm. Brunsb., 1863 (Index Lect. Lye. Hon.) 

30. Bender, Joseph, geh. den 30. Juli 1815 zn Meschede in West- 
falen, stndirte, nach Absolvirung des Gymnaaialcureus za Brilon nnd Arns- 
berg (1829 — 36), in Bonn Philosophie, Philologie and Geschichte. Am 
15. August 1840 wurde er daselbst zum Doktor der Philosophie promovirt 
und bestand in demselben Monate das Examen pro fae. doc. Darauf trat 
er Bein Probejahr tun Gymnasium zn Arnsberg an nnd blieb anch noch 
nach Ablauf desselben an derselben Anstalt beschäftigt, bis er Herbst 1842 
eine Präceptur in Paderborn Übernahm. Zu Ostern 1843 erhielt er eine 
Anstellung als wissenschaftlicher Hülfslchrer am Gymnasium zu Conite und 
rückte im Herbste desselben Jahres in eine ordentliche Lehrstelle ein. Im 
Octbr. 1846 wurde er an das Gymnasium in Brannsberg versetzt, welcher 
Anstalt er zuletzt als dritter Oberlehrer angehörte. Durch königl. Patent 
vom 29. Juli 1863 wurde er zum ordentlichen Professor der Geschichte 
nnd der neuem Literatur in der philosophischen Facultät des Lycenm Hosianum 
ernannt. 

Schriften: Geschichte der Stadt Warstein. Werl und Arnsberg, 1844. — Die 
deutschen Ortsnamen in geographischer, historischer nod sprachlicher Hinsicht. Siegen 
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und Wiesbaden, 1846 u. 55. — Geschichte der Stadt Rüden. Werl u. Arnsb,, 1848, 
— Lehrbach der Geographie. Soest und Olpe, 53. — Ferner Dissertationen: Horum 
doclrioae apud Hesiodum initia. Bonnae, 40. — De veterum Frulenorum diis. Brunsb., 65. 
Braunsberger Gymnuaiatprogrnmme 48, 50, 57 (Ueber geographischen Unterricht; de 
primnriis optimatium Karthagiaiensium gentibus; Ober Ursprung und Heimath der Franhea); 
Indicesproömien 66/67 n. 67 (De Henrico Episc. Warm, ante Anseimam; de Livonine, 
Estoniae, Prussiae episcopla saec. XIII. peregrinantibos). Ausserdem Abhandlungen 
nnd Aufsätze in der Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthumsknnde 
Westfalens, welcher ihn 1867 au seinem Ehrenmitglieds ernannte (19 B. „das kölnische 
Westfalen“); in der Zeitschrift des historischen Vereins für Ermlaod, dessen MitstiRer 
nnd Vorstandsmitglied er ist (B. I und 3. Vorgeschichte uod Namen Ermlands; über 
den Namen Preussen; über preuss. Braktealen; Begrencung und Einlheilung Pomessniens; 
über Zantir; die altpreuss. Landschaften in der Diöcese Ermland); im Anzeiger für 
Kunde der deutschen Vorzeit 62 M 6—8 (Genealogie der hl. Ida); in den Blättern 
zur nähern Kunde Westfalens, Arnsb., 62 (Ueber den Esterwald); in den neuen Pr. 
Pro*. Bl. 65 (Geschichte des brsnosberger Buchhandels und Bücberdrucks); in der alt— 
preussiscken Monatsschrift von Reiche und Wiehert 65, 67 (altpreuss. Mythologie); in 
dem ermländischen Hauskaiender, dessen Mitbegründer er ist (57, 59, 60, 61, 62, 68); 
im braunsberger Kreisblatte (ausser manchen Kleinigkeiten: 50—52 ein Abriss der 
ermländischen Geschichte und 64 und 65 eine Geschichte der Stadt Breunsberg unter 
dem Titel: „Zur Topographie Braunsbergs.“) 

31. Hipler, Franz, geb. 17. Febr. 1836 za Allenstein, studirte, vor- 
gebildet auf den Gymnasien zu Rüssel nnd Braunsberg (1846 — 1834), zu 
Breslau, Munster nnd Braunsberg (am Lyceurn und im Klerikalseminare) 
von 1854 — 58 je ein Jahr Philosophie und Theologie. Am 22. August 
1858 zum Priester geweiht, war er neun Monate als Kaplan zu Pestlin 
thätig, studirte nochmals je ein Jahr in Munster und in München Theologie, 
wurde hier am 2. Januar 1861 zum Doktor der Theologie promovirt, verweilte 
wiihrend des folgenden Sommers in Wien, und trat dann als Kaplan in die 
Seelsorge, zunächst in Dittrichswalde und dann seit Novbr. 1861 in Königsberg. 
Als er den 1. August 1863 Conviktspräfekt in Braunsberg geworden, 
babilitirte er sich im Herbste desselben Jahres als Privatdocent der Theologie 
am Lyceurn. Zu Ostern 1865 schied er, inzwischen zum Subregens des 
Klerikalseminars ernannt, vom Lyceurn auB. 

Schriften: Jicobi Bälde 8. J. Carolina lyric. Monist., 1856. — - Det ermläudiichen 
Bischofs Johannes Danliskus und seines Freundet Koperaikut geistliche Gedichte. Aus 
dem Lateinischen. Münster, 57. — Dionysius der Areopagite. Regensb., 61. — M. 
Johannes von Marienwerder nnd die Klausnerin Dorothea ton Montau. Brbg., 65 
(auch in der ermländischen bisior. Zeitschrift). — Zur Erinnerung an Jos. Ambr. Gerilz. 
Brbg., 67. — Literaturgeschichte des Bistbums Ermland 1. Brsbg., 67 (zu den Monom. 
Warm, gehörig). Nikolaus Kopernikua und Martin Luther. Brbg., 68. Ausserdem 
Aufsätze und Rcceusiouen in : Natur und Offenbarung, der wiener theol. 0. Schrift u. s. w. 

32. Lämmer, Hugo, geb. 25. Januar 1835 zu Allenstein, besuchte 
das altstädtische Gymnasium zu Königsberg (1844 bis Ostern 1852), studirte 
daselbst und in Leipzig Theologie und Philosophie, wurde Decbr. 1854 Dr. der 
Philosophie, bezog Ostern 1855 die Universität Berlin und erwarb sich Sommer 
1856 den Licentiatengrad in der Theologie. Hierauf wirkte er alB Religions- 
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lehrer am Friedrichs-Gymnasium daselbst und habilitirte sich Ostern 1857 
fttr historische Theologie. Im Sommer 1858 machte er wissenschaftliche 
Reisen. Nachdem er zn Braunsberg die professio fidei catholicae abgelegt, 
trat er Norbr. 1858 als Alnmnns in das Klerikalscminar, und wurde den 
24. Juli 1859 zum Priester geweiht. Am 10. Novbr. desselben Jahres in 
Breslau zum Doktor der Theologie promovirt, unternahm er eine Reise nach 
Rom und wurde den 16. Juni 1861 apost. Missionar. Im Herbst desselben 
Jahres wurde er Subregens am braunsbergcr Seminare. Am 30. Decbr. 
1862 vom Papste zum Consultor der Congregation ftlr die orientalischen 
Angelegenheiten ernannt, arbeitete er ex officio seit Januar 1863 sechs 
Monate lang in Rom. Seit März bis zum Herbste 1864 gehörte er als 
P. P. 0. dem Lyceum Hosianuro an. Er wurde als Ordinarius der Dogmatik 
nach Breslau versetzt, wo er schon am 29. Octhr. dess. J. auch als Domherr 
installirt wurde. Seit 1866 ist er Ehrenmitglied der wiener theologischen 
Facultät. 

Schriften: Clemeotu Alex, de Xoytp doctrin», Leipt., 1855. — Papit Nikol. L 
uod die byunl. StaaUlurche. Berlin, 57. — S. Anaelmi üantuar. lib. U Cor Deos homo. 
Bert, 57. — Die vortrideoUnirche kathol. Theologie dea RerormatioDiaeitalten. Bert., 
58, — Eoaebii Hiitor. EccleaitaUca. SchaBh., 59—62. — Analecta Bomana. ScbaBh., 
6t. — Monumente Vaticana. Freib. im Br., 61. — Miierioordiaa Domini. Freib., 61. 
— Zur Kirchengeacbichte dea 16. und 17. Jahrh. Freib., 63. — Scriptornm Graeciae 
Orthodoxae bibliolbeca. Freib., 64. — De Leonia Allatii Codiciboa. Freib., 64. — ln 
decrela Concilii Zamoacienaia Animadveraionea. Freib., 65. — Coelealie Urba Jeruaalem, 
66. — Anaaerden eine groite Menge voo Abhandlungen und Aufaätxea in folgenden 
Zeitschriften: Deutsche Zeitschrift für christliche Willenschaft. Berlin; Rengatenberg’a 
Kirchenzeituog; Zeitschrift für die hiatoriacbe Theologie. Gotha; damiger Kirchenblatt; 
tabinger tbeolog. Q. Schrift; Analecta juria pontifleii. Rom; Hoy's Archiv für Kirchen- 
recht; aohles. Kirchenblatl; Revue des Sciences eccleaiaitiq., Arras; daau kommen noch 
viele Hecensionen und Beiträge für die deutsche Zeitschrift, dans. Kirchenhlatt, hiator. 
polit. Blätter, lilerar. Handweiaer, schweizer Kirchenleitung n. s. w. 

33. Michelis, Friedrich, geh. zu Mtlnster den 27. Juli 1815, 
absolvirte daselbst das Gymnasium (1827 — 34) und die philosophischen 
und theologischen Studien und wurde den 10. August 1838 zum Priester 
geweiht Darauf Übernahm er eine HauslehrerBtelle beim Grafen von West- 
phalen zn Laar, studirte zu Bonn Philologie und bestand dort die Prüfung 
ftir das höhere Schulfach 1844. Dann fungirte er als Kaplan und Religions- 
lehrer zu Duisburg. 1849 2. Juli wurde er als Professor ftlr Philologie 
nnd Geschichte an das Seminarium Theodorianum zu Paderborn berufen, 
nachdem er 1849 in Bonn zum Dr. philosophiae promovirt worden. Im 
Jahre 1863 berief ihn der Bischof von Münster zum Direktor des Collegium 
Borromaeum dorthin, mit der Aussicht auf die an der Academie zu errich- 
tende Professur ftlr Religionswissenschaft. Als dieser Plan hicht zur Aus- 
führung kam, wurde ihm Octbr. 1865 die Pfarrei zu Albacbten bei Münster 
verliehen, von wo er 1864 zum P. P. E. der Philosophie an das Lyceum 
Hosianum berufen wurde. Er kam kurz vor PfingBten in Braunsberg an, 
um sofort seine philosophischen Vorlesungen zu beginnen. Im Jahre 1866 
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war er Mitglied des Abgeordnetenhauses flir Allensteui-Kössel and 1867 des 
constituireudeu Reichstags flir Kempen. 

Schriften: Die letzten Hermerianer und ihr Anwalt. Neuss, 1844. -- Entwick- 
lung der beiden ersten Kapitel der Genesis. Münster, 45. — Der Kaihulic Ismus und die 
Lüge. Dnisb., 46. — De enuntiationis natura ap. Platonem. Bonn, 49. — Abwehr 
des von StciKr auf die kathol. ßeichtanstalt gemachten Angriffs. Paderb., 53. — Kritik 
der Günther* sehen Philosophie. Ebend., 54. — Der kirchliche Standpunkt in der Natur- 
forschung. Ebend., 55. — Der Materialismus als Köhlerglaube. Ebend., 56. — Bei- 
träge zur Deform der Grammatik. 1. Hfl. Ebend. 57. — Die Philosophie Platon'* in 
ihrer innern Beziehung zur geoffenbarten Wahrheit. Kritisch ans den Quellen darge- 
stellt. 2 Abth. Ebend., 59 — 60. — Bemerkung zu Kleulgen's Philosophie der Vor- 
zeit. Freiburg, 61. — Limberg’s Gedanken und Anssprücbe. Münster, 61 (mit Schlüter 
zusammen). — Plato mordens. Ein motiv. Gutachten über den gegenwärtigen Stand 
der Wissenschaft. Ebend., 63. — Preussens Beruf für Deutschland und die Welt- 
geschichte. Pad., 63. — Kirche und Partfaei. Ein offenes freies Wort an den deutschen 
Episcopat. Münster, 64. — Renan'* Roman vom Leben Jesu. Ebend., 64 (3. Aull.) 
-r* De Aristotele Plaloni* in idearum doctrina adveraario. Brunsb., 64 (Habilitations- 
schrift). — De philosophiae vi sc munere. Oratio, Lbid. 64. — Parergon an die 
Adresse des Mainzer Katholiken. Braunsb., 65. — Geschichte der Philosophie von 
Thaies bis auf unsere Zeit. Ebend., 65. — Wer ist der Dr. K.? Eine Gewissens- 
frage an die kalh. Theologen Deutschlands. Ebend., 66. — 50 Thesen über Gestaltung 
der kirchl. Verhältnisse der Gegenwart. Ebend., 67 u. Leipz., 68. — Ausserdem eine 
grosse Menge von Beiträgen für verschiedene Zeitschriften, besonders für die Zeitschrift; 
Natur und Offenbsruug, Münster 55— 68, deren Hauptgründer er ist. Dann für das 
westfä). Kirchenblatt, Bonifaciusblatt (Paderb.), kathol. Magazin (Münster), zur kathol. 
Zeitschrift (Münster). (Die Titel der einzelnen Abhandlungen bei Rassmann a. a. 0.) 

34. Dittrich, Franz, geh. 29. Januar 1830 zu Thegsten bei Heilsberg, 
machte seine Gyinuasialstudien neun Jahre lang zu Rüssel und Braunsberg 
bis 1850, absolvirte die Philosophie, Theologie und den pastoralt heologischen 
Curaus am Lyceum und Seminare zu Braunsberg bis 1863, war nach seiner 
Ordination kurze Zeit Kaplan zu Siurmhllbel, ging darauf, im Genüsse der 
Preuck’scben Stiftung, nach Rom, bis Anfang 1865, setzte dann seine Stadien 
in München fort, wo er am 30. Novbr. desselben Jahres zum Dr. theologiae 
promovirt wurde. Im Febr. 66 trat er als Privatdocent ans Lyceum 
Hosianum. 

Er schrieb: Dionysius der Grosse von Alexandrien. Freiburg, 1867. — . De 
Socralis sententia, „virtate® esse scientiim“. Brunsb., (Ind. leck Lyc. Hos. 68.) 


Verbesserungen : S. 33. Z. 10. t. o. lies 1350 statt 1330; Anm. 65. Z. 3. v. o. den 
Leser statt Lehrer; Anm. 66. Z. 3. v. u. 1565 statt 1561. 

ZnsAtze: xo Anm. 41 : Christburg ist gestiftet IG85; za S. 79: Professoren der Theologie 
waren noch: Job. Schwang 1G8G, Andr. Tliäitur 1C86, Adalb. Grabenius 1686 u. 87, von 
weichem nasser handschr. theol. Traktaten auch ein handschr. Lezicon Latino Graecum, 1689 
(Bibi, des Gymn. zu Br.) vorliegt, worin er Graecae Ling. Prof, genannt wird. Er kommt 
schon oben in Anm. 117 vor; zu Anro. 230: Ruclmiewicz starb auf einer Landpfarre; 
Owadowicz, zu den Studien im Kloster (Cisterx.) zu Koronowo (pol». Krone) vorbereitet, 
starb als Dom vikar in Pelplin. 
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